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Vorwort. 


Die scharfe Erforschung des Einzelnen in dem massenhaf¬ 
ten Materiale der s. g. rabbinischen Literatur musste vor der 
dringenderen Forderung, vor Allem Gesetz und Ordnung in 
die gewaltigen Vorräthe zu tragen, zurücktreten und bei der 
mehr auf das Ganze gerichteten Betrachtung zu kurz kom¬ 
men. Zu einer solchen genaueren Erläuterung will diese 
Schrift einen Beitrag bilden. Dass die mannigfachen philo¬ 
logischen Disciplinen auch auf diesem Gebiete ihre Thätig- 
keiten zu üben und ihre Ernten noch zu halten haben, ver¬ 
steht sich eben so sehr von selbst, als es fürerst noch ver¬ 
geblich ausgesprochen wird. War indess die Scheidewand 
nicht länger zu halten, welche die Philologie in classische 
und orientalische unnatürlich trennte, da die in Geist und 
Form wie sehr auch verschiedenen Gestaltungen für das 
wissenschaftliche Interesse unseres, nach dem bezeichnenden 
Worte eines Amerikaners „rückwärts schauenden Zeitalters“ 
dennoch als unauflöslich verbunden sich erwiesen, so wird 
auch der Tag kommen, der es erkennt, dass an der gros¬ 
sen Arbeit der Zeiten und Völker der jüdische Geist sein 
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Recht und sein Theil ansprechen dürfe. Gelingt es den 
hier gebotenen Mittheilungen, die Thatsache feststellen zu 
helfen, dass nach manchen Seiten hin unser Wissen und 
Meinen aus der Aufmerksamkeit auf die jüdischen Literatur¬ 
werke Ergänzung und Berichtigung ziehen könne, so sind sie 
in ihrem Erscheinen gerechtfertigt und ihr Zweck mehr als 
erreicht 

Die im Verlaufe dieser Darstellung versuchten Nach¬ 
weisungen von der Einwirkung der semitischen Sprachzweige 
auf das Griechische der Byzantiner wünschte ich geneigter 
Beachtung besonders zu empfehlen. Gewiss ist es in Rück¬ 
sicht der jüngeren und jüngsten Gestaltung des griechischen 
Sprachschatzes am wenigsten gerechtfertigt, den Blick nur 
innerhalb desselben zu beschränken, da die unablässige, ruhe¬ 
lose Strömung der Völker gerade auf das Idiom den ent¬ 
schiedensten Einfluss üben musste. Aus einigen der be¬ 
sprochenen Beispiele scheint mir dies zweifellos hervorzuge¬ 
hen. Wo ich geirrt, wird ein belehrender Nachweis dank¬ 
bar benutzt werden. 

Die Beschaffenheit des hier in Betracht gezogenen Stof¬ 
fes lässt es nicht zu, für die zu benutzenden Hülfsmittel 
einen festen Kreis zu ziehen. Vielverschlungen wie die jü¬ 
dischen Geschicke und deren Verflechtung mit allen ent¬ 
scheidenden Wendepunkten in dem Leben der Weltvölker und 
mit den wirkungsreichsten Culturformen wird auch der Weg 
sein müssen, auf welchem den Spuren jener Berührungen 
nachgegangen wird. Hier, wenn irgendwo, waltet der Zu¬ 
fall, dessen Gunst oft genug eine verlorene Notiz in einem 
ausserhalb dieses Kreises liegenden Schriftsteller zum Licht¬ 
punkte für dunkle Partien des jüdischen Alterthums werden 
lässt. Nicht immer war ich im Besitze der nötbigen litera¬ 
rischen Mittel zur rechten Stunde, und gewiss würde Manches 
voller und umfassender mit Hülfe derselben hervorgetreten 
sein. Der Nachsicht dafür würde ich gewisser sein können, 
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wenn eigene Erfahrung in der Beschäftigung mit den jüdischen 
Quellen die Ansprüche mildern lehrte, die mit Recht auf den 
fröhlich blühenden Fluren der classischen Studien gestellt 
und befriedigt werden. Gleichwohl habe ich dankend der 
Förderung zu erwähnen, welche die liberale Verwaltung der 
reichen Schätze der hiesigen königlichen Bibliothek mir ge¬ 
währte. Auch die zur Erläuterung des Syrischen hier ge¬ 
gebenen Beiträge müssen bei der Spärlichkeit der ohnehin oft 
nur zu gelegentlicher Benutzung mir gegönnten Hülfsmittel auf 
Nachsicht rechnen, so wie der augenblickliche Mangel an Ty¬ 
pen in der Officin, der die Verwendung hebräischer Schrift für 
das Syrische nöthig machte. Es lag nicht in meiner Absicht, 
die angeregten Punkte immer bis zu ihren Ursprüngen zu 
verfolgen, und so durfte öfter die Verweisung auf Subsidiar- 
Werke genügen. Manche in der Schrift berührte Einzel¬ 
heit mag irgendwo bereits sich finden, wissentlich ist eine 
Angabe der Art nirgends übergangen worden; doch kommt 
es hier nicht auf die Priorität an, sondern darauf, dass eben 
das Einzelne in grösserem Zusammenhänge gefasst und an¬ 
geschaut werde. Denn es ist endlich Zeit, dass jenes dilet- 
tantenhafte Spielen, das mit kindischer Lust an einer belie¬ 
bigen Einzelheit sich weidet, das je weniger es die Objecte 
in ihrem wahren Verhältnisse und in ihrem Zuge zu dem 
Ganzen erkennt, desto schneller und glücklicher Entdeckun¬ 
gen gemacht zu haben sich einbildet, aulhöre, und die be¬ 
wusste Aufgabe als solche immer mehr in’s Auge gefasst 
werde, Produkte historischer Verhältnisse und Entwickelun¬ 
gen als solche zu sehen und zu begreifen, und statt des 
Witzes und der Willkür die festen Normen wissenschaftli¬ 
cher Verständniss eintreten zu lassen. 

In den Fortsetzungen dieser Schrift hoffe ich ausser 
den Erörterungen neuer Seiten aus den reichen Vorräthen 
dieses Alterthums manchen Punkt, der hier nur beiher be¬ 
rührt worden, wieder aufnehmen und berichtigen zu können, 
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so wie denn auch die kritische Besprechung auf diesem Ge¬ 
biete auftretender Erscheinungen io ihren Bereich gezogen 
werden soll. 

Das Wörterverzeicbniss hatte Herr D. Cassel zu ar¬ 
beiten die Gefälligkeit; es wird dem Leser der Schrift als 
ein willkommenes Hülfsmittel für die vielen berührten Wör¬ 
ter sich erweisen. Auf Vollständigkeit konnte es dabei um 
so weniger ankommen, als nicht die Absicht vorhanden war, 
das Lesen überflüssig zu machen. 

Berlin, im Februar 1852. 
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Die nachfolgenden Erläuterungen einiger dunklen Wörter und 
Stellen aus den beiden Talmuden und Midraschim sollen die 
Aufmerksamkeit der Sprach- und Alterlhumsforscher auf die¬ 
ses jüdische Schriftenthum richten. Eine Menge interessanter 
Einzelheiten für Cultur und Leben, für Sitten und Gebräuche* 
für die Geschichte der Natur und der Völker, liegeu in jenen 
weiten und tiefen Schachten geborgen und begraben, Gesichts¬ 
punkte für die mannigfachsten Interessen, die den Historiker 
beschäftigen, werden bei einer Kenulnissnahme von diesen bis¬ 
her meist ungehörten Zeugnissen sich ergeben, leb habe hier 
aus der unübersehbaren Fülle des Stoffes einige Einzelheiten 
mitgetheilt, an die sich mir wie an eine lehrreiche Beispiel¬ 
sammlung manche Bemerkung anzureihen schien, die, beachtet, 
zu weitern Ergebnissen führen möchte. Den auf diesem Ge¬ 
biete tbätigen Arbeitern wird eine genauere Erläuterung nicht 
unlieb sein, die das Formale und Sprachliche mehr in’s Auge 
fasst, als dies bisher geschehen, und mit andern Mitteln zu 
erkennen sucht, als oft aus dem blossen Texlzusammenhange, 
oder aus Traditionen, denen die genaue Sprachkunde und die 
Kenntniss abgeht, wie in dem ursprünglichen Sprachkreise ein 
Wort seine Bedeutung gehabt. Am meisten steuert das Sprach- 
gut der spätesten griechischen und römischen Zeit für die Er¬ 
klärung bei. Aber auch für die Kenntniss dieser sinkenden 
Gräcität und Latinilät wird die Beachtung der Sprechweise 
der jüdischen Quellen lehrreich sein. Manches in unsern Wör¬ 
terbüchern der beiden Sprachen als selten vorkommend ver- 
zeichnete Wort wird als ein im Vulgärgebrauche übliches er- 
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scheinen, da nur seine weite Verbreitung ihm eine Stelle in 
den Denkmälern des Midrasch sichern konnte, und zu dem bis¬ 
weilen vereinsamten Zeugnisse aus einem der Glossographen 
wird sich eine rabbinische Autorität gesellen dürfen. Die Nicht¬ 
beachtung gerade dieser Seite der spätem jüdischen Sprach- 
entwickelung hat zuweilen die bedenkliche Folge gehabt, dass 
aus dem Griechischen und Lateinischen erst eingedrungene 
Wörter wie hebräische oder aramäische angesehen, und daher 
dem Semitismus Stämme und Bedeutungen viudieirt wurden, 
die ihm nicht gehörten. Wird auf solchem Grunde weiterge¬ 
baut, so droht aus dem falsch benutzten Idiome der spätem 
jüdischen Sprachdenkmale ein grösserer Schaden, als aus der 
spärlichen und vereinzelten Beachtung, deren diese sieh bis¬ 
her höchstens zu erfreuen hatten, etwaiger Nutzen erwachsen 
könnte. — Dass das Syrische ohne Heranziehung dieser Quel¬ 
len nur unvollkommen und einseitig in seinem Wortschätze, so 
wie in den Bedeutungen seiner Elemente erkannt werden kanu, 
und in der That erkannt worden ist, müsste eigentlich nicht 
erst gesagt werden, wenn nicht der thatsäcliliche Stand der 
syrischen Studien diese Erinnerung nolhwendig machte. Für 
die Art der Verderbniss sinkender Sprachen und die Umbil¬ 
dung der entlehnten Wortformen, ehe diese den neu sich ent¬ 
wickelnden, auf den Trümmern der verwitterten Idiome sich 
bildenden Sprachfamilien einverleibt wurden, wird ebenfalls die 
Beachtung gerade der Form, in welcher hier lateinische und 
griechische Elemente auftreten, nicht ohne fruchtbare Auskunft 
sich bewähren. 

Ich habe nicht die Absicht, etwa alle Fremdwörter zu 
erklären, da es bei einem grossen Theile derselben dessen 
nicht bedarf, nach den bereits vorhandenen Leistungen der 
Vorgänger, des grossen Gründers einer Lexikographie Rabbi 
Nathan ben Jechiel (Eilftes Jahrhundert), dem sich im sech¬ 
zehnten und siebzehnten Jahrhunderte der üblichen Zeitrech¬ 
nung in naher Aufeinanderfolge oder gleichzeitig bedeutsame 
Bestrebungen anschlossen, die des bekannten Grammatikers 
Elias Levita (1542 verstorben), besonders Benjamin Mussa- 
fia’s (1655), Menachem di Lonsano's (Ende des sechzehnten 



und Anfang des siebzehnten Jahrhunderts), Buxtorf’s fst. 1629), 
David Cohen di Laras (st. 1674) und in neuerer Zeit die der 
beiden Bondi ("ppR "ÄR Dessau 1812) und 1H. J. Landau’s, 
wozu in der Gegenwart die dahin einschlägigen Leistungen 
S. L. Bapoport's iu seinem an inhaltvollen Aufschlüssen so 
reichen Erech MiJlim kommen. Andrerseits ist die Erklärung 
oft so schwierig, dass ich, trotz wiederholter Versuche, zu 
befriedigenden Resultaten bei vielen Wörtern noch nicht habe 
gelangen können. Vieles bisher halb oder falsch Angesehene, 
weil nur dem ersten Augenschein gefolgt wurde, oder nicht 
genug Begründete, wird indess in diesen nachfolgenden Mit¬ 
theilungen durch schärfere Beachtung des Sprachgebrauchs bis¬ 
her weniger berücksichtigter Quellen und Benutzung überse¬ 
hener Hilfsmittel, so wie durch näheres Eingehen auf den 
Zusammenhang der Textstellen seine Erledigung oder doch an¬ 
nähernde Bestimmtheit gewinnen. Was erneuerte Betrachtung 
ergiebt, bleibt den Fortsetzungen dieser Schrift Vorbehalten, 
in denen im grossem Zusammenhänge und nach umfassenderen 
Gesichtspunkten, Einzeluheiten aus diesem kaum übersehbaren 
Gebiete des jüdischen Allerlhums erläutert werden sollen, die 
besonders aber die Sichtung und Ordnung des in reichen Vor- 
räthen vorliegenden jüngeren Hebraismus sich zur Aufgabe 
machen werden, die Entwickelung und Fortführung alter 
Stämme zu neuen Gebrauchsweisen und Begriffsnuancen, eine 
Vorarbeit zu einer Geschichte der hebräischen Sprache und 
einem, dem Stande der heutigen Wissenschaft und ihren be¬ 
rechtigten Anforderungen entsprechenden talmudischen Wör¬ 
terbuche. 


1 * 



Das Eindringen des Griechischen in das jüngere Hebräische 
und in das Aramäische beginnt mit der unausweichlichen Berüh¬ 
rung, in die seit dem Vorwalten griechischer Sitte und Bildung, 
namentlich nach den Zeiten Alexander des Grossen überhaupt 
das orientalische Wesen trat oder gewaltsam gezogen wurde. 
Personennamen und Institutionen, Gegenstände des Handelsver¬ 
kehrs und des Lebensgebrauchs, Bezeichnungen des Nalurhistori- 
schen und der Werke des Kunstfleisses, Urkunden und Doku¬ 
mente bürgerten sich mit der neuerkannten oder entlehnten Sache 
ein, verdrängten wohl, wo ähnliches vorhanden war, die ur¬ 
sprünglich heimische Benennung, oder traten neben diese. Selbst 
die Benennungen des Nationalsten und Eigenthümlichsten entzo¬ 
gen sich dem herrschenden Zuge der Kultur nicht. Waren es 
ursprünglich zunächst eben die Namen der Dinge, weniger die 
Verba*), so sind auch Spuren von diesen vorhanden. Dahin ge¬ 
hören pDälpQ und pnplO, die sogar lateinischen Ursprungs 
sind. Ersteres ist nämlich crispare, das Haar kämmen, kräuseln, 
auch bei Thieren. Apul. Metam. VI. c. 28 Hildebr.: frontem vero 
crispatam prius decoriter discriminabo (Das Stirnhaar des 
Esels soll diese sorgfältige Pflege erfahren). pTlpD halte ich 
nicht für eine Nebenform von TU ( Buxt.), sondern für cardare, 
de lanis, quae pectuntur, von dem cardus oder carduus fullo- 
nius, pectiniolus oder pectinalis. S. Salmas. exercit. ad So- 


*) Znnz Zur Geschichte der Literatur S. 4: „Oie Volkssprache, 
das aramäische, dem das Griechische in mancherlei Substantiven sein 
Siegel aufgedrückt hatte, lies» keine Berührung griechischer Zeitwör- 
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lin. p. 280. Entweder bediente man sich dieser Distel zum Strie¬ 
geln der Pferde, oder es ward jedes, dem Verfahren bei dem 
Wollekrempeln ähnliche danach benannt. Das syrische «n-DlUTp, 
NTPDTlp, «ffiUTp, bei Michael, lex. p. 834. febris frigida, 
Horror febrilis et cum erectis pilis gehört ebenfalls, wie es 
scheint, diesem Stamme an. Es ist etwa wie <pqVß von (pqtzteiv, 
der Fieberschauer, crispatio capillorum. Aehnlich ist das Bild 
in dem talmudischen Ausdrucke NITT'DU «2?«, hitziges Fieber, 
von rnt32 eigentlich die haarkräuselnde Gluth, die Fieberhitze, 
wenn es nicht Nebenform von IDO ist. 

- T 

Die im Talmud Sanhedr. fol. 25. b. angeführte Boraita 
giebt ebenfalls ein griechisches Verbum; es ist p")D 13 ( Aruch TD IV.) 
das von oprjQeveiv oder optjqetv, als Unterpfand dienen (iyyva- 
tctt), daher bei einer Wette etwa: einsetzen, wetten, abzuleiten 
ist, und für pTQiTO steht (Nicht verwechselt werden darf diese 
Form mit pTDD für P«TDD mästen, dem Stamme des hebr. 
10*10 Mastthier und IT«TD Kropf. S. Aruch 10 V.) Dasselbe 
Verbum findet sich Sabb. fol. 31. a. in der bekannten Erzählung 
von der Geduldprobe Hillel’s. W W il* mT5? Dl« MD "DD HtWD, 
was nicht Hißl von iTlD, sondern der ganze griechische Stamm 
mit seiner Aspiration ist — 

Mischnah Challah Per. II, 5. IT Tn« ]pT nfropl IWD es 
begab sich, dass ein Alter, der kein Priester war, die Challah 
wegnahm, ist vielleicht eher capessere denn Nebenform von 
2DD, wie Maimonides und nach ihm R. Jom Tob Heller meinen. 

Von TcÖQTti], Spange, wird (Sabb. fol. 65.) ein Participium 
gebildet rßTID und ebendaselbst das Futurum t^lTDfl, anhaken, 
befestigen. Dagegen ist ilDlTD (Joma fol. 52.) wahrscheinlich 
nicht von demselben Stamme, sondern da3 Substantiv naqvcpfj 
oder ein Adjectiv, ähnlich dem Adjectiv jtaQxxpig praetexlatus. 
(Aristoph. fragm. 309, 7 Dind.) Der Tempelvtfrbang hatte 
einen Vorstoss, einen umgelegten Saum an der südlichen Seite. 

DpD, was unter den kosmetischen Verrichtungen der Frauen 
erwähnt wird, ist ein von dem nomen acliotiis nifyg gebildetes 
Verbum (wie DDD von Teerig, nicht von idtxeiv) kämmen, ent¬ 
weder mit dem Kamme oder mit den Fingern, die durch das 
Ilaar hindurch gezogen werden, descendentcs ab aure capillos 
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meos den lala manu duxit. (Petron. Satyr, c. iS. 4 ed. 
Anton.) 

DD~E zappeln, scheint von rroätig gebildet, eig. bin- und 
herarbeiten, und DD”B, im Talmud Jeruschalmi Op^C , vom Duu- 
kelfarben der Haare, was bei Sklaven geschah, um sie jünger er¬ 
scheinen zu lassen und zu einem hohem Preise zu verkaufen, 
ist vielleicht rttgxa^ttv. Die Stellen der Mischnah, an denen 
die erörterten Formen Vorkommen, sind im Aruch und aus 
ihm bei Buxlorf unter den betreffenden Stämmen zn finden, da¬ 
her sie nicht weiter hier anzngeben waren.—Im Allgemeinen be¬ 
merke ich noch, dass die Bildung neuer Yerbalstämme vom no— 
men actionis nach der Form /'üp eine herrschende ist. Ein 
sicheres Kennzeichen für diese Yerbalbildungen ist die Pielform, 
in der sic meist erscheinen, während die von dem griechischen 
Stamme selbst gebildeten in der Regel in der Kalform auftreten. 
So bildet sich von nei&eiy keine Form, aber aus TUiGt; wird □'"'D 
bereden, begütigen, und ein nomen actionis -r CT Worte 
der Begütigung und eine Hifi (form 'Hin OMT! 1 ? sein Gemüth zu 
beruhigen (Schebuot fol. 44. a.). Ob die Bedeutung ,Joosen~ 
aus dieser angegebenen abzuleiten ist, in wiefern das Loos die 
Streitenden beruhigt, oder aus DD3D xpij<pog. dem calculus, ab¬ 
zuleiten ist, das nian wie eine Reduplicalion ansah, und auf einen 
einfachen Stamm CS, als wäre das Wort semitisch, zurückfuhrte, 
getraue ich mich nicht zu entscheiden. Daher ist Bereschitk 
rabba (seef. LXI.) zu lesen, und zwar von ffiqvy dos: 

die Verwandten der Rebekka seien armselige schäbige Leute ge¬ 
wesen, n£Q ttbit 1Y1 itbr. weil sie nur mit dem Munde, 

in sehr reich gespendeten guten \N ünschen, ihre Mitgift auszahl¬ 
ten, die Tausende und Myriaden nur wünschten, nicht zahlten; 
nicht aber mit Mussafia in seinem Nachtrage von pD Ttagatveiy 
abzuleiten, was ohnehin nicht passt. — Zu den hier entwickelten 
Verben griechischen und lateinischen Ursprungs kommt noch 
2 j"E verpflegen, was von rtoövooc gebildet scheint, und das 
schon anderweitig geltend gemachte XnüJ vou DDO (anöyjrog), 
eig. sich an einem Schwamme abtrocknen, dann übh. abtrockuen, 
um die Thatsache des Vorhandenseins von Verben exotischen 
Ursprungs in der .Mischnah festzustcllen. Ein näheres Eingehen 
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wird noch weitere Belege ergeben, und bleibt späterer Erörte¬ 
rung aufgespart. 

Weiter ging die Sprachmischung nach den in der Mischnah 
und der Tosefta, sowie den altern Bestandtheilen der Midra¬ 
schim vorliegenden Zeugnissen nicht. Zu einer wahren Sprach- 
mengerei sinkt erst in den spätem Midraschim diese Einführung 
griechischer und römischer Elemente herab. Die Fremdlinge sind 
bereits so heimisch, dass ohne Noth und Grund eben nur durch 
Geläufigkeit und Gewöhnung sie den» Redenden gleichsam von 
selbst in den Mund kommen, und der Verständlichkeit bei dem 
Hörenden gewisser sein dürfen, als selbst die genuinen Bezeich¬ 
nungen. Ja, der sprachbildende Trieb verwendet diese neuen 
Zuflüsse und bildet sie um, als wären es hebräische oder ara¬ 
mäische Stämme. Der Witz, der die eigene Sprache und deren 
Gebilde im Interesse einer geistreichen Accommodation beliebig 
wendet, und in der Freiheit von den etymologischen und gram¬ 
matischen Fesseln sich seinem Zuge schrankenlos überlässt, zieht 
auch diese ihm vertrauten Sprachen und ihre Anwendung in sei¬ 
nen Bereich. 

Es folgen hier einige Beispiele, um im Allgemeinen eine Vor¬ 
stellung von diesem gemischten Idiome, namentlich der Midraschim, 
so wie von dem Hineinspielen der geschichtlichen Umgebung in 
die Anschauungs- und Darstellungsweise zu geben. Spätere Ab¬ 
schnitte werden das hier nur vorläufig Angedeulete nach allge¬ 
meineren Gesichtspunkten ausführlicher erörtern. 

Die Kühnheit, mit welcher Job den göttlichen Weltenplan 
zu meistern sich unterfängt, ist, wie überhaupt der Ton und 
Wurf des Buches in seiner herausfordernden Weise,-Gegenstand 
der Reflexion im Midrasch. An die Worte: (Job 23, 3.) O dass 
ich ihn zu finden wüsste, ich wollte das Recht ihm vorführen, 
wird folgende Betrachtung angeknüpft: 

pp*« on yniDN twnm pb-oa ow tot 'vw vvnab btra 
■ort tw “fron opon nrwn wmn idr pob^h bbp "jbD bü 
nsnxh -uo rwaa aerp “pd? tb um *d:dj n« nobo 
V>Dp 2~\p otnpb p’ntop in: di anb tsm: our©« ™ 

• TH *TD2’ “1DR • STW p iT0W “jbDn HRTJ ]VD "KODTob 
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Hier sind fast alle bezeichnenden Worte griechische oder 
gräcisirte lateinische: ein Gleichniss von einem trunkenen Wüst¬ 
linge, der den Kerker sprengte und die Gefangenen hinausliess, 
nach dem Bilde (piTlp'R elxöviov) des Königs mit Steinen warf, 
den Statthalter lästerte, und spricht: Zeigt mir, wo der König 
weilt, und ich will ihn lehren, was Rechtens ist. Er tritt ein. 
Man zeigt ihm den König auf der Tribüne (HQ'Ü ßfjfjux 9 ) sitzend. 
Der sperrt eben die Herrin (iUTIDD matrona ) ein, verstösst 
den Eparchen (OWSK), blendet den äovxag (DIDYI), giebt 
dem Richter (D^DTp xpmfc) sein Verdammungsurtheil ppTOp 
xaTaöixtj ), lässt für den Minister den Holzblock (pDp, syr. 
ebenso, häuGg in den Targumim für p# , scheint das lateinische 
caesa Holzstücke) bringen. Da er solches den König thun sieht, 
wird er furchtsam und spricht: Ich war betrunken. — An ein¬ 
zelnen Zügen des dritten Capitels im Job wird nun der erste Theil 
des Gleichnisses ausgefuhrt, so wie an einzelnen Beispielen der 
biblischen Geschichte, in denen die Allmacht und strafende Ge¬ 
rechtigkeit Gottes sich an den hervorragendsten Personen zeigt, 
dessen letzter Theil. Die gewählten Bezeichnungen für die Wür¬ 
den und Aemter, so wie die verhängten Strafen, weisen in die 
späteren Zeiten des byzantinischen Reiches, wo Blendung* **)6 ), Ver- 
stossung und Sperren in den Block gewöhnlich ist. Das Wort 
|V r Q, auch im Talmud vorkonunend: 'WO "OH, "WO ITH 
scheint — das von MussaGa zur Erklärung gegebene griechische 
Wort ist mir nicht deutlich — ßaXXlmv mit dem häuGg vorkom¬ 
menden Wechsel von ”1 für X und l. Die ßaXXiwvsg, qui me- 
relricibus aquam ferebant ad lavandum , die in der unsauber¬ 
sten Umgebung zu den niedrigsten Dienstleistungen Verwendeten, 


*) ßijfia omnis locus est solo sublimior, ad quem ßijfian gradu su- 
blato enitendum est. Re : ske ad Constantin. Porphyrog. de Cerim. libr. I. 
p. 109. ed. Bonn. Der weitere Gebrauch des Wortes, den er entwickelt, 
berührt uns hier weniger. Gewöhnlich erscheint DD'3 als der Ort, wo 
der König zu Gericht sitzt, und ihr entspricht D1TU gradus, oft verschrie¬ 
ben in DTni r&yn heisst: zum Richtplatz führen. 

**) Das Beispiel des Beiisarius fällt Jedem ein. Statt vieler Belege 
sei auf die Erzählungen des Nicetas Choniata aus der Regierung des 
Andronicus erinnert. 



9 


bezeichnen überhaupt das schlechteste Gesindel. (S. Salmas. ad 
Vopisc. Carin. c. 21. vol. II. p. 864. der Haacksehen Ausg. der 
script. hist. Aug.). "'p^D ist (pv&ccxij Kerker, zuweilen verschrie¬ 
ben in ■’p^Dll (ßa<Sihxi}, basilica ), wie Wajikr. r. sect. XXXIV: 
er nahm sie und sperrte sie in das Gefängniss piYffiOm pJTQD1 
''p^Dl (lies ' 1 pb' l 02). Das gleichlaufende pp^D im Targum 
zu Ps 74. und P3^*3 (Aruch), so wie Np^D bei Michael, lex. 
Castell, p. 711. ist niXsxvg das Beil, wie Mussatia in dem nach¬ 
getragenen Artikel p!» II. bereits erklärt. Die Stelle Midr. zu 
den Psalmen hat auch Jalkut. sect. 863. zu Psalm 78, 47. Ueber 
< pvXaxtj s. Aruch pbo I, woselbst sogar ein davon gebildeles 
Verbum vorkommt. 

Die Beachtung des Sprachgebrauchs, so wie der Scenerie, 
mit welcher ein Gedanke umgeben wird, erweist sich für die 
Kritik, für die Bestimmung der Zeit und des Ortes der Abfas¬ 
sung gewisser Bücher oder doch gewisser Theile derselben eben 
so fruchtbar, als sie den sonst rein willkürlich und darum unbe¬ 
rechtigt erscheinenden Gedanken erst vollständig moiivirt und 
erläutert. 

Die Agadah zu Psalm 75, 8: Gott ist Richter: er erhöht, 
er erniedrigt ( Jalkut Schim. Nr. 812.) fuhrt in folgenden Zügen 
die allwaltende Macht Gotles aus: jfU'p TR ■'JDru “13 ^RIDt? TR 

m-iD rroba RD2? “idr rons -n r-p dd isr^ hr-iip nvm 
jtd'pd 13 nrioi^ rsd rVi rvotdri r^dtdr bib nbm mn -q 
R in mr rrbv 'bau* um nro-BRn bi bau mbw rrapn idr 
•cpt nn iw m ddis? qv6m; -o -map d-hdi 

(Mit einigen Variationen s. denselben Gedanken im Midrasch zu 
Hohen Liede 3, 4.). R. Samuel bar Nachmani im Namen von 
R. Jonatan sagte: Zur Zeit, da Belschazzar die Hand sah, wel¬ 
che (an die Wand) schrieb (Daniel 5, 5 ff.), sagte er: ist viel¬ 
leicht irgend ein Reich gegen mich in Empörung? Er sandte in 
alle Provinzen (eig. Eparchieen) und fand nirgends, dass ein Reich 
sich gegen ihn empört. Da sprach Gott: Du hast in alle Pro¬ 
vinzen gesandt. Hast Du auch vielleicht zu mir gesandt? Ich 
bin es, der erhöht und erniedrigt, wie es heisst u. s. w. Den 
Gedanken, dass die äussere Sicherheit eines Staates noch keine 
Bürgschaft für seine Dauer gebe, wenn sonst im Rathe des Wel- 
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lenlenkers sein Untergang beschlossen ist, würde der Agadist —- 
als solcher gilt nämlich der Urheber dieser Stelle ganz beson¬ 
ders — schwerlich in dieser bestimmten Weise ausgefuhrt haben, 
wenn nicht eine bestimmte Institution ihm vorgeschwebt hätte. 
Offenbar dachte er an die im römischen Kaiserreiche und zwar 
in den späteren Zeiten üblichen curiosi, deren Bestimmung es 
war, das in allen Theilen der ungeheuren Monarchie Vorgehende 
dem Herrscher zu hinterbringen, namentlich ob irgendwo Meute¬ 
rei und Unruhe sich rege.*) 

Die hier aus der Schilderung des Midrasch vermulheten cu¬ 
riosi erscheinen aber auch unter ihrem eigentlichen Namen, wie¬ 
wohl bisher unbemerkt in der Pesikta der. K. sect. III.: ‘•DYHp 

imm ita nbw npro ’w'rcw p© p-rabon *pp sw 

♦ F]DV9 Josef hatte in dem Palaste des Pharao Curiosos auge¬ 
stellt. Als diese merkten, dass Jakob krank sei, kamen sie und 
meldeten es dem Josef. 

Ebendaselbst in dem achten Abschnitte: «DHUn “1 lir© “p 

nra «n« i"« jcn mn bs ipqui di« raw Dvib« *u qi -q 
-an in bD -jbob nm D'ornp onb an du ieq aboiy 
naw dw qi ~qi bä dhud) oonp n'Qpn ■»»b -p 
e'djh v n’Qpn bv pornpn in tbto • ibai -piro rwiDDDn 
nm« nobzi per p:a • mpnb mm m~ob -j«bDi -jtstbob rrcosi 
rmirem nai mn cmoa bum bipn n« ■pbn d-'diot *)V) q 
o'ipon «ab mnub »pitnp di« natu na ba n*apn nab mama 
rrntu in«b • cmnDn onmu om wpd in«) in« bab mm» 


*) Aus der gelehrten Anmerkung des Salmas. ad Adrian, (script. 
hist Aug. I. p. 106.) seien hier die nöthigsten Worte angeführt: — fru- 
mentariis a Diocleliano remotis et penitus sublatis, curiosi ex corpore 
agentium in rebus per singutasprovincias mittebantur ad curas agendas 
et idem munus obeundum, quod otim frumentarii: quos ad exptorandum 
annunciandumque, si qui forte motus existerent, institutos esse scribit Yicto- 
rius; ad explorandum annunciandumque Tigdg xb dxOTtxsvuv xui 
dxayy&Xktxv: quod officium commune videntur habuisse cum speculato- 
ribus, quos Plutarchus vocat diOTCxrjQag xal dxayyikovg i. e. explora- 
torcs et annunciatores. sqq. Die gräcisirte Form bei Suid. lautet xov- 
qCoOOOi. Vgl. auch Vales. ad Ammian. Marcell. XXVII. c. 5. §. 7. Ueber 
agentes in rebus dens. ad XV, 3. §.8. 
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E3V blD *)ba b& IDlbfc' btOEn D'OtTO Ni'im *]ba bw irO MIM 

■pou rron p nono pi p praa mv -jd'i p ib -ioik *]bom 
vtoi> pp idn ■'D ptobo anb idiki rst> nvi • "on *im ba p 
ioir nnRi mnim na ira ntt now ib iidr . inv> Rin p:n 
na bä nw tsin man p • ib mro ryi im irrp Rin pro 
i 1 ? -ioiri dikh nR in nppm n'apnb ban man v^on ^pnon? 
ibR b:> wot iirnn ro ioiri nom loii? Kim nw pi p 
inin mrim nK im abiia? now ib onaiRi iniR ipsva am 
ssin pro ioir Rin nnRi D^n now vom noM noRro -php 
n • onann ba ib mro ps: pbn a^in nnRty na irrp 
mnaaaaE' no ba ©ono pa nn ba »am dir notM ambR 

♦ nppnb nnjDI R. Tan^huma bar Rabbi eröfTnete einen Vor¬ 
trag also: Ein Licht Gottes ist des Menschen Seele, durchforschend 
alle Kammern des Innern (Spr. Sal. 20, 27.)- R. Acha sagte: Wie 
die irdischen Könige Curiosos haben, die dem Könige eine jeg¬ 
liche Sache kund machen, so sind auch vor Gott, gelobt sei er, 
Curiosi und die ihm eine jegliche Sache kund thun, die der 
Mensch im Verborgenen, im Dunkel und offen thut. Dies aber 
sind die Curiosi Gottes: das ist die Seele, die es meldet dem 
Engel und der Engel dem Cherub und der Cherub dem Heiligen, 
gelobt sei er. Woher dies? Dieweil Salomo spricht: (Kohel. 
10, 20.) „Denn der Vogel des Himmels trägt weiter den Laut 
und der Geflügelte meldet das Wort.‘- Und auf Pergamentrollen 
(dupd-iqai) schreibt er nieder vor Gott, was die Menschen thun. 
In Zukunft hält Gott einem Jeglichen seine Werke vor, und die 
Menschen stehen erstaunt. (Ein Gleichniss) Einer hatte des Kö¬ 
nigs Tochter geheirathet, und gehet an jedem Morgen früh, dem 
Könige seinen Gruss zu bringen. Da spricht zu ihm der König: 
Solches hast Du in Deinem Hause gethan, so und so hast Du 
im Zorne Dich vergangen, so hast Du Deine Sklaven geschla¬ 
gen. Und so fort Alles. Der geht hinaus und spricht zu den 
Leuten des Palastes: Wer hat ihm gesagt, dass ich solches ge- 
than? Von wannen weiss er’s? — Da sprechen sie: Thorl Mit 
seiner Tochter bist Du vermählt, und Du kannst fragen: Von 
wannen weiss er’s? Seine Tochter meldet es ihm! — So kanu 
der Mensch thuu, was er begehrt; aber seine Seele meldet Alles 
dem Herrn, und Golt stellet den Menschen vor’s Gericht, und 
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sagt ihm: So und so hast Du getlian! Der steht verwundert 
und spricht: Wer macht ihm kund, dass ich das Alles verübt? 
Und die Antwort wird ihm: Du Thor (wie es nur einen giebt) 
in der Welt! Seine Tochter ist mit Dir vermählt, sein Geist ist 
auf Dir; denn es heisst: Und Er blies in seine Nase den Le¬ 
bensodem (IM. 2,7.) und Du fragst noch, von wannen er’s 
weiss? Was Du in Deinem Herzen sinnest, Deine Seele mel- 
det’s ihm. Sie durchforschet Alles, was im Verborgenen, und 
meldet es Gottl — 

Diese Steile ist eine sinnige Fassung der durchgehenden An¬ 
schauung, dass in dem göttlichen Gerichte im künftigen Leben 
einem Jeglichen sein Thun und Wirken vorgefiihrt wird, dass des 
Menschen eignes Gewissen und Bewusstsein gegen ihn zeuge, 
dass er sieh selber Urtheil und Recht spricht, indem ihm das 
längst Entschwundene, von Gott, vor dem es kein Vergessen 
giebt, Aufbewahrte wieder vor die Seele tritt und in’s Gedächt- 
niss gerufen wird. Mit kühner Uebertragung der Formen welt¬ 
licher Herrschaft und irdischer Staatseinrichtungen, und an den 
Bibelvers, der von dem „Flügellräger“ als einem Boten und dem 
„Beschwingten 41 als einem Herolde redet, anlehnend, werden Mit¬ 
telpersonen statuirt, gleichsam curiosi, deren sich der Allwissende 
bedient. Keineswegs darf hier das in freiester Beweglichkeit des 
Gedankens und das blos dem Bibelworte zu Liebe Angenommene 
irgendwie dogmatisch fixirt werden, und weder eine sublimirende 
spekulative Deutung, wie sie die späteren unter der Herrschft des 
Aristoteles Philosophirenden (wie R. Schemtob Palkera im Mo- 
reh Hammoreh) geben, noch eine den flüchtig hingestellten Ge¬ 
danken als historisch verengende Auflassung ist zulässig. Der 
Weise des Midrasch weiss sehr wohl, dass der Allwissende kei¬ 
ner Behelfe und Berichterstatter bedarf; aber der Nachdruck liegt 
darauf, dass der im Augenblicke der Sünde verblendete Geist des 
Menschen sich zur Klarheit und Erkenntniss aufraffe, und durch 
alle Hüllen und Vorhänge beschönigender Ausflüchte die ur¬ 
sprüngliche Lauterkeit des Sinnes hindurchbreche, um anzukla- 
gen und zu strafen. Der Allwissenheit Gottes entspricht die un¬ 
ablenkbare Gewalt des Gewissens. — Eine Warnung scheint bei 
der Oberflächlichkeit, mit der abgerissene Stellen aus der Agadah 
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oft zu festen dogmatischen Vorstellungen von der Syslemsucht 
verknöchert werden, nöthig, um nicht die schon herrschenden 
verkehrten Vorstellungen von der Denk- und Anschauungsweise 
dieser Seite jüdischer Literatur mit neuem Zuwachse zu vermeh¬ 
ren, da in der Regel neue Mittheiluugen aus diesem Gebiete nicht 
zur Berichtigung und Läuterung bestehender Verkehrtheit fuhrt, 
sondern zu diesem nur neue Beiträge liefern. — Die in dieser 
Stelle erwähnten mtnrßl sind dt<p&£qcci, Verzeichnisse, auch die 
Ranglisten, in welche die ausgezeichnetsten Krieger eingetragen wer¬ 
den (Pesikla der. Kah. sect. XI.), Rollen, in die notirt wird, 
gleichbedeutend mit den in diesen bildlichen Darstellungen ent¬ 
weder ebenfalls oder allein erwähnten ntvcuttg (Dp3D, fllRDplD). 
In dem tiefen und geistvollen Bilde, in welchem R. Akiba (Abot. 
III, Misch. 20) die religiös sittliche Weltanschauung des Juden¬ 
thums von dem zukünftigen Gerichte und der unausweichlichen 
Rechenschaft und Rechnungslegung ausführt, heisst es: Alles ist 
auf ein Angeld gegeben, ein Netz ist über alles Leben gebreitet. 
Der Laden ist offen, der Kaufherr giebt auf Borg, die Schreib¬ 
tafel (das Schuldbuch, 7 rfreej) liegt aufgeschlagen, die Iland 
schreibt, wer borgen will, komme und borge; aber die Schuld- 
forderer*) gehen umher und fordern Bezahlung vom Menschen 
mit seinem Willen und ohne seinen Willen. — Dinge, die ganz 
bedeutungslos erscheinen, werden dem Menschen in sein Gedenk¬ 
buch geschrieben — heisst es Echo, rab. ad Thren. c. 3, 28.) 
— und wer schreibt sie auf? Der das Morgenrolh bildet und 
das Dunkeil (Arnos 4,13.). — In den nivctg schrieb man Vor¬ 
gänge, deren man sich erinnern wollte (s. R. Salomo b. Aderet 
zu Gittin fol. 35. ad w. ETOim ROI>t3 '»ND'l. Vgl. auch R. Sa¬ 
muel Zarza im Mekor Chajim fol. 2. b. ed. Mant.)-, er ist das Han¬ 
delsbuch zur Verzeichnung der verkauften oder auf Borg gege- 

*) Unwillkürlich erinnert das Bild an die nqdxxoqtg alfiuiog bei 
Aesch. Eumen. (319 Dind.). So gewaltig auch jener Erinnyengesang die un- 
entfliehbare Gewalt des beleidigten Rechtes für die Phantasie aufrollt, und 
die Qualen des schuldbelasteten Gewissens schildert, so ist für das sittli- 
liche Bewusstsein die Schilderung des Mischnahlehrers mit ihren scharfen 
Zügen und ihrer unerbittlichen Wahrheit noch viel ergreifender und ein¬ 
schneidender, eben wegen ihrer Einfachheit und zutreffenden Sicherheit. 
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benen Waaren*). — Bei der Weltschöpfung Hat die Thora, die 
im Worte gestaltete göttliche Weislicil, dem Wellenmeister Vor¬ 
gelegen, wie dem Künstler seine dicpxtsQCU und jüvccxsg, Zeich¬ 
nungen und Risse, aus denen er Bild und Anlage seines Werkes 
entnimmt. Beresch. r. sect. I. An die platonische Vorstellung, 
nach welcher der öijfitovQyög auf die Ideen als Urbilder bei der 
Weltschöpfung liingeblickt, Tim. 28 A., und an a. St., die Zeller 
(Philosophie der Griechen II. S. 197.) angiebt, klingt diese des 
Midrasch so deutlich an, dass eine Erinnerung daran gerechtfer¬ 
tigt erscheint. 

Eine andere Einrichtung de* römischen Kaiserreiches liegt 
der Schilderung zu Grunde, mit welcher im Tanchuma der erste 
Eintritt von Moses und Aharon bei dem ägyptischen Könige Pharao 
vorgeführt wird. Es war der Tag, da alle Statthalter der Provin¬ 
zen dein zur Regierung gelangten Herrscher, (“ilülpIDTlp nVllP 
ffobün 73 7P) dem zum xoapoxQctmoQ erhobenen ihre Huldigung 
durch Gesandtschaften darbringen, pD'DVnD oder 103TT©, nQeg- 
ßsvrai, nqsGßsia') und alle Könige (hier: Statthalter, Befehlshaber 
der Provinzen) kamen und krönten ihn. Als diese Krönung vorüber 
war, standen Mose und Aharon au der Pforte des Palastes. Da 
kamen Pharao’s Diener und meldeten ihm: Zwei Greise stehen vor 
der Thür. Er sprach: Haben sie Kronen mit sich? Sie spra¬ 
chen: Nein. Da befahl er, sie sollten zuletzt eintreten. (Siehe 
die Stelle in Zedner’s Auswahl historischer Stücke.) — Beim Re¬ 
gierungsantritte wurden den Kaisern von den Provinzen und ver¬ 
bündeten Herrschern, wie früher dem römischen Senate, goldne Kro¬ 
nen geschickt, was auch bei sonstigen festlichen Anlässen üblich war. 
Gewöhnlich wurden diese nachher zu Geld umgeprägt, und spä¬ 
ter von den Provinzen statt der ursprünglichen Kronen nur Geld 
geschickt (aurum coronarium). Salmas. ad Spart. Adrian, c.6. 
Auch in dieser Stelle sieht Pharao in eine Diphthera, in der die 
Namen sämmllicher ihm bekannten Heidengötter verzeichnet sind, 
und findet natürlich den Gott der Ebräer nicht unter ihnen, was 
zu einer sehr schönen Entgegenstellung fuhrt. Siehe die Stelle. 

*) Irrig versteh» Cassel in seinem sehr lehrreichen Artikel „Juden“ 
in der Encyclopädie von Ersch und Gruber die Talmudstelle. Auf das 
Handelsbuch wird nicht geschworen. 
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Beresch. r.sect. XLVII.: bwi ysb .TtT 1 “I 1 ? 

z'pno -jbm 'b idn riujr b nbyo *j!ran mner “p® bv 
xb Nn’wmp w i'fon -mp Kirn -tan ab b> idk -fx? icur Visa 1 ? 

WD^D« Der Wunsch Abrahams, dass Jischmael ihm erhallen blei¬ 
ben möge, nachdem ihm Gott den Isaak verheissen, wird mit der 
Aeusserung des Freundes eines Königs verglichen, dem dieser eine 
doppelte Annona zusagt, und der darauf antwortet: Mache mir 
keine solche bernhigende Verheissung; genug wenn mir das frü¬ 
here nicht vorenthalten wird. — Annona, gräcisirt ävviova , ist bei 
den byzantinischen Schriftstellern der Ausdruck für die aus dem kai¬ 
serlichen Hofhalte den dazu Berechtigten zukommenden Diäten. Da¬ 
her ivvdvmvog ravtet at, zur Beziehung einer solchen Annona be¬ 
rechtigt sein. Const. Porphyr, de cerim. p. 392; ebendaselbst S. 
390 als Verbum; XQV de fidivat oit dvo povot vov dtsnotov 
ävvoavevo vxai xal 6 vrjg AvyovOvqg (nämlich QtffsgevddQiog'), 
di y&Q äX’kot’ ndvvsg diyu ävvavuQiwv tlaiv. Dies KM33R er¬ 
scheint häufig nach der herrschenden Vertauschung der liquidae 
untereinander, in der Form tOUTR, in der Bedeutung einer Ab¬ 
gabe zum Unterhalte der Truppen; tOT^^nDtP (Talm. Pesach. 
fol. 6 a.) ist ein Teig, der als Abgabe für die Verpflegung des 
Heeres gegeben werden musste, 'R DOTD das für diesen Zweck 
bestimmte Vieh. Mit Unrecht verwirft R. Menachem di Lon- 
sano im Maarich s. v. ]3R erstere Form, und schreibt an der 
Stelle Wajikr. r. Anf. RXUIR . Der Sinn dieser Stelle ist sehr ein- 
ach: Selbst im Erlassjahre, wo jede Nntzniessoog des Feldes dem 
Eigner versagt war, giebt er die vorgescbriebene Abgabe ( annona ) 
und schweigt. Ist das nicht ein Zeichen hoher religiöser Kraft? 
— (Zusammengestellt mit n'V’D'lD’H ( dypodia ) wird n'Pi'tflR im 
Midr. zu H. L. 2, 14.) Vgl. anch Lorsbach Archiv I. p. 256. — Die 
Angabe bei Winer (Realwörterbuch: Sabbatjahr) nach Joseph. 
Antt. XD. c. 10. §. 6. ist daher wohl nicht allgemein giltig, oder 
es änderte sich nnter den spätem Kaisern das Verhältniss. — Dass 
an d. St. Pesachim (i. c.) gerade an Rabba (R2”t) die Frage, wie 
es mit der Ablieferung der jüdischen Abgaben mi32, fl^Tt 
bei den an den Staat zu machenden Leistungen gehalten werden 
solle, gerichtet wird, hat seinen Grund darin, dass in Mahuza 
(RTtnD), seinem Wohnorte, grössereTruppenmassenstationirt waren. 
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Wegen der für die Verpflegung dieser t&VI bereit zu hal¬ 
tenden Vorräthe giebt er daher den Bewohnern von Mahuza die 
Vorschrift (l. c. fol. 5. b. g. E.), dass sie alles Gesäuerte am Pessach 
entfernen, da sie, im Falle jene Alimente in Verlust geriethen, 
sie ersetzen müssten, diese daher als ihr Eigenthum anzusehen 
seien. Aus diesen Angaben erklärt sich denn auch der Ausspruch 
Rabba’s (tr. Taanit fol. 20. b.), er könne dem R. Hona es in 
allen Dingen, die dieser aus besonderen ethischen Maximen ge¬ 
übt, gleich thun, nur in dem Einen nicht, dass er die Thüre öff¬ 
nete, so oft er Brot ass, und alle Armen einzutreten einlud, da 
die Leute des Heeres so zahlreich wären (R^Yl "©fWl), 
was bereits R. Samuel Edels gegen Raschi richtig in dem hier 
gegebenen Sinne auffasst, ohne jedoch die Stellen aus Pesachirn, 
die so deutlich sprechen, heranzuziehen. 

Die Zerstörung der Schöpfung durch Wasserfluthen wird 
Beresch. r. sect. 28. durch einen Apolog inolivirt. Ein König 
baute einen Palast und setzte stumme Einwohner hinein. An 
jedem Morgen früh grössten sie den König durch Winke, Fin¬ 
gerbewegung und Der König dachte, wenn diese, die 

stumm sind, jeden Morgen früh mich grüssen, um wie viel mehr 
erst, die zu reden verstehen. Er setzte also Redende als Bewoh¬ 
ner ein. Die nahmen den Palast in Besitz; sie dachten, nicht 
des Königs, 'sondern unser ist er. Da sprach der König, der 
Palast kehre in seinen früheren Zusland zurück. — So stieg im 
Anfänge das Loblied Gottes nur von den Wassern auf; — 
denn es heisst: Von den Stimmen mächtiger, gewaltiger Flu- 
then ist Gott verherrlicht in der Höhe. (Ps. 93, 4.) Da sprach 
Gott: Wenn diese, die nicht Sprache und Rede besitzen, mich 
loben, wie erst der Mensch, wenn er erschaffen ist! Da trat das 
Zeitalter des Enosch auf (das zuerst Götzen diente 1 M. 4, 26.), 
und war ihm widerspenstig, dann das der Sündfluth, dann das 
der Sprachverwirrung (was hier durch einen Anachronismus 
schon mitgercchnet wird, offenbar in Folge der öfter wiederkeh¬ 
renden Zusammenstellung dieser Generationen. Vgl. Schemot rab- 
bah sect. I, wo das Zurückweichen des Göttlichen von der Erde 
ausgeführt wird, bei jedem neuentstehenden sündigen Geschlechte 
in einen andern .der sieben Himmel, bis Moses es wieder auf 
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Erden heimisch machte. S. d. St. auch Bamidb. r. sect. XIII.). 
Da sprach Gott: Mögen diese den Platz räumen, und jene wie¬ 
der kommen. 

Der Gedanke, dass wenn die stumme leblose Natur Golt 
verherrlicht, der geistbegabte Mensch in höherem Maasse die 
Güte Gottes erkennen und ihr seinen Dank abtragen müsste, ist 
hier ausgefiihrt. Die freie, der Agadali angemessene Fassung des 
Psalmverscs, welche in DlVpQ nicht einen Comparativ sicht, son¬ 
dern das als Quelle des göttlichen Lobpreises nimmt, (von 
den Stimmen der gewaltigen Fluthen aus erscholl; Mächtig in 
der Höhe ist Gott!) ist wesentlich für die ganze Coneeption, ohne 
dass auch hier irgend eine dogmatisch fixirte Vorstellung 
herrschte. Aber der Form des Gedankens liegt wieder die im 
römischen Wesen heimische Sitte zu Grunde, dass die Clienten 
dem Patrone am frühen Morgen ihre Aufwartung machen. Es 
sind die officia antelucana, denen die zwei ersten Morgenstun¬ 
den gehörten, in welchen die in das atrium hincingelassenen 
Clienten dem Patronus ihr xatqe, salve entgegenriefen. Borat, 
epist. I, 7, 67. entschuldigt sich Vultejus, quod non mane do- 
mum venisset. (S. das. Schmid und Voss zu Virgil. Landbau II, 
462. S. 431. — Prima salutantes alque altera continet horas. 
Mart. 4, 8, 1). Aus dieser Sitte entsprang nun der hier, so wie 
oben in dem Gleichnisse aus der Pesikla. der. Kali, vorkommendc 
Ausdruck VÜT1 rTßb „sich früh an der Thür eines Ande¬ 

ren einfinden“, wie in der Talmudstelle ( Baba batr. fol. 16. b.): 
Eine grosse astrologische Kenntniss habe Abraham besessen, um 
deretwillen alle Könige sich früh an seiner Thür einfanden, na¬ 
mentlich aber erklärt sich daraus das im Talm’ Berach. fol. 14. a. 
ausgesprochene Verbot, seinen Nächsten zu begrüssen, bevor das 
Morgengebet verrichtet worden. Die ofßciosa sedulilas sollte 
nicht früher zur Huldigung eines Sterblichen führen, als der hö¬ 
heren Pflicht, Gott zu danken, war genügt worden. Viel¬ 
leicht liegt auch der Stelle Spr. Sal. 27, 14. eine ähnliche 
Anschauung zu Grunde, und bedeutet die des Gegensatzes we¬ 
gen gewählte Bezeichnung D^p : Erniedrigung, während 7]*OQ 
dieses geschäftige parasitische Begrüssen bezeichnet. Wer seiucu 
Nächsten mit lauter Stimme am frühen Morgen grüsst, dem gilt 

2 
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cs für eine Erniedrigung. — Das Wort pVvUÜ, das man nicht 
zu deuten wusste, und aus dem Zusammenhänge rieth, enthält 
gerade einen liebliehen Zug, der dem Midrasch nicht geraubt wer¬ 
den darf. Es ist [tövccvXov . Der siebenröhrigen syrinx als der 
künstlichen stand die einfache Form der Flöte als calamus ge¬ 
genüber. Plin. h. n. VII, 57. giebt die fistula und das monau- 
lum als Erfindung des Pan an. Vgl. Salmas. exereit. p. 584. b., 
wo nach der Stelle des Alhenaeus die vielröhrige syrinx inoi.v- 
xdlayoc) dem einfachen Rohre der Alten entgegcngestellt wird. 
Die Stummen, jedes Mittels zur Aeusscrung ihres dankenden 
Sinnes baar, suchen dem Rohre einen Ton zu entlocken, um so 
ihr Gefühl zu äussern. 

Auch ausdrücklich ist das Verhältniss der Clientei und des 
Patronats öfter erwähnt, und' wird zur Veranschaulichung der 
Beziehung des Menschen zu Gott verwendet. Während der pa- 
tronus als JY"ltOD erscheint, wird die Bezeichnung des cliens 
durch das hebräische JYQ p umschrieben. So wird Debarim r. 
sect. 2. der Schutz, welchen Gott dem Moscheh in der Stunde 
höchster Notli, da er vor Pharao stand, angedeihen licss, au 
diesem Bilde deutlich gemacht. R. Jizchak sagt: Siche, nicht 
wie des Menschen Thun ist das Walten Gottes. Es ist der 
Wclllauf, dass der Mensch sich einen Patronus wählt, auf den er 
sich verlasse. Nun wird er in Folge einer Anklage (pt3' l bp3tO, 
muss heissen: syxktjpa Anklage) festgenommen. Man 

begegnet seinem Patron und sagt ihm: Dein Client ("jlTQ p) 
ist verhaftet, und er spricht: ich werde für ihn einstehen. Er 
wird zum Tode geführt. • Wo ist er und wo sein Patron? — 
Nicht so ist es vor Gott. Es sprachen die Engel des Dienstes 
vor ihm: Moscheh ist gefangen, Dein Client. Er sprach: ich 
stehe für ihn ein. Sie sagen ihm: Schon steht er zu Gericht vor 
Pharao. Es wird bereits sein Urtheilsspruch (RO’UQ'ID'IR vna- 
pvtipcc, vielleicht die Denk- und Anklageschrift, in der seine 
Schuld und die sie treffende Sentenz verzeichnet ist) verlesen; 
schon geht er zum Tode, und er spricht: Ich trete für ihn ein. 
Und Gott rettete ihn; denn es heisst (2 M. 18, 4): Und er rettete 
mich vom Schwerte des Pharao. 
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II. 

Wenn durch die erläuterten Stellen die Thatsaclie, dass das 
Griechische als geläufige Sprache und die Sitten und Bräuche der 
Umgebung wesentlich bestimmend cinwirkten, fcslgestellt worden, so 
sei hier eine zweite noch weitergehende Folge an einigen Beispielen 
dargestellt, dass in hebräischen Wurzeln und Ausdrücken ein An¬ 
klang an das Griechische und Lateinische hervorgehoben oder 
geradezu Hebräisches aus dem Griechischen erklärt und abgelei¬ 
tet wird. Dadurch werden Stellen vollkommen räthselhaft, in¬ 
dem zu dem hebräischen Textworte nichts weiter hinzugefiigt wird 
als: iTP PE6, was an den Leser die Zumuthung stellt, das etwa 
ans Griechische Anklingende und die dadurch gewonnene Gedan¬ 
kenwendung zu errathen. Manches hierher Gehörige ist wohl 
schon erkannt und erklärt worden. Es gilt hier jedoch, ausser 
der Erklärung mancher noch nicht verstandenen Stelle die Er¬ 
scheinung selbst als vorhanden im grösseren Zusammenhänge 
nachzuweisen. 

Tancliuma ad 2 M. 22, 24: -|"N ”jDl> "OKI flN 

■prwD jr> m popn ^ p^ m foxn *6 mra na ntm ta 

CW ÜTXW 3YD i6 "]T1R0 K1H HD jVORn 

p'® 1 ? «in mv iiic6 *jT«<a vnco rwvvw ■jauttb orun 

♦ DK Wenn Du Geld leihest dem Armen mit Dir 

(eigentlich: bei Dir. — 2 M. 22, 24.) R. Schela sagte: Siehe, 
wie geschrieben steht (5 M. 15, 7.): Du sollst nicht verhär¬ 
ten Dein Herz und nicht verschliessen Deine Hand vor Dei¬ 
nem dürftigen Bruder. Was bedeutet „vor Deinem dürftigen 
Bruder“ ? Es heisst nicht: vor dem Armen, sondern vor Dei¬ 
nem Bruder, dieweil ihr Beide gleich seid; so sollst Du nicht 
es Dir zuziehen, dass Du werdest wie er. “jYlKO ist grie¬ 
chisch! Darum heisst es: dem Armen mit Dir! — 

Dass bei dem Gebote der Mildthätigkeit die Schrift sich nicht 
begnügt, den Armen nur als solchen zu bezeichnen, dass sie ihn 
„Deinen Bruder“ nennt, hat den liefern Grund, auf die Gleich- 

2 * 
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heit Aller als Menschen hinzuweisen. So behandle also den Ar¬ 
men als den Dir vollkommen Gleichen, Ebenbürtigen. Thust Du 
das nicht, überhebst Du Dich oder stössest ihn in Härte von 
Dir, so kannst Du gewärtigen, dass Du sein Bruder wirst, zur 
Strafe für Deine Lieblosigkeit, indem auch Du verarmst. Das 
Griechische liegt hier in dem D vor tJVIR, was als die griechi¬ 
sche Prohibitivpartikel firj angenommen wird, dass er nicht Dein 
Bruder werde in der Noth. Daher auch "jDJ? der mit Dir ein 
Armer sein könnte, d. h. Du so gut wie er. Für den Gedanken 
giebt es vielfache Parallelen. Vergl. Talm. Temurah fol. 16. a.: 
Wenn der Arme zu dem Besitzenden (eig. dem Hausherrn) geht 
und zu ihm spricht: gieb mir Nahrung, — giebt er ihm Nah¬ 
rung, so ist es gut. Wo nicht, — „der Arme und der Reiche 
kommen zusammen, Alle hat Gott gemacht“ (Spr. Sal. 22, 2.). 
Der diesen reich gemacht, wird ihn arm, und der jenen arm ge¬ 
macht, wird ihn reich werden lassen. — 

Pesikta der. Kali. XL. VOR DiTOR “?R pnS 1 IDiOl 
Dy6r D.TOR 1DR] HEbl iTW □"'Wl BW! rWI 

tw rb'tvb tw ts 1 ? dri ump pn tn^nj ib hrt 

• pnpn Rin nnR nw pk6 nM? n Jizchak sprach 

zu Abraham, seinem Vater (1 M. 22, 7.): siehe da das Feuer 

und die Holzstücke; wo aber ist das Lamm zum Ganzopfer? 
Sprach zu ihm Abraham (das. V. 8.): Gott wird es sich erse¬ 
hen, sich das Opfer bereiten. Wo nicht, bist Du das Opfer, 

mein Sohn! TW wird als Akkusativ des Pronomens genom¬ 
men, di. TI scheint verschrieben aus IQ für de. Erst werden 
die Worte in ihrem eigentlichen Sinne gefasst: das Lamm zum 
Opfer, [wiewohl es angemessener scheint, das eingeklammerte üWil 
zu streichen, und das nZT) des Textes nur zum folgenden gezo¬ 
gen sich zu denken], dann als Nachsatz zu der Frage: wo nicht, 
Dich zum Opfer! 

P — siehe — wird öfters als das griechische Sv, eins, ge¬ 
nommen. s. Aruch 3. und sonst. 

Schemot r. XLV: mDW? D'naTI JITIR iTlDB’ ‘pR DW TOBTI 

man ddr w pe6 non niü 1 ? ddrh pnR ~\m nR twi „Hat 

Gott zu begnadigen vergessen (Ps. 77, 10.)?“ hast Da jene Worte 
vergessen, da Du verheissen: ich werde gnädig sein dem, den ich 
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begnadigen will (2 M. 33, 19.)? „hat er auf ewig verlassen seine 
Huld?“ DDK ist griechisch, von äquivcu, ce(ps<fig abgeleitet.*) 

Beresch. r. sect.: LXXX1. 'PBIDE? '1 TOD p^B IDE' B*lpT 

bro •faB to&d bw ny tn p^B Bin dt pn6 idb Dam "O 

ODB nnDÜ Bmm 'b DBD mm Hier wird pfo als äXXo 
(eig. von einer fingirten Form ciXXov) erklärt, ein anderes 
Weinen. Während er noch Trauer um Deborah hielt, kam ihm 
die Nachricht zu, dass seine Mutter gestorben sei. So wird im 
Jalkut Schim. ad I Mos. sect. CX (iTlE? "'''nt Dpm BETfl) P)6n 
durch Hl p^B (vielleicht genauer nri^B) gedeutet: uXXog 711. 
(ITDDbD ebendas, ist mir undeutlich). 

Ibid. sect. XXIX. ''pj 'B D^D' DTO 71 'TO jn BSD TU) 
♦ ra td nrvn rnB B'paiB bti wb Tb *pdd -dd übm Wie 

es scheint, ist ip3 ''B als an innocuus anklingend genommen, 
und dann, auch an uncia, ovyxia erinnernd, ein kleines Gewicht 
habe er in der Hand gehabt, das den Ausschlag zu seiner Bet¬ 
tung gegeben. Wahrscheinlich aber ist B'WpD'B in einem Worte 
zu lesen, innocentia. Doch ist noch eine andere Deutung möglich. 
Joh. Malalas (in seiner Chronogr. p. 233. ed. Bonn.) erzählt, wie 
der Kaiser Tiberius die ihm in Antiochia aufgerichtete Statue 
gegen die im Winter von den Gebirgen herabströmenden Wasser 
durch ein steinernes Kästchen, worin sich, wie es scheint, Amu- 

*) In der nach ihrem Erscheinen mit Recht sofort vergessenen 
Schrift — Haroeh, Lemberg 1835 — wird II. S. 12. diese Stelle und noch 
eine andere Ber. r. 45. vorkommende besprochen. Nach einem Eingänge, 
der an die Anfänge grosser epischer Dichtungen erinnert, wird die Ent¬ 
deckung gemacht, dass am der Vogel heisse; das ist freilich unbestreit¬ 
bar wahr, aber nicht neu; neu, aber unwahr ist dagegen, dass im Mi¬ 
drasch öfter die griechische Sprache statt der römischen genannt werde. 
Das Zwiegespräch zwischen Deborah und Barak (Rieht. 4, 8 —9.) wird im 
Midrasch so zerlegt, dass Barak als Krieger ziehen will, Deborah ihn 
als Meisterin des Gesanges begleiten soll. Sie lehnt dies ab, und ist, wie 
schon Mussafia richtig gesehen, DDK witzig als 05 p eg genommen: lass 
ab davon; denn Deborah will nicht blos Nebenfigur sein, sondern Haupt¬ 
person. Die Erwiderung Rapoport’s auf jenes Pamphlet (Kerem Chemed 
VI. S. 126.) leidet an einer kleinen Ungenauigkeit, durch welche die Stelle 
unerklärt bleibt. 311)1 bei Mussafia ist nämlich nicht 311)1 zu lesen und durch 
den ganz unpassenden Zusatz DD zu umschreiben, sondern 2V£ als 
Imperativ, genau äipig wiedergebend. 
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lete befanden, geschützt habe. Dies Kästchen legte ec zue Seile 
der Bildsäule nieder, und dies ward von den Anliochcucrn als 
ein Palladium — wystaxa — arigesehcu und in besonderen Eh¬ 
ren gehalten, weil es die Mauern und den durch sie geschützten 
Staditheil gegen die Angriffe der Sarazenen und Perser unangreif¬ 
bar gemacht. Dies copseoxu scheint dem "’pl ^ entsprechen zu 
sollen. Noah habe einen solchen schützenden Hort in seiner 
Frömmigkeit besessen. 

Das dunkle Ü’HITQ (1 Kön. 5, 3.) wird im Midr. Kohel. 
(Dnap TOp zu 2, 7.V durch rmiTQ Gattungen aus de r 
Barbarei erklärt. Nach R. Berachiah im Namen von R. Jehu" 
dah wäre es ein grosser schöner Vogel, der täglich auf Salomon’s 
Tisch kam, und aus der Barbarei war. In der Pesikla der. Kah. 
sect. XVI. findet sich die Stelle mit einer für den ersten Anblick 
bedeutsamen Variante: iT r D''2I "’T'D, was natürlich auf cibaria 
führen würde. Wer indess die verderbte Beschaffenheit des 
Textes gerade in diesem Midrasch kennt, wird nach der Stelle 
im Midr. Kohel. rp"Q~Ü corrigiren, was ohnehin unerlässlich ist, 
da nur so die Erklärung von Q’ | “Q'Q einen scheinbaren etymo¬ 
logischen Anhalt bekommt. — 

Bei dieser Gelegenheit sei eine Bemerkung über den 
Gebrauch des Wortes gestattet. Charakteristisch für das 

tiefe Eingehen in den Kreis der herrschenden Sprech- and 
Anschauungsweise ist es gewiss, dass auch auf dem jüdischen 
Standpunkte fremde Völker, die sich feindselig gegen das rö¬ 
mische Reich verhalten, ganz nach griechischer und römi¬ 
scher Bczeiclmuugsart als barbari gelten. Es theilt also hier 
der Sprachgebrauch der Judeu, die den beiden Völkern selbst 
als barbari erscheinen, deren Gewohnheit und Brauch. Be- 
resch. r. sect. XLII: 'b ppr6 p"Q"Q UGiP ]TO . Da Bar¬ 
baren kamen, ihm feindlich zu begegnen, lrn Sifre (OTMTI) 
sind (zu 5 M. 32, 21.) unter dem nichtsnutzigen Volke 
(*733 'U) die Leute von der Barbarei u und Mauritania zu 
verstehen, nach Talm. Jebam. fol. 63, weil sie nackt ausge¬ 
hen, „und cs giebt nichts vor Gott Schcuseligeres und Unwürdi¬ 
geres, als wenn Jemand unbekleidet auf der Strasse gehl“. p*Q"Q 
bezeichnet die fremden, ausser dem Bereiche der bekannten Cul- 
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tur liegenden Völker und Lander (ROD'iDI R^D”Q "'IMR). Die 
Form RUD'ID (das-) ist nicht Britannia, sondern nur verschrieben; 
ebenso Pesikta d. K. XV. DDO inRT RVQ-Q 1 ? nbu DDO IHN 
ROODD 1 ? nVu • Allerdings kommt auch Britannicus vor, (Talm. 
Berach. fol. 60.) unter den durch ihr Aensscres Auffallenden als 
DTpOTD, wofür im Tanchuma (DrUD) durch Verschreibung 
QTplTI sieht. Es ist ebenfalls wie an der Talmudstellc zu 
schreiben. Beresch. r. LXXV: Welchen Maulkorb hat Colt dem 
Esav (dem römischen Reiche) angelegt? 11. Chama b. Chanina 
sagte: Das sind die Männer der Barbarei*) und Germanicns, 
vor denen sich die Edomiter fürchten. (Die Stelle knüpft sich 
an Ps. 140, 9. an: pOD ^R TODT und nimmt DOT als capistrum, 
frenum). 

Ber.r.LXXXIl. rY'lWD ‘‘O 1 ' iWD TR-ÜJ vb D^OITI t^Rfl 

Ynn naj? ytq ir-qi twr d^d • mR"nr6 hdotod bv ^dr 
po->o *o nnrp “i -diod d^ovi nR rtso t^r (dyü-i Rinn) 

• did vsm mon van iD^on noR pon owon iotr- 

Es ist gelehret worden (in einer Boraita): Das Feuer und 
die Mischgattungen sind in den sechs Schöpfungstagen nicht er¬ 
schaffen gewesen, aber der Plan zu ihrer Schöpfung war gefasst 
worden. Wann aber wurden die Mischarten erschaffen? In den 
Tagen des Anah. (1 M. 36, 24.) Das ist der Sinn der Stelle: 
Er war es, der D^OVI in der Wüste fand. R. Jehudah bar Si¬ 
mon sagt: q/iiovog. Die anderen Lehrer sagen: tj/ußv halb 
Esel, halb Ross. — Der Klang des Wortes, namentlich des ohne 
Vokale gelesenen DMDV1, zusammen mit der verbreiteten Tra¬ 
dition, dass Anah zuerst jene Mischlinge durch die Begattung von 
Eseln und Pferden hervorgerufen, ist die Veranlassung der Ety¬ 
mologie aus dem Griechischen. Für die Erklärung •tj/xiGv liegt 
die Anknüpfung in der Lesung: Hemim, da bei der Aehnlichkeit 
des D finale mit dem Samech 0 leicht Hemis gelesen werden 
kann, was an fjjiicv nahe genug erinnert. Einzelstehend ist diese 
Art der Ableitung neuer Begriffe und Bedeutungen in der Aga- 
dah keineswegs. Sanh. fol. 106. b. wird aus dem seiner Vokale 
entkleideten TJinn “Wtf — (das Thor der Mitte, Jerem. 39, 3.) 

•*) Vcrgl. hierüber: Cassel Magyarische Alterthümcr. S. 266. Anm. 2. 
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Tpnn, und dies für TjlPn zu der Deutung verwendet: pSZYlD EW 
mÄin nX, cs habe dies Thor daher seinen Namen empfangen, 
weil darin endgiltig die Rechtspraxis sei festgestellt worden, Ijnn 
wie sonst pOD durchschneiden, trennen, decidere, ist technische 
Bezeichnung für: entscheiden. Die Vertauschung von H und n 
behufs agadischer Deutung ist sehr häufig. Die Aehnlichkeit der 
Buchstaben ist überhaupt für die Erklärung dunkler Wörter öfters 
als Ausgangspunkt benutzt. 1D"D (Jes. 54, 2.) wird in der Pesikta 
der. K. scct. XXXU. XTirD ■02R erklärt. Ohne Zweifel ist 
hier und au den Targumsteilen, wo es erscheint, X3“D”0 zu 
lesen, und der carchedonius carbunculus — Plin. h. n. 37, 7, 
25 — wird der Buchstabenähnlichkeit wegen zur Erläuterung 
verwendet. S. übrigens Braun bei Gesen. thes. s. v. p. 660. Mi¬ 
chael. lex. syr. p. 434: XJ131D amethystus vel achates sieht 
nicht, dass cs der carchedonius sei *). 

Debar. rabba. (Waeleb.) XHX TX ilffOa Hin HtOpH ^DD 
* ;ran te 1 ? rooD nnnn x^d xn Zu Ezech.8, 5 .: 

Dies eifererregende Bild PIX33 . R- Acha sagte: Ja wohl ist 
das grosse Cewallthäligkeit (HX3 geradezu als ßla ), dass der 
Eiusassc den Herrn des Hauses verdrängt. Wenn im Tempel 
Gottes ein Götzenbild aufgcstellt wird, so ist gleichsam der be¬ 
rechtigte Eigner aus seinem Besitze vertrieben. 


*) Ebenso seltsam übersieht Gesen. thes. p. 489. s. v. DO^flX, dass 
die Ucbcrsetzung durch uflid'VffTOg bei den LXX. eben auf der etymo¬ 
logischen Deutung beruhe, nach welcher O^n für gesund, besonders: 
nüchtern sein, genommen wird. ist sobrius. Nach einer Angabe 

des Midrasch war das Banner Jehudah’s karchedonroth, das des Lewi 
vaxtvdvvov (pl’tDl’p”). Ebenfalls aus einer treffenden etymologischen 
Combination geht die Ucbcrsetzung der LXX. von DDEt 1 M. 2, 12 — 
an anderen Stellen schwankt die Auffassung zwischen verschiedenen Er¬ 
klärungen, und Ezcch. 28, 13. sind offenbar mehrere Versionen in ein¬ 
ander gerathen — durch Xld'oq nQÜGivoq hervor. Sie nahmen OilCH 
als Nebenform von DW (4 M. 11, 5.), Lauch, wie S0m neben pH, 
nra neben Ein, TO neben im, Dm neben Qyj, erscheint, also lauch¬ 
grüner Stein. Vgl. das in der Misclinah vorkommende) Vn33 pWfl (Suc- 
cah fot. 34.b. und Bcrachot fo). O b.) <m3i n$OD p3 TCPKI iy. 
ist porrum. S. Dioscor. vXy laTQ. II. c. 178. Sprengel im Comment, p. 
473. giebt für das porrum sativum den Namen xuqtöv an. 



25 


(Waj. r. xvi.) . ppm rm nnw njDDrn onVa-Di 

Die Jcrusalemiterinnen halten das Bild einer Schlange (Drachen, 
Öquxmv) auf den Schuhen gehabt, wird aus TODl?n (Jes. 3,16.) 
gedeutet, mit Anspielung auf s^ig. Verzierungen auf Schuhen in der 
Gestalt von Adlern aus Perlen erwähnt Codin. Curopal. d.offic. 
C. 3. %a VTtoörjficcta syoviu ccstovq fictgyccQiTccQS'lvovg. Vgl. 
dies. St. im Midr. zu den Klagel. 4, 15 , woselbst noch folgen¬ 
des hierher gehörige Beispiel sich findet: lob ItOp HDD WID 

♦ P“PQ l’lT'D Hin ‘OT' Hier scheint 2sigtjv gemeint zu sein; sie 
werden nämlich als in Buhlkünsten erfahren (s. dort die Schilde¬ 
rung der Künste ihrer Gefallsucht), unreine Sirenen genannt oder 
es ist mit Mussafia (s. v. p"fiO im Aruch) an tivgtiv, wegfe¬ 
gen, wegschleppen zu denken. (Ueber Sirene s. Aruch D1D 
und ftlussaf. das. Vgl. auch '"EH zu JTITOD fol. 8. und Aruch 
s. v. l'öVt). 

Die Geläufigkeit, mit der das Griechische als herrschende 
Sprache sich darbot, wird oft Anlass, dass dem durch eine eigen- 
thümliche Auffassung schärfer nüancirten hebräischen Worte ein 
griechisches zur nachdrücklichen Verstärkung beigefügt wird, um 
so an das in dem üblichen Idiome geschärfte Sprachgefühl zu 
appeliiren und die gewünschte Bedeutung klarer hervortreten zu 
lassen. So in der Stelle bei Aruch s. v. OID'DR: DTD pH IDIV 

mn bv ras:'! tdk ntn rro *pn d'id'dh am mba po. Hier 

(Ps. 82, 1.) heisst es nicht: HDlJt (was die einfache Anwesen¬ 
heit in der Versammlung der Richter ausdrücken würde), son¬ 
dern 22D, d. h. sTOtpog, bereit (Gott ist zur Ueberwachung des 
Richtspruches da, gleichsam wartend, dass dem Rechte sein Aus¬ 
druck werde), wie es heisst (2 M. 34, 2.) nicht sowohl: stehe 
da, sondern stelle Dich hin. bereit und erwartend. Oefter wird 
vom Midrasch 233 als ein absichtliches Verhallen, als ein Daste¬ 
hen in herausfordernder trotziger Weise, durch das Dreiste, Un¬ 
gebeugte der Haltung seinen frechen Sinn bekunden, genommen, 
oder wie hier, früher dastehen, ehe der Andere kommt, daher: 
bereit sein. Ebenso ist es mit der Erklärung von D'T'fip (Esther 
3, 14.) in der Targumstelle bei Aruch. 1. c. Vgl. auch Ber. r. 
sect. C.: R. Jirmejah befahl, dass man ihn in weisse Gewänder 
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kleide, damit er bei der Auferstehung sofort bereit sei, wenn er 
gerufen würde, (lies D'ID' I BK) DTO101K D'Np 'IN rPl>2nn DtO 

Pesikta der. Kah. sect. XXXI. *6« mb« 3Tmnb libttf IT 1 « 

♦ flb pO^KO« n« Nicht unsere Sache ist es, (dieser Macht) 
zu begegnen; sondern Du, o Gott! begegne ihr, ccnccvtijöov, 
was als nachdrücklichste Uebersetzung von HOTp (Ps. 17, 13.) 
erscheint. 

So wird tnUH (Dan. 3, 14.) dem Sinne nach durch ovt(og 
01103« (Wajikr. r. XXXIII.) erklärt. Wirklich wollt ihr nicht 
anbeten? u. s. w. Im Tanchuma (H3'S), wo dieselbe Stelle 
vorkommt, steht bereits die erklärende Glosse im Texte: IHD 

• p d’hdi« on« na«n onb *iö« «isn 

Aber auch ohne weitere Erklärung wird das hebräische Wort 
durch beigefügte Fremdwörter erläutert, was, wenn diese irgend¬ 
wie hebräischen ähnlich sind, oft zu den grössten Dunkelheiten 
führt. Jalkut Schimeoni zum Hohen Liede (7, 3.) p« 
bo lies) USD KST» «in "lOlbs «•»DDplS btt ]T \nD — IHDn 

pins pe6 «btt ron petbn p«i 03D» «■'sid «in *ps» nn 
(2 m. 24, 6 .) • ni33«o D 2 ni Din rsn ntro npn -id«3E7 

Die symbolische Erklärung des hohen Liedes nimmt die 
Worte: Dein Nabel gleicht dem Becken des Mondes, als Bezeich¬ 
nung des Synedrium’s, des geistigen Mittelpunktes und daher der 
Lebensquelle für die Nation. Wie das Kind durch die Nabel¬ 
schnur mit der Mutter verbunden lebt, und durch sie seine Nah¬ 
rung zieht, so Israel durch diesen Areopag seiner weisesten und 
besten Männer. Dann wird IHOn p« in anderer Beziehung ge¬ 
nommen. p« Schüssel, Becken wird erklärt durch {IIDD, was 
aber nicht das hebräische Substantiv „Deutung des Traumes“ 
ist, sondern palera, und richtiger pinS zu schreiben ist; für “IDD 
ward, wie oft H und H für agadische Deutungen als homogene 
Laute einander substituirt werden, TiO (der Kaufmann) gelesen, 
oder inp d. i. iTYlp Waare, ngay/iarda. Das Synedrium 
gleicht einer Schaale, in der alle Sorten von Waaren sich finden, 
und was der Kaufherr braucht, nimmt er beliebig heraus. So 
sei für jede Schwierigkeit und Dunkelheit in dem Synedrium 
Unterricht und Erleuchtung zu Anden gewesen. Dass p« durch 
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patera pr© erklärt werden müsse, wird aus 2 M. 24, 6. be- 
wiesen. 

Das hier mit n geschriebene patera findet sich anders¬ 
wo mit t-, und ist ebenfalls verkannt worden. Immer machen 
diese verkappten Fremdlinge, wenn sie einem hebräischen oder 
aramäischen Worte ähnlich sehen, den Aaslegern zu schaffen, 
und führen arge Missverständnisse herbei. So an folgender Stelle: 
Talm. hieros. tr. Bikkurim per. III. hat. 4. 1HO TO rUT 1 "1 

WD -irra nDN -in ntn 1 m rw 'i *po bv ptroro ]wirb 

• orapr pPBD lino TOR TT Die Ueberreichnng 

der Erstlings-Früchte fand in Körben statt, nach dem Wort¬ 
laute der heiligen Schrift (5 M. 2ö, 2, 4.), and zwar über¬ 
reichten die Vermögenden ihre Gaben in goldenen und silber¬ 
nen, die Armen in Weidengeilechten. Die Frage, die R. Jonah 
aufwirft, ist, ob auch die silbernen Schalen dem Zwecke 
entsprechen, oder ob es durchaus Körbe sein müssen. Die 
PN» sind nicht wie D^SS ■'TIES (1 Kön. 6, 29.) zu erklären, 
was R. Jehoschua Benivenista in seinem Commentare iVW 

meint, sondern paterae. Erledigt wird die Frage aus den Aeus- 
serungen zweier Lehrer, deren einer erklärt, man bekränze das 
Gefass, — was allgemein bezeichnend es unentschieden lässt, ob 
die zunächst angeordneten Körbe darunter zu verstehen seien oder 
auch jedes andere Geräth; der zweite Gesetzeslehrer nennt ausdrück¬ 
lich PT*BS paterae , und zwar werden diese mit Kräutern umkränzt. 
Da nun hier R. Jonah erst die Frage stellt, ob pmn, was mit 
]VPDD gleichbedeutend ist, — gestattet wären, so schliesst der 
Talmud mit Recht, dass der Urheber des zweiten Satzes nicht 
R. Jonah sein könne. Dies scheint den Sinn der im weiteren Ver¬ 
laufe noch immer dunkeln Stelle einigermassen aufzuhellen. — 
Dies pTOD und P"1TG darf nicht verwechselt werden mit der für 
noztjQia „Trinkgelässe“ vorkommenden Form. Talm.jer. Abodas. 

per. ii. hai. 2. RTOtn pWa mn rvhzvb Vw tot* t 

R. Jirruejab, als er nach Gabalene kam, gab über die grossen 
Trinkschalen eine rituale Entscheidung. — Formen wie das obige 
’Otp'V’ sind im spätem Hebraismus zu Neubildungen öfter verwandt, 
wie in 'OUTU (Dan. 1,17. und Mischnah Sabb. fol. 84. b.), pjt TIDQ'D 
(Bamidb. r. sect. XIII.) Gewürzarten des Paradieses, ■'J’VTO 
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(Bezah fol. 15. a. *) Kiddusch. 39. a.) eig. was gestreut wird (von 
“ID Ps. 68, 31. für HD), daher Sämereien, ßnsQ/iaza , und da¬ 
von, wie es scheint, auch 'HDX nach der trefflichen Erklärung 
des Aruch: iTTTp bv pbUTI KVTI "1KDK p"lp pE^D) 

Gewürze, die zum Kochen verwandt werden, eigentlich was in 
den Topf gestreut wird. Freitag lex. arab. vol. l.p. 4 quid- 

quid aromatum sive olerum cibo inter coquendum addi solet. 
Dann im weiteren Sinne: Alles, was mit irgend einer Sache in 
Beziehung steht, zu ihr gehört; inYlT’ON bui HIPN diese 
Gebote und alles zu ihnen Gehörige (Sanh. fol. 74. b.). So 
wird alles mit Götzendienst in naher oder ferner Verbindung 
Stehende gewöhnlich ausgedrückt: KmiDN b31 DH iTTQy. Fer¬ 
ner piUDB ’W'D Färbestoffe oder verschiedenartige bunte Sachen 
(Bamidb. r. XIII.) u. a. m. 

Zu den Worten blKty “ptop YIK (Hos. 13, 14.) wird be¬ 
merkt (s. Aruch): blNty tQUp iBOabi« ptyb Es sei griechisch: 
(eXXqvi&j was auch ohne p2?b als pnOiblt im Jerusch, vor¬ 
kommt, wie PDODID für ßVQu;l, verschrieben ])D3D1D) xazctßa 
blKty steige hinab in den Scheol! Für die Aussprache des kur¬ 
zen Kamez ist hier der Umstand nicht uninteressant, dass nicht 
TptDp Kotobcha gelesen wird, sondern Katabcha, wiewohl ein 
allgemeiner Schluss aus einer solchen Accommodation zu voreilig 
wäre. 

Schemot. r. XVIII. rWW HD UK “DU nb^U WU3 ,TD*K 
♦ ub nwty puiui DDSDD ub Das Wort VUU3 (Ps. 77, 8.) 
wird als an (ndyyavov anklingend in dem Sinne gedeutet, dass 
es wundervolle, kunstreiche Leistungen bezeichnet. So in der 
Stelle der Pesikta: “jID KU33D pbm Wie furchtbar sind 
Deine Künste! Deine ausserordentlichen Werke! In dem Sprach- 
gebrauche der späten Gräcität und Latinilät ist (idyyavop , man- 
ganum, fiayyavsvfiaza für: künstliche Vorrichtungen und Ma- 
schinerieen herrschend. (Siche Dufresne du Gange Glossar, med. 
latin.; Meurs. gloss. s. vv.). Das Substantiv, wie das davon gebildete 
Verbum payyavsvtiv scheint mir keinem ursprünglich griechischen 


*) TttDt ’-m, woselbst Raschi erklärt: D’JTrt DDD HTJE? Beu¬ 
tel, in denen Sämereien eingebunden sind. 
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Stamme zu gehören, sondern wohl von fuxyog, 30 (Jcr. 39, 3.), 
also aus dem Persischen oder Zend mit der häufigen Einschie¬ 
bung des N-Lautes gebildet, zur Bezeichnung alles Wunderbaren 
und Uebcrraschenden, (tayydvfVfm also eigentlich: Werke der 
Magie, die wie Zauberei und Spuk erscheinen, gleichsam TWVD 
D*©2?D. Vgl. die Bezeichnung p3330 bü (Jalkul. Esth. Nr. 
1046.), ein künstliches Rad. In der Beschreibung des salomoni¬ 
schen Thrones am Ende des Kolbo (s. weiter unten) scheint für 
13H30 ITTP mn R 1 ?! — U33D zu lesen. Er kannte den Mecha¬ 
nismus nicht. 

Weiter und freier gestaltet sich diese Benutzung des Grie¬ 
chischen, indem die Auffassung des hebräischen Wortes nur durch 
das diesem entsprechende griechische bezeichnet wird. Wajikr. r. 
XXI. wird das Wort ffiblDTin (Spr. Sal. 24, 6 ) in verschiede¬ 
ner Weise erklärt. Unter anderen Deutungen giebt R. Jochanan 
eine auf blinn 3H (den obersten Schiffslenker) zurückgehende. 
Das lautet im Midrasch: pO'U-QpD R^np "IT© ptTP '”1 R. Jo¬ 
chanan deutete den Vers auf xvßgQvijrat, führte das Wort auf 
die Bedeutung: Schiffslenker znrück, — wie es der Commentator 
im rmnD mino bereits richtig fasst. Der Gebrauch ist ähuiich der 
sonst bei der Erklärung durch hebräische Wörter üblichen Wen¬ 
dung. Debar. r. sect. V.: im DR 3YI30 VST) pfl DIR TOTI DR 

.rmöb rVr di? ■wp’ioo nn pis6n pri "o, wofür: nv© 'b 

d. i. PB?^ gelesen werden muss. 

Ist hier wenigstens die Andeutung nicht verschwiegen, 
dass mit dem beigefugten griechischen Worte eine bestimmte 
Bedeutung des hebräischen bezeichnet wird, so tritt an ande¬ 
ren Stellen eine einfache griechische Erklärung neben dem he¬ 
bräischen Texte auf, ohne dass irgendwie das Mittelglied, 
durch welches diese möglich ist, bezeichnet würde. Im Mi¬ 
drasch zu den Klagel. 2, 17. und aus diesem im Targum zu der 
Stelle wird zu irflOR 1?2D (er hat seine Verheissung vollbracht) 
gefügt: ,t6 , H PTDTID 1?TD er hat seinen Purpur zerrissen, mit 
Anspielung auf das von Feindeshand durchstochene rO”ID (siehe 
Gittin fol. 56. b.), welches als Vorhang vor dem Allerheiligsten gleich¬ 
sam der Purpurmantel Gottes gewesen. Hier ist iTIOR offenbar 
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als (1015 Wolle. Wollcngcwand) genommen, und dies 

durch noQ(pVQa erklärt. 

Das Nationalste und Heimischste, die Thora, kann sich, da 
das Wort an ein griechisches im Klange fern erinnert, der Grä- 
cisirung nicht entziehen. Iin Anfang des Midrasch Konen liest 
man folgendes: “lD'fo HtOlin mOTI i"IR”1Q^ plp MV 1 

• t ?RtE’’' i ? nirül IY>RU p TIR) ITOTD nmiE’ Die Gotteslehre 
hiesse darum Thora, weil in griechischer Sprache das, was man 
anschauet als ein Sichtbares und Gestaltetes, xf-teogia heisse; sie 
sei früher verhüllt gewesen und dann geoffenbart und an Jisrael 
gegeben worden. 

Eine der geläuflgsten Accomodationsformen für die Umdeu- 
lung biblischer Verse oder Worte besteht darin, den vokallos 
geschriebenen Test sich anders vokalisirt zu denken (vgl. oben S. 23) 
und das mit beliebig hinzugedachten Vokalen gelesene Wort zu 
einer neuen Anspielung oder Gedankenwcndur.g zu gebrauchen. 
Eine solche Umdeutung ist eben so wenig alles Ernstes für eine 
Textänderung anzusehen, als etwa die ebenfalls, namentlich fiir 
die Zwecke der Agadah häufige Bemerkung: 'Hpr) ^R „lies nicht 
so, (wie im Texte steht) sondern“ u. s. w. eine wirkliche Va¬ 
riante ausdrückt, die sich vorgefunden oder eine Emendatiori, die 
man vornehmen solle; oder wenn angegeben wird, dass in dem 
Pentateuch-Exemplare des R. Meir (TRD ”) b'tV irmrO) — am 
Rande geschrieben — bei den Worten der Genesis: Dito ruffl 
IRQ (1 M. 1, 3.) von dem vollendeten Schöpfungswerke die 
Glosse: fPD stand, das M’od sinnig anklingeud an Mot (der Tod), 
in dem Sinne, auch der Tod sei ein Gut. — So heisst es zu der 
Stelle (Ezech. 31, 15.): D'inD.l nR WD3 Vl^Rn in Ber. 
r. XXXIII: mro Titeln, d. h. vtaRn kann auch Yl^RH 
gelesen werden. Vgl. R. Schelomoh Jedidjah Norzi im Minchat 
Schai zu Jes. 43, 14., wo rfeo TTlW, zur Ausführung des Ge¬ 
dankens, Gott sei in jeglicher Notli mit Jisrael gewesen, habe 
sie gleichsam selbst mit ertragen, in YTtW verändert wird. — 
An anderen Stellen wird selbst dieser Zusatz 2TO weggelassen, 
und der Text ohne Weiteres nach einer anderen Vocalisirung 
gedeutet. So JJer. r. XXXIX: (Ps. 110, 3.) DYO iYD“U TjQJt 

* 2’Rn jEQob tpV ■w“? nmiEt ruo wn tjqv -j^n Mit Dir 
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war ich am Tage der freiwilligen Hingabe, da Du Dich hingabst 
für meinen Namen und binabstiegest in den Feuerofen. Die Stelle 
wird nämlich auf Abraham hier bezogen, der auf Befehl des Nim¬ 
rod, des durch die Sage mit Amrafel fl M. 14, 1.) identificlrlen, 
in einen Gluthofen gestürzt ward, und zwar wird bo“lDi< in “lOX 
^0 zerlegt, dies in der herrschenden grammatischen Auffassungs- 
weise als gleichbedeutend mit angesehen, da das ohnehin in 
der Conjugation assimilirte Nun nicht als wurzelhaft galt, — in 
dem Sinne: der gesagt hat: falle (stürze Dich in den Feuerofen). 
Hier ist nun in geändert. — 

Wenn in der Pesikta der. Kah. (sect. V.), mit Anlehnung an Ps. 
68, 28 Binjamin gleichsam zum Protesilaos gemacht wird, zu dem 
Ersten, der beim Durchgänge durchs rothe Meer in dieses sich ge¬ 
wagt, so beruht die ganze Sage auf einer solchen Deutung. Dil würde 
nämlich in vokalloser Schrift, umdasZcre auszudrücken, mit dem Vo¬ 
kalbuchstaben ■> geschrieben werden: Dil, und dies wird in CP 11 
i. e. D' ,t ? IT 1 150R zerlegt. — Ebenso wird Ps. 25, 1. NE’t't im 
Midr. zum hohen L. gelesen, wo R. Schelomo Norzi seine 

eigene treffende Bemerkung zu Jes. 43, 14. vergessen hat 

Derselbe Process nun, der hier geschildert worden, führt in 
dieser ungebundenen Handhabung des Textes auch auf Elemente 
aus anderen Sprachen, und es gilt dem Agadisten vollkommen 
gleich, ob er ein hebräisches oder griechisches Wort in der be- 
zeichneten Weise subsistuirt. Die Worte DiTBW DlOKbl RTß 
(Jes. 42, 5.) werden im Ber. r. XXXII. mit der Bemerkung ci- 
tirt DVD DiT’DTU’l, d. h. ihr vuifaqg*') , der Schiffslenker, Steuer¬ 
mann des Alls, wie sonst DD^llDp xvßsQVyTtjg in ähnlichem 
Sinne vorkommt, z. B. von Abraham, der durch seinen sittlichen 
Einfluss und seine hohe Bedeutung als erster Verkünder des eini¬ 
gen Gottes mit den Worten sei betrauert worden, die Welt habe 
in ihm ihren Steuermann verloren. Der Vollständigkeit halber 
sei noch an die dem ersten Anblicke sofort klaren Erläuterungen 
erinnert, illDt? (1 M. 49, 8.) durch inx%ai(>a Messer, Schwert, 
Waffe überhaupt, (4 M. 20, 10.) durch fuaQoi Thoren, 

die sich leicht durch andere Beispiele vervielfältigen lassen. 

*) Anderweitig kommt ’tsnl neben ’tODl und für „Nabatäer“ 
vor, sowohl im Midrasch als besonders im Talmud Jeruschalmi. 
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III. 

Mil den Traditionen von den frühesten Zeiten und ihren 
Helden geht die Deutung der Namen bei allen Culturvölkern 
Hand in Hand. Oft genug mögen jene nur das Produkt dieser 
sein. Das Bezeichnende und Sinnvolle eines Namens fordert un¬ 
willkürlich zu einem Vergleiche auf zwischen dem, was er ver- 
heisst, und der Leistung dessen, der ihn trägt. Trifft diese mit 
jenem zusammen, so erscheint er als ein Providentielles, eine be¬ 
deutsame Vorherbestimmung spricht sich für den ahnungsreichen 
Volkssinn darin aus. Wird in den heiligen Schriften der Name 
der in ihr erscheinenden hervorragenden Persönlichkeiten mit be¬ 
sonderem Interesse beachtet, werden die bedeutenden Wende¬ 
punkte in dem Leben der Helden in der Ertlieilung eines neuen 
oder Umänderung des alten Namens befestigt, so ist es sehr na¬ 
türlich, dass die einmal rege gemachte Theilnahme für diese cha¬ 
rakteristischen Bezeichnungen die Lust an der Beobachtung des 
in Beispielen Gegebenen steigerte, und in der innerhalb aller Mög¬ 
lichkeiten der Deutung und Auffassung sich bewegenden Ausle¬ 
gungsart der Agadah musste die Namendeutung einen nicht un¬ 
beträchtlichen Raum einnehmen. Es ward die biblische Geschichte 
mit neuen Namen bereichert, um, wie ausdrücklich gesagt wird, 
in polemischen Controversen mit anderen Confessionen und Geg¬ 
nern der Religion nicht in Verlegenheit zu kommen. Denn wahr¬ 
scheinlich war ein Hauptangriffspunkt*) heidnischer Polemik ge¬ 
gen die Erzählungen der Bibel der Mangel an vollständigen An¬ 
gaben über die Familienverhältnisse der ausgezeichnetsten bibli¬ 
schen Persönlichkeiten, während die griechische Mythologie in 
den reichsten Vorräthen die Namen vou Müttern und ander¬ 
weitigen Sippen ihrer Heroen vorzuführen, ja zu beliebiger Aus- 

*) Das scheint der Sinn der Stelle Baba Batra fol. 91. a., wo die 
Namen der Mütter von Abraham, Hanum, David, Simson angegeben 
werden. Auf die Frage, was eigentlich an diesen Namen gelegen sei, 
wird die Antwort gegeben: pDTIp’DNn raitön5>. Vergl. Raschi zu 
der Stelle. 
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wähl verschiedenartige Stammbäume vorzulegen wusste; und 
die Phantasie half durch erdichtete Namen nach, wovon sich in 
älteren Midraschstellen Spuren zeigen, die in den Erzeugnissen 
der jüngeren Agadah bereits zu einem herrschenden Zuge sich 
ausbilden. — Besonders verbreitet aber war die Deutung symbo¬ 
lisch klingender Namen und deren Rückbeziehung auf biblische 
Personen. Die Genealogieen der Chronik scheinen für diese Thä- 
tigkeit besonders benutzt worden zu sein, und nicht unbeträcht¬ 
liche Zeugnisse derselben liegen noch in unseren Midraschsamm- 
lungcn vor. Namen vollends, die seltsam klingen und durch eine 
gewisse Fremdartigkeit aulfallen, laden zur Hermeneutik ein. — 
Als neben dem Hebräischen das Griechische zur Herrschaft ge¬ 
langte, war eine neue Quelle fiir diese Deutung erschlossen, aus 
der am natürlichsten bei solchen Namen geschöpft wurde, die 
durch ihren Klang an das fremde Idiom anstreiften, während in 
den heimischen Sprachmitteln kein Anklang sich darbot. Diese 
agadahartige Namenerklärung scheint zu einem selbstständigen 
Zweige der Midrasclithätigkeit ausgebildet gewesen zu sein. Wie 
nämlich von mehreren Lehrern gesagt wird, sie seien Agadislen 
gewesen (,TUN biD nrW ^ WD W "ODD, dieweil ich von 
Dir gehört habe, dass Du ein Agadist seiest), wie im Gegensatz 
zu den blos mit der Erläuterung des die religiöse Praxis betref¬ 
fenden Stoffes (der Halachah) die Weisen der Agadah als eine 
besondere Classe von Gelehrten angeführt werden (RiTURl pn~l), 
so wird es als charakteristisch hervorgehoben, dass der Eine und 
der Andere die Namen erklärt. Auch die „Erklärer der Andeu- 
tungen 1 ’ (nlD'IHH ‘'üHTl) scheinen dies Geschäft in den Bereich 
ihrer symbolisireuden und paraphrasirenden Erläuterungen gezo¬ 
gen zu haben. Von R. Meir und R. Jchoschua ben Korcha 
wird es verschiedentlich ausdrücklich hervorgehoben (z. B. Ber. 
r. sect. XL1I. und Midr. Rut zu 1, 2.), dass sie die Namen 
etymologisirend und symbolisch genommen und erklärt ("PH 
nmp pKnn), ja sogar im Lebensverkehr auf den Namen, den 
Jemand trug, zur Beurtheilung seines Charakters Nachdruck ge¬ 
legt hätten (RD0 p^D). Schöne und hässliche Namen, d. h. 
solche, in denen sich eine Beziehung und Anspielung auf löbliche 
Eigenschaften und würdige Züge wahrnehmen licss oder davon das 

3 
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Gegenthcil unterschied das überall, auch in dem Zufälligsten, 
nach den ihm eigenen Intentionen urlhcilendc sittliche*) Gefühl. 

Der Prophet Jercmiah hiess nach dem Midrasch im Eingänge 
zu Kohci. so ntrnn-'K D'heny' n vm vwzv am bv, weil in 
seinen Tagen Jeruschalajim eine igti/iia (Einöde) geworden; an 
derselben Stelle wird der Name des Amos aus UIE^D DIOJJ, an 
seiner Zunge schwer, wahrscheinlich mit Anspielung auf einige 
ihm eigentümliche Dialektformen (pnKp) und als RDlV'DD (tpel- 
log, Stammler) bezeichnet. 

Die im Buche Esther vorkommenden Personen werden, ob¬ 
wohl die Scene der Erzählung in Persien liegt und nur in dem 
Kreise persischer Sitte und orientalischen Brauches sich bewegt, 
gleichwohl, wo das Hebräische nicht ausreicht, auf das Griechi¬ 
sche und sogar Lateinische zurückgeführt, Beweis genug, dass 
unser Midrasch zu Esther und sein Niederschlag in dem soge¬ 
nannten zweiten Targum im römischen Reiche seine Entstehung 
gefunden, wenigstens in der Form, in welcher er uns vorliegt, 
durchweg wesentlich von den geläufigen Sprach- und Lebens¬ 
formen römischer Umgebung beherrscht wird. DDT) (Eslh. 1,10.) 
erklärt R. Schemuel bar Nachmani im Midr. z. St. aus dem Griechi¬ 
schen: pDDT) rm nto HD •pRm R"TI Rin W p&6, wie man 
sagt (in der Sprache des gewöhnlichen Lebens) »aqx^fSiov. 
Diese xccQxtföH* beschreibt Athen. XI. c. 49. unter den verschie¬ 
denartigen von ihm aufgcfiihrtcn Trinkgcfässen des Ausführlicheren. 
Bemerkenswerth genug ist dies R"T|, das, sonst den Vulgärge¬ 
brauch an eine Bibelstclle anzuknüpfen bestimmt, hier im umge¬ 
kehrten Verhältnisse gebraucht wird. 

Gerade in der Esthcrcrzählung bewegt sich die Erklärung in 
behaglichster Liccnz und Willkür, an Hebräisches, Lateinisches, 
Griechisches nach Belieben sich wendend. TiEt (Esth. 1, 14.) 
ist der pvi bp D31DD (der über den Wein Gesetzte), wegen des 


*) Bezeichnend für diese Richtung und aus paralleler Anschauung 
licrvorgcgangcn sind die Verse des Rutilius Numatianus bei Bayle dict. 
Art. Julie, der Aehnliches beifügt: 

Nominibus certos credam dccurrere morcs, 

Moribus an potius nomina certa dari? 
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Anklangcs an den Stamm iTO • NnDIN (ibid.) wird als HJIOD 
03DX bll bezeichnet. Das giebt keinen Sinn. Die sehr 
häufige Entstellung der Worte durch Verschreibung legt hier die 
Emendation in OJIitt nahe genug, da 13 öfter zu einem tD zusam- 
mengeflosscu ist. Es ist der über die Annona Gesetzte, der die 
Getreidevorräthe überwacht. Abgeleitet wird diese Erklärung aus 
NHDttt, das für TOniSt genommen wird, weil solche Vorraths¬ 
kammern sich unter der Erde befanden. Die Paraphrase des 
sogenannten Jonalan ben Usiel zu 1 Mos. 41,36. hat den erklärenden 
Zusatz: w mm irab wnto Kmrcü rua kiüi; vn 
* NJDD Es soll das Getreide in Höhlen unter der Erde aufgeho¬ 
ben werden, um davon sich zu nähren in den sieben Hunger- 
ahren. 

Diese Art der Namendeutung ist keine innerhalb des Mi¬ 
drasch isolirt stehende. Sie verbreitete sich und fand ihren Weg 
in die griechischen Schriftsteller der späteren und spätesten by¬ 
zantinischen Zeit, die alle unter dem Einflüsse der Bibel und der 
durch die jüdische Traditionswelt beherrschten patristischen Lite¬ 
ratur schrieben. Da es nicht dieses Ortes ist, näher in den Ge¬ 
genstand cinzugehen, sei beispielsweise an die Deutung der Pro¬ 
phetennamen im Chronicon paschale (p. 275 seqq. ed. Bonn.) er¬ 
innert. Gezwungen genug, wie es der Sache nach auch nicht 
anders möglich ist, erscheinen diese Deutungen. Aber vollends 
lächerlich wird diese Exegese, wenn gräeisirte hebräische Namen, 
als wären diese neugebildeteu Formen hebräischen oder aramäi¬ 
schen Ursprunges, aus einem dieser beiden Idiome ihre Erlänte- 
rung erhalten Der Prophet pIpDTl (beim Chron. Pasch, p. 282. 
mqUtjXfng gedeutet, von pDH umarmen, also richtiger complexus, 
als comprehensio in der lateinischem Uebersetzung des Du Cange) 
heisst bekanntlich seit der alexandrinisehen Version Apßccxovp 
oder Aßßaxovp,, und wird von Snidas durch nazfjq iyiQtistog 
— Dip ION — glossirt, ja sogar die Schreibung mit Doppel-Beta 
aus dieser etymologischen Fassung constatirt, offenbar um die an¬ 
dere ebenfalls übliche Schreibung Apßaxovp (s. das. die kriti¬ 
sche Note von Bcrnhardy) zu widerlegen. 


3 - 
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IV. 

Die herrschende Sille spiegelt sich in der ganzen An¬ 
schauungsweise eines Zeitalters, bestimmt die Form der Gedan¬ 
ken, giebt ihnen Ton und Farbe. So fest und in sich abge¬ 
schlossen das jüdische Leben nach seiner religiösen und sittlichen 
Eigentümlichkeit sich gestaltet und zu allen Zeiten seinen Kern 
und tiefsten Lebensgrund unberührt von fremden Einflüssen zn 
erhalten wusste, so war die äussere Umgebung, wenn nicht ge¬ 
waltsame Ausschliessung von aussenher zu starrer Abschliessung 
nach innen unwillkürlich und unausweichlich drängte, einfluss¬ 
reich und bestimmend und drang unbemerkt in das geistige We¬ 
sen und Denken ein. Der Culturstotf, der durch eine Zeit ver¬ 
breitet ist, bildet die geistige Atmosphäre, die alle Einzelgebilde 
derselben umschliesst, ihr Gedeihen und ihr Aussehen bestimmt 
und bedingt. Wissen und Nichtwissen, Urtheil und Vorurtheil, 
kurz die ganze geistige Strömung theflt sich mit unwiderstehlicher 
Gewalt mit und keine Grenze, weder ein äusserlich durch die 
Macht aufgerichtetes Bollwerk, noch eine aus geistiger Wider¬ 
standskraft und Lust aufgeführte Schranke wird den freien Zug 
einer ausgeprägten Zeitrichtung abzuwehren sich vermögend er¬ 
weisen. Im Allgemeinen kann also gewiss ein bedeutender Ein¬ 
fluss des griechischen und römischen Wesens auf Gedanken und 
deren Form, auf Ansichten und Gewohnheiten innerhalb des jü¬ 
dischen Lebens vorausgesetzt werden. Der Umfang jedoch, in 
welchem eine solche Annahme gelten darf, ist nur durch bestimmte 
Zeugnisse und unableugbare Thatsachen zu begrenzen und we¬ 
nigstens annäherungsweise zu bestimmen. So lange nun der Ge¬ 
sichtspunkt im Allgemeinen noch nicht einmal gefasst worden 
und kaum für Einzelheiten geltend gemacht ist, wird die nächste 
unausbleibliche Folge theilweises oder gänzliches Missverständniss 
des unter dem Eindrücke und Einflüsse einer mächtigen, den gan¬ 
zen Lebensverlauf bestimmenden Umgebung Gedachten und Ge¬ 
sprochenen sein. Wird nun, wie es der sogenannten rabbinischen 
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Literatur bisher im Allgemeinen von Seiten der Wissenschaft 
ergangen ist, eine Welt geistiger Produktionen nicht in ihrem 
eigensten Wesen erfasst, nicht, nach ihrem innersten Sein gewür¬ 
digt, sondern treten einzelne, nach beliebiger und gesetzloser Wahl 
losgerissene, von ihrer Umgebung abgetrennte Bruchstücke, noch 
dazu für parteiische Betrachtung, in die Kenntniss, so wird als 
seltsamer Einfall, als barocke Erßndung erscheinen, was in sei¬ 
nem ursprünglichen Zusammenhänge aufgefasst, ein Natürliches, voll¬ 
ständig Berechtigtes gewesen. Einige Beispiele mögen dies an¬ 
schaulich machen, zu weiterer Erläuterung und tieferem Einge¬ 
hen anregen helfen, dem voreiligen Aburtlieilen von einem einsei¬ 
tig modernen oder confessionellen Standpunkte aus ein warnen¬ 
des Halt! vielleicht zuzurufen vermögen. Es gilt, die Scenerie, 
welche die Alten bei ihren Darstellungen umgab, oder die "Vor¬ 
stellungen, die ihnen als die geläufigen und herrschenden vor¬ 
schwebten, wieder zu erkennen, sich in den Gesichtskreis zu stel¬ 
len, der sie umschloss, in ihr Wissen oder ihr Nichtwissen sich 
zu versetzen, anderweitige Zeugnisse mit Aeusserungen jüdischer 
Werke zusammenzuhalten und so den im Allgemeinen herrschen¬ 
den Zug und Geist wiederzufinden. Freilich sind diese Zeugnisse 
nicht immer so willig, sich finden zu lassen; der sie sucht, weil 
er ihr Vorhandensein ahnt, ist in den seltensten'Fällen so glücklich, 
für sein Verlangen die erwünschte Befriedigung zu finden. Oft mögen 
jene reden, wo dieser nicht scharf genug hiahorcht; sich stellen 
und zu geeigneter Benutzung darbieten, wo ihm das Auge 
fehlt, die bereitstehenden Helfer als solche auch nur zu erken¬ 
nen. Aber es darf von einer fortschreitenden Erkenntniss ge¬ 
hofft werden, dass das Unvermittelte, Fremde und Ferne für uns 
in die greifliche Nähe geschichtlicher Gewissheit trete. Wie lange 
war Herodot ein abenteuerlicher Fabelberichler, Marco Polo und 
sein jüdischer Vorgänger Benjamin von Tudela*) ein Lügner, bis 


*) Das Verdienst von A. Asher und Zunz um die Rehabilitation des 
jüdischen Reisenden ist am reichsten durch die Einreihung Benjamin’s in 
die Quellenschriftsteller für die Geographie des Mittelalters in Ritters 
unvergleichlichem Werke gelohnt. Nur in den weiträumigen Hallen sol¬ 
cher grosssinnig angelegten Paläste der Wissenschaft, wie die Erdkunde 
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die erweiterte und vorurteilsfreiere Wissenschaft die Kürze des 
Maasses, an welches jeue Darstellungen gehalten wurden, und die 
Enge der Ansichten der Verurtheiler in ihrer Unzulänglichkeit 
nachgewiesen. So sind die lange Ueberhörten und unwürdig Ge- 
schmäheten willkommene glaubwürdige Zeugen geworden für 
schätzbare Kunde, die von ihnen bewahrt wird, oder sie gelten 
wenigstens als Quellen für die Gesammtanschauung ihrer Zeit, 
die in ihnen einen vollständigen Ausdruck für gewisse Seiten ge¬ 
funden. Ist es nicht die Erkenntniss, die durch sie gefördert wird, 
so ist es die Geschichte der Wissenschaft, die iu ihnen eine 
Stufe, wenn auch eine überschrittene, zu sehen hat. 

So weuig vielleicht die mitzutheilenden Einzelheiten geeignet sein 
mögen, die im Allgemeinen hier angedeuteten Gesichtspunkte durch 
umfassende uud schlagende Thatsachea zu erhärten, so dürfen 
jene als unbestreitbar für das grosse jüdische Literaturgebict, das 
als Talmud und Midrasch vorliegt, ausgesprochen werden, und 
sie verlieren nichts von ihrer Berechtigung, wenn die hier gebo¬ 
tenen Mittheilungen die erregten Erwartungen nicht erfüllen. Dem 
geübteren Blicke, der kundigeren lland werden hoffentlich einst 
reichere Aufschlüsse gewährt sein. Einen Anfang im Kleinen und 
am Kleincu zu machen, sei indess erlaubt. 

Manche völkergeschichtliche Notiz, von einem offenen Blicke 
für die charakteristischen Eigentümlichkeiten der Nationen zeu¬ 
gend, mit welchen Juden und Judenthum in Beziehung traten, 
liegt in diesen jüdischen Schriftwerken verborgen und unbeachtet, 
zunächst, weil sie nicht ausdrücklich und mit Absicht als geschicht¬ 
liche uud geschichtsphilosophische Reflexion sich giebt, wie¬ 
wohl cs auch an solchen nicht fehlt, sondern weil sie mehr den 
Uiutergrund eigener Gedanken uud Anschauungen bildet. 

So ist beispielsweise die Unabhängigkeit und die durch kein 
Macklgebot verkümmerte Freiheit der Araberstämme dem jüdischen 
Auge nicht entgangen. Der Verlust der nationalcu Selbstständig¬ 
keit, den als ein grosses Verbäuguiss zu tragen die Religion gc- 


und der Kosmos des Nestors europäischer Wissenschaft findet auch die 
jüdische Ucistcsthätigkeit eine Stelle, für die in den Handwerkerbuden 
der Zünftler kein Raum ist. 
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bot und anleitctc, und iu hoffnungsreichen) Blicke in eine bessere 
Zukunft zu lindern, als Glaube und Treue gelten durfte, musste 
gleichwohl bei der druckenden Abhängigkeit von der herrschen¬ 
den Gewalt, die sogar das Bckenntniss niederzuhalten und die 
Uebung des durch dasselbe als religiös Gebotenen zu verkümmern 
oder unmöglich zu machen suchte, immer auf’s Neue schmerzlich 
empfunden werden. Die Sehnsucht nach einem freien und bes¬ 
seren Loose fand das Beglückende des versagten Gutes bald her¬ 
aus. Aber nicht im nächsten Kreise, nicht in der damaligen rö¬ 
mischen Welt stellte sich das entsprechende Bild dar, wohl aber 
in den Zelten der freien Araberstämme. 

Das Hohe Lied, das seit dem Ausspruche des R. Akiba als 
das höchste Heiligthum galt, während die übrigen biblischen Bü¬ 
cher uur heilig wären, dessen Promulgation allein den Werth der 
ganzen Welt aufwiege, (Jadajim 111, 5.) ward bekanntlich durch¬ 
weg als ein symbolisches aufgefasst. In jedem Worte fast, ge¬ 
wiss in jedem Bilde des die Phantasie so lebhaft anregenden Bu¬ 
ches ward eine Beziehung gefunden, das Verhältnis Gottes zu 
der Gesammtheit Jisraels, des Freundes zu der Geliebten, so wie 
dieser zu ihm anschaulich zu machen. Es bildete ein jegliches 
Wort gleichsam einen goldenen Nagel, an den diese schweren 
Brocatumhänge poetischer und phantastischer Ausführungen mit 
ihren oft überladenen, unserem Geschmacke nicht immer zusagen¬ 
den, aber stets innigen und sinnigen Deutungen angehangen 
wurden. Das schöne Bild der Sulamit (H. L. 1,5.) von sich 
selbst: Schwarz bin ich, doch lieblich wie die Umhänge Schelo- 
moh’s, wie die Zelte Kedar’s, wird im Midrasch dahin ausge¬ 
führt, dass wie jene Zelte freien Männern gehörten, die das Joch 
keines Menschen trügen, so werde das Loos Jisraels in einer be¬ 
glückteren Zukunft sein; wie jene trotz ihrer äusserlichen Aerm- 
lichkeit innen voll reicher Pracht wären, so Jisrael in besserer 
Zeit. — Auch die nomadische Unbeständigkeit der Zelte Kedar’s 
wird ein Zug zur Verdeutlichung dieses Bildes. Im Jalkut ad 4. M. 
werden die Segensworte Bileam’s: „Gleich Zelten ausgespannt“ nä¬ 
her und bestimmter so gewendet: ppnD jmtypb S^pD 

rann nrw no *6 rrapn ^ nnt< pipoo ppyn x*xfxm pp 

♦ 'ID pto D’OT U/IM1P D^nto in 1W» Bileam habe, 
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als er die Wohnungeu Jisrael’s mit Zelten verglich, die der Saracc- 
nen ( ppID ) *) im Sinne gehabt, die hin- und herbewegt würden 
und von ihrer Stelle entrückt; da sprach Gott zu ihm: nicht wie 
Du es denkst, sondern sie sind gepflanzt an ihren Stätten, gleich 
jenen Zelten, die fest stehen, wie Himmel und Erde; von den er¬ 
sten heisst es (Jes. 40,22.): und er spannte sie aus wie ein Zelt 
zum Bewohnen. — In etwas anderer Wendung, aber offenbar 
auf dieser Stelle ruhend, kehrt dieselbe Bemerkung Jalk. Schim. 
zum hohen Liede (1, 5.) sect. 982: DO "’N - Tip 

bv miTTO nabv nwTO im 1 ? nabn p bNi^ ^ 

• 131 obipn nvn 101W '’D Jisrael gleiche den Kedarzelten, nicht 
aber in ihrer Beweglichkeit und dem unsläten Umherziehen, son¬ 
dern denen Gottes, dessen, der da sprach und die Welt entstand. 

Dass die härtesten Plagen, welche die Aegypter für die 
Grausamkeit, mit weicher sie die Jisraeliten tyrannisirt, zu erlei¬ 
den hatten, Nachts trafen, wird im Midrasch (Schemot r. sect. XV.) 
besonders hervorgehoben, und in einem Gleichnisse motivirt. Wie 
ein König, dessen Unterthanen in Gefangenschaft geriethen, und 
zu ungewöhnlicher Arbeit angehalten wurden, auch in ganz aus- 
sergewöhnlicher Weise die Dränger straft, so habe es Gott mit 
den Aegyptern gehalten. Sie hätten Jisrael gegen die Ordnung 
der Dinge zur Arbeit bei Tag und Nacht verurtheilt, hätten die 
Arbeit der Männer Weibern und die Verrichtungen der Weiber 
Männern auferlegt. Darum sei auch die über sie verhängte Strafe 
gegen den Lauf der Welt eingetroffen. 

Der hier hervorgehobene eigeuthümliche Zug scheint aus der 
Kenntniss ägyptischen Wesens in den ältesten Zeiten, wie Hero- 
dot II. c. 85. es schildert, entlehnt zu sein. . Er bezeichnet das 
Abweichende ägyptischer Sitten, als in der eigenthümlichen Be¬ 
schaffenheit des Himmels, so wie des Flusses wurzelnd; während 
die Männer im Hause sassen, spinnend und webend; betrieben die 
Weiber Handel und Gewerbe. Diese allgemeine Bemerkung 

*) ’pID ist häufig. So wird Midr. r. zu 1 M. sect. 48. von den 
dem Abraham erschienenen Engeln bemerkt: ’p”|D niD'3 DD1? IHK 
’my nv?13 irwi ’tSVO men? nnx? . Der eine sei ihm in der Ge¬ 
stalt eines Saracencn, der Andere aber als Nabatäer, der Dritte als Araber 
erschienen, — jedenfalls merkwürdige Bezeichnungen! ' 
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scheint der Midrasch auf die Art und Weise zu übertragen, wie 
mit dem unterjochten Volke sei geschaltet worden. 

Das eitle, windige und muthwillige Wesen der Bewohner 
Alexandria’s, aus den Angaben der Geschichtsschreiber der spä¬ 
teren römischen Kaiserzeit, so wie aus den Schilderungen Philo’s 
bekannt, wird durch manche ergänzende Züge im Talmud bestä- 
ligt. Dahin gehört die (Talm. Baba mezia fol. 104. a.) befindli¬ 
che Miltheilung, dass die Weiber, wenn sie bereits unter dem 
Traubaldachine oder im Hochzeitshause sich befanden, geraubt 
wurden, so wie die (Talm. Joma fol. 66. b.) nach der Tosefta 
(III. §. 8.) gegebene Berichtigung, dass nicht, der Uebermuth der 
Babylonier es war, gegen den man sich bei der Wegführung des 
Sündenbockes am Sühnelage zu verwahren hatte, sondern der 
der Alexandriner. Vielleicht dient auch der gewiss auffallende 
Umstand, den der Talmud (Sukkah fol. 51. b.) berichtet, dass in 
der Synagoge zu Alexandria, wegen ihrer enormen Grösse, das 
Zeichen zu den Amen - Responsen mit einem Tuche, das ein 
Beamter geschwungen, gegeben ward, zur Charakteristik der 
Sitten dieser Stadt. Hier scheint nämlich ein bei den Spielen im 
Circus üblicher Brauch das Vorbild für die wohl an Schauspiele 
sehr gewöhnte Gemeinde gegeben zu haben. Das hingeworfen» 
Taschentuch galt dort als Zeichen für den Beginn der Spiele. 
Meurs. glossar.: pamräG&ai: mappa signum dare in Circo, 
blossae Basilic.: zloi&sGav iv ito xbecizQM ol irrtetrot svcoxsl- 
G&cu tiqÖzsqov xal pszä ztjv £vo)%iav q'urtaiv tot zmv /eiQwv 
sxpaytta, änsg zfj gwpaixij (fcovg pccrmai Xeyszai (also ge¬ 
nau dem pTflD im Talmud entsprechend, das Govdaqivsuda- 
riurn ist) xal zavza ävalapßavöpsvog 6 sni zovzo zezaypi- 
vog (Sg Gvvd-tjpa, tvS-scog zov dycöva snstsltGs xal dia zovzo 
iXsyezo 6 zoiovzog puimäßd-ai. — ManmxQtog, mapparius ist 
der qui mappam in Circo mittebat , öttsq vnodtyopsvog 6 

pamrccQiog zov dycöva itageOxtvaffev. Cedren. bei Meurs. _ 

Manches über Persien, Arabien, Babylon, Griechenland, Rom Ge- 
äusserte wird bei anderer Gelegenheit seine Zusammenstellung 
finden. 

Aber nicht blos für die Aeusserliehkeit fremder Nationalitä¬ 
ten ist Interesse und Beobachtung rege. Ebenso klar wie für die 
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nationalen Besonderheiten ist der Blick für den tieferen geistigen 
Gegensatz, in welchem die ReJigionsanschauung und der sitt¬ 
liche Geist des Judenthums zu dem durch die Religionen des 
Ilcidcnthums hindurchgehenden Zuge sich befindet. Die scharfe 
Bestimmtheit und entschiedene Festigkeit, mit welcher die Pro¬ 
phetie sich äussert, die durch keine Nebenabsichten und weltliche 
Zwecke beirrt, das ihr zur Verkündigung Aufgetragene ausspricht, 
wogegen die heidnischen Orakel in ihrer sprichwörtlich gewor¬ 
denen Zweideutigkeit durch Kunst und Schlauheit ihr leicht be¬ 
drohtes Ansehen zu behaupten suchten, ist in wenigen, darum 
leicht übersehenen Worten also im Midrasch ausgedrückt: (Jalk. 
Schim. zu Esth. sect. 1056.) niDlR T 1 ? "l"R fim DT 1 ? DTnP iW? 
nrp 1 ? dn mn 1 ? dr pirrp dtri nmno inRis: nbvn Zu den 

Worten: Sie sollten sich bereit halten für denselbigen Tag (Esth. 
III, 14.), bemerkt R. Lcwi: die Prophetie der heidnischen Völker 
ist dunkel, unbestimmt, ob zu tödten oder getödtet zu werden. 
Hier wird die unentschiedene Fassung der Briefe llaman’s als 
eine durch den Ausgang bedeutsame Zweideutigkeit hervorgeho¬ 
ben. Es wird nicht gesagt, ob sie bereit sein sollten, zu tödten 
oder getödtet zu werden, wie es ja in der That geschehen ist. 
Man denkt unwillkürlich an das dem Kroisos gegebene Orakel. 
(Herod. Cic. de divin. II. c. 56.) 

Nicht minder gewichtig und bezeichnend ist ein anderes 
Wort, das den eigensten Kern des Judenthums mit seiner stren¬ 
gen, auf dem Gedanken der Heiligkeit ruheuden Sittenlehre von 
den in Sinnlichkeit und Schwelgerei ausschweifenden Naturcul- 
ten des Heidenthums scharf und klar abtrennt: l ?RH£ r ' TH pinT 

nvni> orb nn rb rrrait rra •oom üdd ro pR mt rmainct 

* Riomon (Talm. Sanh. fol. 63. b.) Jisrael habe sehr wohl ge¬ 
wusst, dass der Götzendienst ohne Wesen und Bedeutung, eitel 
und nichtig sei. Warum haben sie gleichwohl sich ihm ergeben? 
um ohne Zügel und Schranke (R^DHIDD eig. mit na^qijßia) sich 
der geschlechtlichen Lust überlassen zu dürfen. Die sinnliche 
Seite des Ileideuthums also sei cs gewesen, die sic unzog, nicht 
etwa der Mangel an Erkenutuiss von dem Leeren und Hohlen 
der heidnischen Religionen. 

Schemot r. zu 2 M. 2, 23 giebt an, dass der Pharao nicht. 
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gestorben, sondern vom Aussätze sei befallen worden, — ein Lei¬ 
den, das nach lalmudischcr Anschauung dem Tode gleich gilt, 
und er habe israelitische Kinder schlachten lassen, um in ihrem 
Blute zu baden. Wie leicht wird cs der „kritischen Theologie“ 
sein, das als „rabbinischcn *) Aberwitz“ aus der Luft gegriffen zu 
bezeichnen. So wenig die abweichende Auffassung an und für 
sich gerechtfertigt erscheint, so ist die Thalsache, auf die sie sich 
stützt, gleichwohl eine begründete, von einem heidnischen, also 
gewiss unbefangenen Zeugen, dem eine vollgiliige Zeugnisskraft in 
Sachen der Naturbeschreibung nicht abgesprochen werden wird, 
in so bündiger Form bekräftigt, als hätte er den Midrasch recht- 
fertigen wollen. Plin. h. n. XXVI. c. 5. fügt seiner Beschreibung 
der clephantiasis, die für die betreffenden Abschnitte des dritten 
Buches im Pentateuch von Interesse ist, folgende Worte bei: 
Aegypli peculiare hoc malum et quum in reges incidisset, 
populis funebre. Quippe in balineis solia temperantur hu¬ 
mane sanguine ad medidnam eam. 

Nicht minder abenteuerlich und übertrieben wird die Angabo 
erscheinen, die zur Veranschaulichung der überreichen Vermeh¬ 
rung der Israeliten in Aegypten im Midrasch gemacht wird, und 
aus diesem in den Commentar Raschi’s übergegangen. Es seien 
sechs Kinder von einer Mutter gleichzeitig geboren worden. Doch 
ist für diese merkwürdige Notiz ein vortrefflicher Gewährsmann 
in Aristoteles bei Gellius vorhanden, der (noct. alt. X. c. 2) ge¬ 
rade in Bezug auf Aegypten meldet: Aristoteles philosophus 
memoriae tradidit mulierem in Aegypto uno parlu quinque 
pueros enixam neque plures unquam simul genilos comper- 
tum. Dagegen führt Gronov, zur Stelle aus dem JCtus Paulus 
an: Alioquin tradidere non leoes auctores, quinquies quater- 
nos enixam Peloponnesi, multas Aegypto uno utero se- 
ptenos. 

Als ein Heilmittel wird von Dioscorides (vXyg icctQixijg I, 


*) Wir verweisen den Leser auf die lehrreiche Blumcufese von 
Schimpfwörtern, mit denen die rabbinischc Literatur von ehristlichcn 
Theologen bedacht wird, in dem schönen Aufsätze bei Zunz (Zur Geschichte 
und Literatur. S. 17. 18.) 
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c. 36.) der von den Bildern in den Palästren abgeschabte Schmutz 
angeführt. Sein gelehrter Erläuterer Sprengel bringt aus Lucian. 
Anachars. p. 194 (soll heissen 914) eine Stelle bei, dass in den 
Gymnasien Statuen aufgeslellt waren. Die an sich wahrschein¬ 
liche Sache wird indess auch noch durch andere Zeugnisse be¬ 
stätigt. So berichtet z. B. Zosim. II. c. 31. (p. 97 ed. Bonn.) von 
der Ausschmückung des Hippodromus za Constantinopel unter 
Constautin durch den Tempel und die Bilder der Dioskuren, den 
Tripus des Apollon zu Delphi, u. m. Am deutlichsten und um¬ 
fassendsten bestätigt indess eine Midrasch-Stelle diese Thatsache, 
und empfangt ihrerseits wiederum Lieht von der Angabe des 
Dioscorides. Wajikr. r. sect. 34. wird die sorgfältige Pflege des 
Körpers als eine sittliche Pflicht empfohlen. An die Worte: 
Es thut seiner Person wohl der Fromme (Spr. Sal. 11, 17.) wird 
folgendes angeknüpft: Das ist Hillel der Aeltere (kann von ihm 
vorzugsweise gelten.) So oft er von seinen Schülern — die ihn 
aus dem Lehrhause heim geleiteten — sich verabschiedete, ging 
er noch mit ihnen hin und her. Sie fragten ihn: Rabbi, wohin 
gehst Du? — Ein frommes Werk zu thun! — war seine Ant¬ 
wort. — Und welches? fragten sie ihn. — Er. sprach: Im Bade¬ 
hause ein Bad zu nehmen. — Das wäre ein frommes Werk ? — 
Allerdings! — sagte er. Wenn die Königsbilder, die man im 
Theater nnd Circus aufslellt, von dem, der eigens dazu eingesetzt 
ist, gespült und gesäubert werden (p”lD von den metallnen Sta¬ 
tuen, eig. abscheuern, wie 3 M. 6, 21.) und man zahlt ihm da¬ 
für seinen Sold und er wächst mit den Grossen des Reiches zu¬ 
sammen auf: um wie viel mehr ich — muss ich für die Pflege 
und Säuberung meines Leibes thun, — der ich nach dem Eben- 
bilde Gottes geschaffen bin. 

Dass überhaupt an Bild- und Kunstwerke so oft Gleichuiss 
und Anspielung in diesen späteren jüdischen Werken sich an- 
schliesst, ist der Einwirkung griechischer und römischer Umge¬ 
bung zuzuschreiben. Wo in den biblischen Büchern von Bildern 
und Statuen Erwähnung geschieht, gilt es zunächst der Abwehr 
solcher leicht zum Götzendienste verleitenden Einflüsse, und es 
sind gesetzliche Bestimmungen gegen das Verfertigen und Halten 
von Kunstwerken, glyptisehen und toreutischen (fDUD, fDDD 
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b0D) oder gemalten Bildern (was Jes. 2, 16. unter mmi nVOfc' 
zu verstehen ist,*) oder es wird, wie in den Beden der Prophe¬ 
ten und den Psalmen das Thörichte und Unnütze der Bilder be¬ 
kämpft oder verspottet. Unbefangen wird an diese Erzeugnisse 
der Kunst als solche, so wie als Zeugnisse der geistigen Bega¬ 
bung in dem Künstler in der Regel nicht angeknüpft. In den 
Midraschim dagegen ist dies sehr häufig der Fall. Im Tanchuma 
zu 1 M. (DIKH ID 3, 22.) wird die ursprüngliche Würde des 
Menschen in folgendem Gleichnisse anschaulich gemacht: Ein Kö¬ 
nig lässt ein Bild nach seiner Aehnlichkeit aus Gold verfertigen 
und stellt es am Eingänge seines Palastes auf. Es setzt sich ein 
Vogel darauf und beschmutzt es. — Gott hat den Menschen nach 
seinem Ebenbilde erschaffen, gerade und schlicht. Aber der sün¬ 
dige Trieb, den er nicht zu bezwingen weiss, verunziert ihn, in¬ 
dem er ihn zur Sinnenlust verleitet. So heisst es (Ps. 82, 6. 7.): Ich 
hatte gesprochen: ihr seid Götter, Söhne des Höchsten ihr Alle; 
nun aber sterbet ihr wie Menschen! — Namentlich aber ist die 
besondere Scheu und Rücksicht, mit welcher die Kaiserbilder ge¬ 
halten wurden, ein hervortretender und oft benutzter Zug. Nach 


*) Ob gerade des Parallelismus wegen auf den Hintertheilen der 
Schiffe befindliche Gemälde gemeint sein müssen, scheint noch sehr die 
Frage. — rvOCÖD pX 3 M. 26, 1. scheint nicht mit Gesen. Wörterb. 
s v. n’DEtO Steine mit abgöttischen Figuren zu bedeuten, sondern Fi¬ 
guren aus Stein überhaupt; eig. was man anschaut. Nicht blos direct 
für den Götzendienst bestimmte Standsäulen und Bilder, deren Zertrüm¬ 
merung angeordnet ist, sondern auch steinerne Bildwerke als Kunstge¬ 
bilde, ohne den Zweck der Verehrung, sollen nicht geduldet werden. 
Die Erklärung in Torat Ifohanim ad 1. und ihr folgend der Talmud, 
nimmt es für einen mosaikartigen Estrich, das pavimentum tessellatum, 
und so auch die späteren jüdischen Ausleger. Die Uebersetzung des 
Onkelos stimmt mit der Peschito im Wesentlichen zusammen. Jener hat 
XTJD- pX, diese XmjDl XDtO, doch weicht die Uebersetzung von 
rpi>P nnnnffin^ ab; bei jenem genau dem Texte entsprechend: UDci> 
i\by, bei dieser )TUDn X^l, als bückte man sich vor ^lem Steine, 
nicht: hinfallend auf ihn Ps. Jonat. hat “PüO pX also: bemalter Stein, 
fügt aber hinzu, dass eine Stoa (1’tOD) mit Gemälden und Bildern im 
Lande gestattet sei, nicht aber, um sich vor ihr zu bücken Ppn VtDD 
]'2pVm p~)T>a3 . Letzteres ist dltxavov, tu^ädxrifop. EM. pQr. Lobeck 
pathologia p. 176. 
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dem Midrasch war Jitro und Bileam mit Pharao und Amalck in 
Bcralhung, wie am beslen den Israeliten beiznkommen wäre. Da¬ 
durch, dass Jitro der Schwäher Mosis wurde, entging er dei 
Strafe, die ihm gebührte. Ein Glcichniss wird zur Erläuterung 
beigebraeht von einem Jäger, der Vögel ling. Den ersten gelang 
es ihm zu fangen; der zweite setzte sich auf das Bild des Kö¬ 
nigs. Nun war der Vogelsteller verlegen. Soll ich einen Stein 
nach dem Bilde werfen, so verwirke ich mein Leben*); setz’ 
ich das Rohr an (wahrscheinlich die mit Leim bestrichene Ruthe), 
so könnte es das Bild berühren. Ich weiss darum nichts Ande¬ 
res von Dir zu sggen, als dass Du Dich an eine treffliche Stelle 
geflüchtet hast. So hatte Bileam Jitro und Amalek in einem und 
demselbigen Plane vereinigt gefunden. Der Name Amalek’s sollte 
vertilgt werden (4 M. 24,20. und 5 M. 25, 17,19.). Jitro fand er 
aber reuig bekehrt, und durch seine Verwandtschaft mit Moses 
geschützt. Daher sagte er von ihm: fest ist Dein Wohnsitz (4 
M. 24, 21.), eine gute Zufluchtstätfe hast Du Dir gewählt. Vgl. 
dasselbige dort in einem anderen Gleichnisse, wo statt — 

KDHR'niJK iclvdqittvtu) steht. 

In einer anderen Stelle (Schemot r. XV.) wird die zukünf¬ 
tige Restitution Israels in der öffentlichen Meinung und Gesinnung 
der Völker durch die Kraft der wieder zur Herrschaft gelangten 
religiösen Idee und die Empfänglichkeit für diese in deren frühe¬ 
ren Verächtern ausgeführt. Das früher Verachtete wird zur Ach¬ 
tung, das so lange Geschmähele zu Würdigung und Geltung kom¬ 
men. Auch dort ist das Gleichniss von einer Holzplatte herge¬ 
nommen, die früher an einem unscheinbaren Orte befindlich, von 
Keinem beachtet ward, ja über die Alles wegschritt uud auf die 
Alles trat, bis der Kaiser seine Büste (IDUOVID)**) in jene Pro¬ 
vinz sandte, damit nach ihr ein Bild von ihm gemalt werde, uud 
zwar auf jene Platte; das ward dann im Palaste aufgestellt, und von 


*) Vgl', oben S. 7. 1^0 bw piip’N OJH . 

**) 1010T1D ist nqoiojjbrj, rfxLur ß(iGiXiwc, untvxöviGjxu. Dufresne 
gloss. med. graecil. S. auch Suid. s. v. und Dufresne gloss. mcd. latin. 
s. v. thddWa MussVia erhärt bereits sehr gut: VllOtD 1JJ Olft 0101 
Brustbild^ 
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dem Erslcn*) und Vornehmsten nach dem Herrscher bis zu 
dem Kleinsten im Volke herab ehrfurchtsvoll begrüsst. So 
würde die göttliche Idee in einem Jeden in Israel herrschen, und 
das in ihm zur Erscheinung kommende Bild des Göll liehen Alle 
zur Anerkennung stimmen. Im Wesentlichen ist die hier ausge- 
fiihrte Vorstellung die im Propheten (Jesaja 52, 53.) herrschende, 
von dem Knechte Gottes — dem leidenden Israel —■ und seiner 
Erhöhung nach schwerem Drucke und Leiden. 

Die Verherrlichung der wundervollen Schöpferkunst in dem 
Spruche liVl'jtO "VS (Talm. Bcrachot fol. 10. a.), cs giebt. 
keinen, der so kunstreich bildet und malt, wie unser Gott, um¬ 
gedeutet aus 1 Sam. 2,2. UVlbtO *1121 pK, ist charakteristisch für 
eine bereits zur Geltung gekommene Anerkennung der Kunst, als 
einer edlen Begabung und Thätigkeit, die sich noch merkwürdi¬ 
ger und bezeichnender in folgender Stelle (Schemot r. c. 15.) 
kund giebt: Sieht ein Mensch eine schöne Säule, so spricht er: 
Gesegnet sei der Steinbruch (DSriQH), aus welchem der Stein 
gebrochen worden. Schön ist die Welt, gelobt sei Gott, der sie 
so kunstvoll ausgehauen (123ntP) und gebildet durch’s Wort. 
Ein sterblicher König lässt sein Bild malen auf eine Holzplatte 
(K^DtO)**); die Platte aber ist grösser als das Bild darauf. An- 


,f ) Im Texte steht D1!3'3D3D, wofür DltO’DDIB ngumdcuog prae- 
positus zu lesen ist. Ueber D133DX, das ebenfalls hier und öfter sonst 
vorkommt, vergl. die Ausleger zu Codin. de oflic., welche bemer¬ 
ken : mctQ%og, dignitas media inter magnum Pappiam et magnum 
drungarium bigtae. Rlunus ejus sub postremis imperatoribus nullum et 
sub antiquis plane incognitum. Intcrpp. ad Codin. de offic. I. cap. V. 
Siehe über den Brauch der Kaiserbilder v namentlich über den, das Kai¬ 
serbild in die Schlachten zu tragen, die Ausleger zu Codin. de offic. I. 
c. 4. p. 234. Bonn. Der Domesticus trug das Bild im Busen. 

**) Die Form itioSD entspricht der in dem spätesten Griechisch üb¬ 
lichen TußXa, verkürzt aus tabula, und kommt nur in dieser Gestalt vor. 
Als Bezeichnung des Brettspiels führt Suid. auf: rdß).a ovofiu nuidtüq an. 
Eine Nebenform tavlu entsprang demselben Umlautungsprocesse, der im 
Semitismus in , 3313, *101t£? für 3^3^, 3333 (wie Gesen. schon 
richtig erkannt), -ffllDBI, im Chald. 803313 fiir *03331 erscheint. Vgl. 
auch gavXoxdfitig und xdfiijg rov gavXov für coines siabuli. Ein um¬ 
gekehrtes Verhältniss tritt ein in fiaßgdg für ,<Ä)po'? n£L dies£ fur 
dftuvgog, wo v durch das Medium eines ^av-Laute^I \v^| ebenso 
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ders ist es bei Gott, gelobt sei sein Name! Er ist gross und sein 
Bild ist gross. (Die Welt ist gleichsam das Bild Gottes.) Aber 
doch ist die Welt nur klein und Er ist gross. (Das darzustellende *) 
Bild ist grösser, als das, worauf es erscheinen soll.)**) Die sonst 
nur für die Naturwunder und Gaben gebrauchten Segensformeln 
werden hier als Zeichen bewundernder Anerkennung auch auf 
Gegenstände der Kunst übertragen. — 

Wenn im Talmud (Menachot fol. 69. b.) die Frage aufge¬ 
worfen wird, ob Weizenkörner, die in Wolken (mit dem Regen) 
herabgefallen, zu den für das Wochenfest angeordneten beiden 
Broten brauchbar seien, da sie nicht der Bestimmung der heili¬ 
gen Schrift (3 M. 23, 17.) DDYVDS71DD entsprechen, und sogar 
Maimonid. in seinem grossen Werke QT'Dn VIII, §.3.) eine gesetz¬ 
liche Feststellung darüber aufnimmt, so muss die „kritische und 
denkgläubige“ Theologie über den „Aberwitz“ und die „kleinliche 
Casuistik“ lächeln. Ja selbst eine mit besonderer talmudischcr 
Färbung paradirende Richtung konnte sich in die zu auffallend 
erscheinende Stelle nicht finden***). Die Thatsache selbst aber ist 
eine auch anderweitig bezeugte. Der Annalist Glycas (III. p. 456 
Bonn.) z. B. meldet, dass unter Kaiser Probus in einem starken Re¬ 
gengüsse mit Wasser vermischt eine grosse Menge Weizen herab¬ 
kam, die anfgesammelt und zu grossen Haufen aufgeschichtet 
wurde. Wir setzen seine Worte hierher: zoze dtj xai ßQoyrjg 
ysyovvtag tfizog fis[uy[iivog zm vdcczi rcokiig ävoa&ev xazq- 
vix&ri, zovzov (tvvdyovzsg ßcoqovg jztydXovg tnoiqaav. 

ßXoyetv für svXoytlv, gespr. evlogein. vdmrig für vavzrjg verzeichnet. 
Meurs. im gtossar. Die Elision des Vokals ist in dieser Verderbniss üb¬ 
lich; xoQ<pr) für xoqvg>ij bei Dnfresne. 

*) Die Stelle scheint etwas corrumpirt. Der angegebene Sinn 
dürfte wenigstens den Gedanken des Midrasch treffen. 

**) ppn an d. St. erweitert die ursprüngliche Bedeutung: „eingraben“ 
zu der des Aufzeichnens auf eine Fläche, ganz wie in npn (Ezech. 8, 1Ü.). 
S. Gesen. Wörterb. s. v. Noch weiter hat der jüngere Hebraismus den Ge¬ 
brauch fortgeführt, indem ^pn für nachahmen, gleichsam: nachzeichnen, 
nachbilden vorkommt. Talin. Chulin. fol. 41. b. ppVjyn Ott np!"P 
dass er nicht den Sadducäern es nachthne, eig. sie abconterfeie. 
jatf’M die !^|rift: rwnn H. S. 12. 
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Die durch eine Zeit herrschenden Vorstellungen sind überall, 
wo es eine begründete Versfändniss gilt, anzurufen, und da am 
ersten, wo irgend ein Auffallendes, Wunderliches durch seine 
Seltsamkeit überrascht. Wahrscheinlich liegen gerade an den 
Stellen, wo die Unkenntniss lacht und der Fürwitz verneint, 
Hinweisungen auf interessante und charakteristische Specialitäten. 
Wer in die Ergründung der Kenutniss der Alten auf den ver¬ 
schiedenartigsten Gebieten der Wissenschaft eingeht, der darf die 
Abhörung der jüdischen Zeugnisse nicht versäumen oder ver¬ 
schmähen. Die Geschichte der Medicin, der Naturwissenschaften, 
namentlich der Pflanzenkunde, wird um ein reiches Detail von Na¬ 
men, Unterscheidungen, Beobachtungen und herrschenden Vor¬ 
stellungen wachsen. Eine inedicinische Angabe des Talmud (Joma 
fol. 83. a.) stehe beispielsweise hier. Die Heilung vom Bisse tol¬ 
ler Hunde durch ein Stück der Leber desselben, das dem Gebissenen 
zu essen gegeben wurde, war ein durch das Alterthum verbrei¬ 
tetes Verfahren, wie dies Aelian in der Thiergeschichte XIV. c. 
20. und Dioscorides Evnoqi^mv B. c. 113. bezeugt. Letzterer 
empfiehlt das Trinken des Blutes und das Essen der gebratenen 
Leber desselben. — lm Midrasch wird die Abstammung schwar¬ 
zer Kiuder von Weissen aus dem Einflüsse von Bildern auf die 
Conception erklärt, ganz in Uebercinstimmung mit Dioscorides, 
aus dem Glycas (I. p. 107. Bonn.) das Seinige geschöpft. Daraus 
erklärt sich denn auch der in den Schilderungen des Midrasch 
hervorgehobene Zug, dass die schönen Kinder aus Jerusalem nach 
dessen Zerstörung in den Schlafgemächern der Römer an die 
Betten seien angebunden worden. 

Unter den dem Hillel vorgelegten Fragen (Sabb. fol. 31. a.) 
ist eine: m^ilD b& DiTtWI HD "OOD Warum die Köpfe 

der Babylonier länglich rund seien ? Hillel antwortet: DD 1 ? PKE? "ODD 
mnpD DiTl weil sie keine geschickten Hebammen hätten. Um¬ 
ständlicher und deutlicher ist die Angabe in Abot der. Natan 
c. 15: m’ruo tbin i^deo) ninpo mn (^nru de? rw 'd 1 ? 

dtor"> ■p -| sb mrsEt bEn d'-di? bü (vd'o-q) d^-qr bv wir 
-lVin iVueo mnpD nvn wv (‘jr-ie” pRs) jta “?2 r D’oriR 
• pWxto DiTE-’ri piob ie’ri nR moE'DEtDi noi-iyn iniR rrfruD 

Aus Mangel an kundigen Wärterinnen übergäbe man in Babylon 

4 
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das Kind den Sklaven und Mägden, die sie warteten, während 
in Palästina die Kinder in der Wiege gehalten würden und man 
den Kopf ihnen — wahrscheinlich durch das Formen mit den 
Händen oder durch Binden — rundete. Was hier als Folge der 
Geschicklichkeit oder Ungeschicklichkeit dargestellt wird, ist nach 
Ilippocrates Sache des Geschmackes bei verschiedenen Völkern. 
Wir geben die Worte Gronov’s aus einer Bemerkung zu Gell, 
noct. att. IX. c. 4. (nach Muret. Var. lect. libr. XII. c. 8.), die im 
Wesentlichen mit dem Talmud stimmen: — Ita certe de qui- 
busdam in Asia populis gratis aucior Bippocrates narrat; 
cum apud eos pulchrum haberetur oblongo capite esse , ob 
idque nutrices recens editorum infantium tenella capita ma- 
nibus contrectando ac comprimendo, globosam et orbicula- 
rem figuram corrumperent eaque fastigarent ac fascia etiam 
adstricta in acumen crescere cogerent, paulatim Studium in 
naturam vertisse, ut omnes in gente oblongis capitibus na- 
scerenlur ex eoque Macrocephalos vocari. 

Aristoteles vergleicht in seiner Darstellung der Ansicht des 
Demokritos von der Seele dessen Atome mit den durch die Fen¬ 
steröffnungen eindringenden Sonnenstäubchen und nennt diese 
%v<fpccTu, ramenta in der lateinischen Version des Argyropulos*); 
also eigentlich: Abgeschabtes, Abfall. Diese Bezeichnung scheint 
einer verbreiteten Anschauung anzugehören, die im Talmud und 
Midrasch ganz bestimmt hervortritt. Es heisst von dem „Sonnen¬ 
rade“ (nt2n dass es im Firmamente säge, wie ein Holz¬ 
arbeiter, der Cedern zersägt, 10:OT EnTD I^pTS TDJDB', 

und so werden diese ^vßfiara bei der Umdrehung der Sonne 
gleichsam abgericben. Das Kauschen der in diesem Geschäfte 
begriffenen Sonne soll denn auch Schuld sein, dass die Stimmen 
der Menschen bei Tage weniger als Nachts gehört werden. Ge¬ 
nannt wird dieser Abfall, der angegebenen Vorstellung entspre¬ 
chend, tOm (Joma 20. b.) und auch üb „Nichts“, mit Anspie¬ 
lung anf Daniel 4, 32: Und alle Erdbewohner sind wie das 


*) Vergt. Trendelenburg im Comm. pag. 213, dessen Worte lauten: 
Hoc atomorum genus Deinocritus ramentis illis in sole vojitantibus com- 
paravit, tanquain particulis, ut conieceris, soli affinibus. 
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Nichts — diese Sonnenstäubchen — geachtet. Auel» eine Heil¬ 
kraft wird ihm beigelegt (Nedarim 8.). Vgl. auch Schemot r. V. 

•yiopru kw mn 100123 jrpio kw ooio im 

Das ist das Gestirn, das im Firmament abreibt oder — sägt, wie 
der Nagel in einem Holze*). 

Die Schilderungen von der ausserordentlichen Fruchtbarkeit 
Palästinas (Talm. Babli Ketub. fol. 111. b. und in genauer Ueber- 
einstimmung, oft nur ergänzend und ausführend, im Jerusch. 
Peah Per. VH.) und der Ueppigkeit seiner Vegetation erinnern 
an ähnliche Angaben bei Plin. h. n. XIV. c. 3., die wenigstens 
das zu Auffallende als keineswegs übertrieben erscheinen lassen. 
Sie werden zur Verdeutlichung des Bildes von jenem wunder¬ 
baren Lande, wenn sie erst gehörig beachtet und gesichtet sind, 
wesentlich beitragen. Auf jedem anderen Gebiete der Länder¬ 
und Völkerkunde würden die Aussagen so nahe Betkeiligter, 
durch Nationalität, begeisterte Liebe, Autopsie bedeutsamer Zeu¬ 
gen längst beachtet und benutzt worden sein. 

Nicht minder als die Gegenstände bestimmter Kenntnisse und 
empirischer Thatsachen verbreiten sich Sagen und Erzählungen 
durch eine Zeit, so wie der Phantasie entsprungene Anschauun¬ 
gen. Unwillkürlich thcilen sie sich mit, und dringen mit nicht 
abzuwehrender Kraft aus dem Kreise, in dem sic ursprünglich 
entstanden, in andere ein. Der sittliche oder psychologische 
Kern, dem sie entsprungen, das die Einbildungskraft Erregende, 
das solchen Zügen beiwohnt, sichert ihnen einen empfänglichen 
Boden überall. Der Zug, den solche Phantasiegebilde genommen, 
ist kaum zu bestimmen. Wo sie zuerst aufgetaucht, wo sie als 
ursprünglich erzeugt oder als abgeleitet, entlehnt, übertragen an¬ 
gesehen werden müssen, wer will das sagen? Eine gewisse As¬ 
similationskraft, wie sie einer jeden ausgeprägten Volksanschau¬ 
ung eignet, weiss das Fremde und Eingedrungene so dem eige¬ 
nen Sinne und Geiste einzudrücken, den fremden Zug so lebens¬ 
kräftig zu entfernen oder durch ihm Gemässes zu ersetzen, dass die 
Scheidung der zusammengellossenen Elemente eine kaum mög- 


*) Angedeutet in meinem Buche: Die religiöse Poesie der Juden 
in Spanien. S. 197. Anm. 1. 


4 * 
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liehe ist. Oft bricht derselbe poetische Zug oder derselbe ethische 
Trieb unabhängig und frei an den verschiedensten Stellen durch, 
weil die menschliche Natur überall dieselbe ist, die geistige At¬ 
mosphäre einer Zeit dieselben Bildungen und Gestalten wie durch 
Naturnothwendigkeit hervortreibt. Bei der lebhaften Beziehung 
des jüdischen Geistes zu allen in der Geschichte des Alterthunis 
auftretenden weltgeschichtlichen Völkern, speciell zu dem grie¬ 
chischen und römischen Geiste, ist eine Wechselwirkung im Ge¬ 
ben und Empfangen gewiss anzunehmen. Einer nach der Erfor¬ 
schung dieser Seite geistigen Lebens sich wendenden Betrachtung 
lässt sich für Volkssagen und Märchen, Fabeln und Erzählungen, 
für Phantastisches aller Art ein reicher Ertrag Voraussagen. 

Die Bosheit des durch ein ausserordentliches Gottesgericht 
zerstörten Sodom ist für den Midrasch ein reiches Gebiet. Züge 
von der Verschlagenheit und verfänglichen Tücke der Richter, 
von der Härte gegen Fremde und Pilger werden in mannigfacher 
Weise ersonnen und ausgesponncu. Eine der vielen Grausamkei¬ 
ten, die das furchtbare Strafgericht Gottes hervorgerufen, sei die 
Misshandlung eines Mädchens gewesen, das durch Freundlichkeit 
und Mildlhätigkeit gegen einen Annen die heimische, zur Sitte 
gewordene Lieblosigkeit verleugnet. Zur Strafe dafür habe man 
es nackt ausgezogeu, und mit Honig bestrichen einem Schwarme 
Bienen ausgesetzt, der cs zu Tode peinigte. Dem Leser der 
Metamorphosen des Apulejus wird die im achten Buche derselben 
erzählte Züchtigung eines Sklaven, die genau in der angegebenen 
Weise vorgenommen wird, hierbei einfallcn. Ebenso spielt die 
Sage von dem Prokrustesbette in die Erzählungen über Sodom 
hinein, wie man die Wanderer in ein für sie zu langes Bett ge¬ 
legt, und sie so lange gereckt, bis sie dasselbe ausfüllten. Die 
überaus oberflächliche und leichtfertige Darstellung der Midraschim 
und ihres Geistes bei d'Israeli (curiosities of literature vol. I. 
p. 103 ff. Baudry) gedenkt dieses Zuges. Das ganze Wesen, na¬ 
mentlich die symbolische Seite der Agadah ist dem Curiositäten- 
krämer verschlossen geblieben, der ohne Wahl und Sachkennt¬ 
nis Einzelnes, das ihm zufällig bekannt geworden oder in ver¬ 
dunkeltem Gedächtnisse aus väterlichen Traditionen haften geblie¬ 
ben, namentlich Erzeugnisse der jüngsten Entwickelungen des Mi- 
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drasch aufgreift, und zur Charakteristik und Aburlheilung des 
ganzen Gebietes ungeschickt und ungerecht verwendet. 

Der paränctische Styl und Geist des Buches Kohelet (des 
s. g. Predigers Salomonis) wird in folgender Midraschstelle ge¬ 
würdigt: flCWDn “?D m TTOn Koh. 1, 14.) Ein Gleichniss: 
Wie ein Greis, der an einem Scheidewege (D"OT! rCHD) sitzt; 
vor ihm sind zwei Bahnen offen, die eine im Anfang eben, am 
Ende Dornen und Gehege und Röhricht, die andere in ihrem 
Beginne unwegsam durch Gestrüpp und Dornen, und in ihrem 
Ende eben. Er ruft die Vorübergehenden heran, meldet ihnen, 
wie ein jeder der Wege beschaffen sei und warnt sie. Müssen ihm 
das die Menschen nicht Dank wissen, dass er sie so zu ihrem 
Besten warnt, um sie nicht sich unnütz abmühcn zu lassen? 
Müssen wir es nicht dem Salomo danken, der an den Pforten 
der Weisheit sitzend, so vermahnt? u. s. w. Hier ist die be¬ 
kannte Parabel des Prodikos vom Herakles am Scheidewege ge¬ 
wiss nicht zu verkennen. 

An einer anderen Stelle, in der Einleitung in den Midrasch 
zum Hohen Liede, scheint ein mythologischer Zug dem angewen¬ 
deten Gleichnisse seinen Ursprung zu geben. Salomo als der 
Weise xaz' e]-o%Tjv gilt nicht nur durch die Geisteskraft und den 
Umfang seines Wissens als solcher, sondern vorzüglich durch die 
Art, wie er ordnend und scheidend den gewaltigen Stoff religiö¬ 
ser Erkenntniss sich zu übersichtlicher Klarheit auseinander ge¬ 
legt. Seine Sprüche und Gleichnisse gelten als Handhaben, durch 
welche das früher nicht zu bewältigende Material für den Ge¬ 
brauch war zugänglich gemacht worden. Namentlich wird diese 
Anschauung durch das (Kohel. 12, 9.) gewählte Wort (TR her- 
vorgerufen, und zu der bestimmten Bedeutung: mirfe DTR TWV 
er habe an die Gotteslehre, — die vor ihm ein Gefass (HDIp 
cupa ) ohne Handgriffe, DTK "6 , gewesen — Henkel ange¬ 

bracht. In einem anderen Gleichnisse wird gesagt, er habe sich in eine 
tiefe Brunnenquellc hinabgelassen, indem er Seil an Seil, Schnur 
an Schnur befestigt. Nach ihm sei es denn auch Anderen mög¬ 
lich geworden, zu schöpfen. Ein noch anderes Gleichniss bezeichnet 
die Golteslehre vor seinem Auftreten als einen Palast, der sehr viele 
Eingänge hatte. Wer eingetreten war, konnte den Ausgang nicht 
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finden, bis endlich ein Kluger kam, der um eine Rolle an der 
Hauptpforte einen Faden wand, nach welchem sich denn Alle 
richtete«. Hier hat dem Midraschlehrer wohl der Faden der 
Ariadne, der durch das Labyrinth leitete, vorgesehwebt. Ein an¬ 
deres Bild vergleicht den weisen König einem Geräthe voll von Edel¬ 
steinen und kostbaren Perlen, das in einer Ecke steht und des¬ 
sen reichen Inhalt Niemand kennt, bis dann einer kommt, den 
Inhalt ausschüftet, so dass nun Alle erfahren, welche kostbare 
Fülle hier geborgen war. So sei das Hera Salomo’s voll Weis¬ 
heit gewesen; doch habe dessen Reichthum Niemand gekannt, 
bis er, von dem göttlichen Geiste gerührt, seine drei Bücher — 
Hohes Lied, Sprüche, Kohelet — verfasst. Es erinnert das an- 
muthige Bild an ein schönes Wort Lessing’s bei Gelegenheit des 
Lehrgedichtes Salomo von Prior: „Die edlen Bilder, die tiefsinni¬ 
gen Anmerkungen über der Menschen Thun und Lassen und die 
vortrefflichen Lebensregeln, die man in den Sprüchen, in dem 
Prediger und in den übrigen Büchern antriSt, welche gemeinig¬ 
lich dem Salomo zugeschrieben werden, hatten ihn (Prior) ge¬ 
rührt. — Er nahm sich daher vor, aus diesem unerschöpflichen 
Schatze, der für alle Ordnung zu gross, in einer prächtigen Ver¬ 
wirrung über einander gehäuft liegt, Anmerkungen unif Sprüche 
zu sammeln u. s. w. (Lessing’s Gesammelte Werke. Ausg. Carls- 
ruhe 1823. Band 16. Seite 8i.) 

Wenn in dem Obigen die Muthmassung, dass die Ariadne¬ 
sage in jüdischen Kreisen nicht unbekannt geblieben, die Voraus¬ 
setzung einer Vorstellung von dem Labyrinth auf Creta in sich 
schliesst, dies aber nur durch Umschreibung als Palast mit vielen 
Aus- und Eingängen allgemein bezeichnet wird, — übrigens ganz 
ähnlich dem bei Ovid. Met. VIII, 158. gebrauchten Ausdrucke 
multiplex domus — so hat sich von dem ägyptischen La 
byrinthe sogar der Name erhalten, freilich etwas corrumpirt, 
doch kenntlich genug, um zweifellos hergestellt zu werden. Im 
Talm. Solah fol. 13. a. wird die Frage nach dem Grabe JosePs, 
dessen Gebeine Moscheh beim Auszuge aus Aegypten anfsucheu 
musste, in einer Angabe beantwortet: D'oVd DVDJO 
IlDp nVl. Offenbar ist BTQp, das dem griechischen xvßeQvij - 
njg entspricht, sinnlos, und kann keine Ortsbezeiclintmg sein. Die 
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naheliegende Lesart ist tM’ r oV Labyrinth, das natürlich als sel¬ 
ten oder gar nicht weiter vorkommend von den Abschreibern in 
die ihnen bekanntere und häufigere Form verderbt wurde. Eine 
so prägnante Lokalität, wie die Stätte der Königsgräber, bot sich 
am natürlichsten und angemessenstenjfiir den Ort der Beisetzung 
JosePs dar. 

Die Erinnerung an das kretische Labyrinth führt ungesucht 
auf den Minotaurus. So wenig derselbe bis jetzt bemerkt wor¬ 
den, so nahe lag es, wenn nicht ihn in der einfachen Zahl als 
das mythologische Ungethüm, doch in einer zahlreichen Nach¬ 
kommenschaft zu erkennen, die ihm der Midrasch giebt. Ber. r. 
XXVI. werden die Namen der in der Genesis und namentlich 
im Deuteronom genannten Urvölker symbolisch gedeutet Zu den 
D131DT (5 M. 2, 20.) wird erklärend gefügt: pDl*lü3D , das Mus- 
safia nur durch die Bildung eines sonst nicht existirenden grie¬ 
chischen Wortes gezwungen zu erklären weiss. Er scheint an 
TQSfieiv zu denken. Doch ist für 13 ein D, und das Wort 
PDV1103D, Plur. von Minotauros, zu lesen. Diese gewaltigen 
Ungeheuer werden dann als DDn^D ''tOO’OD des Kam¬ 

pfes näher charakterisirt. Man kannte auch die Kentauren 
(PTltMp). Sie traten — nach Beresch. r. XXIII. — nach den 
Zeiten des Set auf, bis zu ihm seien die Geschlechter der Erde 
nach menschlichem Ebenbilde erzeugt worden (niQTil oblD). 
Da die Menschen immer tiefer sanken und sittlich verfielen, ver¬ 
fiel auch die äussere Erscheinung und es traten Missgestalten 
auf (nnnn ibpbprü).*) 

Die Erzählung (Talm. Sabbat fol. 26. a.) von einer Schwie¬ 
germutter, die ihrer Schnur feind war, und ihr sagte, sie möchte 
sich mit einem — leicht Feuer fangenden — Oele salben, und ein 
Licht„anzünden, und die dann verbrannte, erinnert an das Ge¬ 
wand des Nessus, so wie an die Geschichte der Medea und Kreüsa. 

Eine Anspielung auf die Fluth des Ogyges scheint in der 
Jalkutstelle zu Ps. 42, 5. (Nr. 742.) enthalten, ann IHD 


*) Lonsano iin Maarich hat pQVltOQ, lehnt die vorhandenen Erklä¬ 
rungen als unbrauchbar ab, da es ein Beiwortsein müsse DmiDJ Otl? b)) 
OJntl von ihrer Stärke und ihrem Uebermuthe hergenommen, wiewohl 
die Erklärung unbekannt (ItöWB 51113 xbU) D'jlN) ist. 
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cd bw Dwib orb vn xbv deo cd bw cxnn 'w 1126 
• brb dVpwko birw'b iw nvi xb *p iw Für d^d bw D'min 

scheint mit leichter Verbesserung und Umstellung der Worte 
DWI bw D^D gelesen werden zu müssen, und der Sinn der 
Stelle ist: Was bedeutet Hin |1Dn ? Es ist griechisch. So wie 
die Wasser des Ogyges kein Maass nnd Ziel hatten, so auch 
nicht Jisrael, wenn es zum Feste (nach Jerusalem) wallte. JJtTI 
klingt an Ogyg an, und darin scheint die Pointe der ganzen 
Stelle zu liegen. —• Etwas abweichend findet sich die Stelle im 
Midr. zu den Klagel. (1, 17.): p-'DD R^l RMM pTD T 1 ? TR 
R^Wo R^YI RDD’O üb Rapoport in einem Erklärungsversuche 
(Bikkure haittim 1830. S. 60.) urgirt den Urheber des Spruches, 
R. Lewi, der gewöhnlich das Arabische für seine Erklärungen 
benutzt, und lässt RMJD „Frosch“ bedeuten. Wenn selbst an die¬ 
ser Stelle diese Auffassung weder dem Texte genügt, noch zu 
einem ansprechenden Bilde führt, so ist das an der Jalkutstelle 
ausdrücklich beigefügte “OY 1 entschieden mit ihr im Wider¬ 
streite. Vielleicht darf an das griechische aycoyog oder uycoyq 
gedacht werden, das für HYin substituirt wird als ähnlich lautend, 
und zwar in der, von den Wörterbüchern nicht verzeichneten, aber 
sicheren Bedeutung: Canal, Wasserleitung. Malal. Chronogr. p. 
309. Bonn, bei Gelegenheit der Belagerung Alexaudria’s durch 
Diokletian hat die Worte: inoXsjiijdsv iv^AXe^avdgtici xij fie- 
yceXi} (die grosse Alexandria, wie im Midrasch und danach im 
Propheten - Targum zu Nach. 3, 8. RnD“! R'H'ÜDD^R) — xul 
noujdag (paadiu, xoipag xdv ayooyöv x. x. X. rescisso aquae- 
ductu, wie die lateinische Version richtig wiedergiebt. *) 

Im Midrasch wird die im Talmud an einigen Stellen nur 
angedeutete Vorstellung, dass der erste Mensch mit doppeltem 
Geschlechte, oder gedoppelt in einer Person erschaffen worden, 
deutlicher und bestimmter ausgeführt. Bamidb. r. XIV. Anf. heisst 
es: pU'R'V! DIR fl’Dpn tS'QE' iTPKO |DrU ID ‘PRW TR 


*) Auch in dem talmudischen Ausdrucke, Taanit fot. 19. a. rUIJJ Jy 
scheint DlUi) 1JJ geschrieben werden zu müssen: s. v. a. fjyt uyatydv. 
Dem Hebräischen oder Aramäischen scheinen die Worte nicht zu ge¬ 
hören. 
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pom*© n 'ik- 03 maaip nmn typ 1 ? E n "' "idk • wo dwitor 

• rapA n:n *06 an D’Qa nw wn non r. Samuel bar 
Nachmau sagt: Als Gott den ersten Menschen schuf, erschuf er 
ihn als Androgynos*). Resch Lakisch sagt: Er wurde mit zwei 
Gesichtern — dvo ngogama — erschaffen, und Er sägte ihn 
durch, dass dann zwei Rücken entstanden, der eine für den Mann, 
der andere für das Weib. Unleugbar ist hier der sinnvolle My¬ 
thos des Aristophanes im Platonischen Symposion wiedergegeben, 
und da dieser eben nur als vereinzelte Conception jenes Dichters, 
keinesweges aber als im Alterlhume verbreitete und herrschende 
Vorstellung auftrilt, so ist hier eine Spur der Kenntniss von dem 
Inhalte jenes platonischen Buches vielleicht wahrzunehmen. — 
So dürfte auch manches Pythagoräische, natürlich der jüdischen 
Auffassung gemäss umgeprägt, wahrzunehmen sein, wie in den 
von Diog. Laert. vita Pythag. c. 28. extr. und 29., über die Er¬ 
zeugung des Menschen berichteten Angaben Anklänge an das im 
Talin. tr. Niddah fol. 30. b. Dargestellte sich finden. 

Manches Dämonologische im Talmud und Midrasch erscheint 
ebenfalls als nicht vereinzelt und in dem blossen Kreise jüdischer 
Vorstellung wurzelnd. Dass Alles voll sei von bösen Dämonen, 
dass, wenn dem Auge die Schärfe der Sehkraft verliehen wäre, 
es überall diese Unholde in dem Luftkreise wahrnehmen würde, 
— Talm. Ber. fol 6. a. — stimmt mit den Worten desselben Diog. 
im Prooem. V. §. 7, der aus den Lehren der Magier berichtet: 
sldoihav nltjQTj slvcu tov ccsqcCj xcctä uno^qoiav vno ävee- 
&V{ud<Ssu>q slsxqivopevwv ralg oipsßt zäv d^väsQxiäp. **) Die 
Berührung mit persischen Ansichten ist hier um so natürlicher, 
als nach dem oft geltend gemachten ausdrücklichen Zeugnisse des 
Talmud die Namen der Engel sainmt denen der Monate aus dem 
babylonischen Exile, also aus dem Einflüsse der neuen Umgebung 
und Cultur ihren Ursprung genommen. Ein Blick auf die, ge¬ 
wiss nur späterer Zeit angehörigen Bann- und Beschwörungs¬ 
formeln, die in eingesehobeuen jüngeren Agadah’s Vorkommen, 

*) Ueber Androgyncn und Hermaphrodit« vgl. Plin. hist. nat. VII. 
c. 4. Gell. noct. att. IX, 4. und das. Gronov. 

**) Nach der lateinischen Version: plenum esse spectris aera, quae 
tenuiter ac veluti ex evaporatione cernentium oculis influant. 
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weist auch hierin Berührungen mit dem griechischen und römi¬ 
schen Wesen nach. Die Wiederholung desselben Wortes, und 
zwar eines an sich bedeutungslosen, oder von Wörtern ähnlichen 
Klanges, in denen gewisse Selben und Buchstaben abgeworfen 
werden, ist charakteristische Eigentümlichkeit der jüdischen wie 
der heidnischen incantamenta. Statt näheren Eingehens sei auf 
die Anmerkungen von Lindenbrog und Valois zum Ammian. 
MarcelL XVI. c. 8. §. 2. verwiesen (vgl. das. utos, utos, utos * **) ). 
Seltsam schwankt hier der Sinn zwischen der unabwehrbaren 
Lebensgewohnheit und der Strenge der religiösen Anschauung; 
wahrend auf der einen Seite eine Menge Bräuche und Gewohn¬ 
heiten als heidnischer Aberglauben ("H1DK "OT?) abgewiesen wer¬ 
den, dringen auf der anderen nicht minder unberechtigte Elemente ein 
und erringen sich Raum und Geltung.* 9 ) — Auch die Beschreibung 
mancher bösen Dämonen als Kyklopen oder Monopen ist, wie es 
scheint, unter dem Einflüsse herrschender Anschauungen entstanden. 

Fabeln und Apologe sind ihrer Natur nach unter allen gei¬ 
stigen Zonen und in jeder Cultur-Atmosphäre ausdauernde Ge¬ 
bilde. Wo jede poetische Rede als „Maschal“ (Gleichniss) be¬ 
zeichnet wird, da ist die Herrschaft dieser Dichtart und der Zog 
des Volksgeistes, sie leicht sich anzueignen, so wie zu erzeugen 
hinlänglich verbürgt Manches Scharfe und Treffende dieser Art 
bewahrt Talmud und Midrasch, was dem so unübersehbaren Ge¬ 
biete der Fabelliteratur noch immer als willkommene Bereiche¬ 
rung sich einreihen dürfte. Einer Fabel sei hier besondere Er¬ 
wähnung gethan, als für die Erläuterung einer Stelle in einem 

*) Voss zu Virg. Idyll. VIII. S. 429: „Es scheint, dass in Bann¬ 
sprüchen, wie Cato’s daries dardaries astataries und ista pista sista die 
Reime geliebt wurden.“ — 

**) Selbst das unschuldige KD10 als Zuruf an den Niesenden (Zur 
Gesundheit! Tosefta Sabbat VIII. §. 2. S. Zunz: Zur Geschichte und 
Literatur. S. 307. Not. g.) war nach einer Angabe als im Lehrhause dio 
Studien unterbrechend, nach einer anderen als heidnischer Aberglaube 
verpönt. Das entsprechende D' 1 (s. Zuns a. a. 0.) ist vielleicht fafftf, 
mit abgeworfener Endung. — Die Frage nach der Zulässigkeit von 
Amuletten, Formeln u. s. w. ist in der von philosophischem Streben be¬ 
herrschten Epoche nach Maimonides eine stark erörterte. S, Rechtsgut¬ 
achten des R. Salomo b. Aderet N. 414. 
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Classikcr nicht uninteressant. Gegen die vulpecula in der sie- 
benlen Epistel des Iloratius (Buch I, v. 29.) hat bekanntlich 
ßentley einen glänzenden Feldzug eröffnet, und aus seiner kriti¬ 
schen Machtvollkommenheit eine Nitedula statt ihrer eingesetzt. 
Des ursprünglichen Textes hat sich jedoch Jacobs angenommen, 
und ihm ist Schmid in seiner Ausgabe beigetrelen. Für die Ver¬ 
breitung der Fabel in ihrer von Hieronymus — s. die Anm. von 
Schmid, der das Hierhergehörige aus Jacobs zusammengestellt — 
bezeugten Gestalt tritt indess auch der Midrasch auf, der (zu 
Koliel. 5, 14.) ebenfalls den Fuchs in den Weinberg durch eine 
Spalte dringen lässt. Nachdem er dort Trauben nach Begehr 
und Lust mehrere Tage verzehrt, wird er so corpulent, dass er 
nur durch eben so langes Fasten seine frühere Schmächtigkeit 
wiedergewinnt. So gehe es dem Menschen mit dem Leben. 
Nackt, wie er in dasselbe getreten, müsse er es wieder verlassen. 
(Job 1, 21.) 

Einer anderen Erzählung, die in dem babylonischen Talmud 
vorkoinmt, sei hier Erwähnung gethan, da sie für den Ursprung 
einer sprichwörtlichen Redensart nicht uninteressant, mehr jedoch 
noch, um die vielgestaltige Form zu veranschaulichen, in welcher 
solche dem Volksgeiste und Witze zusagenden Züge in den ver¬ 
schiedensten Zeiten und an den entlegensten Orten wiederkeh¬ 
ren. Im Talmud (Sabb. fol. 116.) wird erzählt, wie Imma 
Schalom, die Frau des R. Elieser einem „Philosophen“ (RDID^D) 
in ihrer Nachbarschaft, der den Ruf der Unbestechlichkeit er¬ 
worben, um einen Antheil an dem mütterlichen Erbe gegen die 
Anordnung des mosaischen Rechtes, das die Töchter von der 
Erbfolge ausschliesst, zu gewinnen, durch einen ihm überreichten 
goldenen Leuchter zu ihren Gunsten gestimmt. Seit der Ver¬ 
treibung aus eurem Lande — war des Philosophen Bescheid — 
ist das mosaische Gesetz aufgehoben, und eine neue Lehre gege¬ 
ben worden, nach welcher die Tochter dem Sohne gleich erbbe¬ 
rechtigt ist. Ihr Bruder, R. Gamaliel, machte demselben Manne 
einen libyschen Esel zum Geschenke, um jenen ihm ungünstigen 
Bescheid zu vernichten, und in der That erklärte der versatile 
Richter, dass nach dem Ausspruche derselben neuen Lehre de¬ 
ren Stifter nicht gekommen wäre, das Gesetz Mosis aufzuheben, 
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sondern zu vermehren durch neue Zusätze. Darauf, nachdem er 
den zweiseitigen Richterspruch vernommen, habe R. Gamaliel 
gesagt: Der Esel hat mit einem Fusstrilte den Leuchter umge¬ 
worfen; sein Geschenk sei wirksamer gewesen, als das der 
Irnma Schalom. 

Wir sprechen dieser in ihrem ganzen Charakter als späteres 
Erzeugniss sich ankündigenden Erzählung jeden Werth ab, und 
müssen sie als vollständig bedeutungslos für etwaige kritisch hi¬ 
storische Zwecke bezeichnen, schon wegen der, wie sich gleich 
ergeben wird, offenbar nur entlehnten Pointe. Zu solchen gege¬ 
benen sprichwörtlichen Wendungen erfindet der Witz in ver¬ 
schiedenen Zeiten und Umgebungen neue Anlässe. Die Redens¬ 
art: tCDiyb rom tODfl xrtx muss eine übliche längst vor die¬ 
ser Geschichte gewesen sein, da bei Gelegenheit der Schilderun¬ 
gen von der Käuflichkeit des Hohenpriesterthums in den Zeiten 
des zweiten Tempels bereits die vollkommen ähnliche, hebräische 
vorkommt: iTTUOn HR ITQ D2D ; das Eselsfullen warf den Leuch¬ 
ter um (Jerusch. Joma I. fol. 3. a. ed. BeroL), ohne dass ein Zu¬ 
sammenhang derselben mit dem dort Erzählten stattfande, also 
auch für diese Gelegenheit schon als entlehnt sich ankündigt. 
Haften war der Ausdruck in der Volkssprache geblieben, und 
ward zur Bezeichuung jeder die ihr vorangegangene überbieten- 
den Bestechung verwendet. Einen verwandten Sprach aus ähn¬ 
lichem Anlasse bewahrt das christliche Mittelalter, nur dass in 
der veränderten Scene ihm ein anderes Substrat untergelegt ist. 
Wright ( selection of latin Stories from Manuscripts of the 
thirteenth and fourteenth centuries p. 73.) hat ein Geschicht- 
chen de balivo et uxore sua , von einem Bailiff, der von einer 
Partei einen Ochsen zum Geschenk erhält, während der Gegen¬ 
part der Frau desselben eine Kuh schenkt. Dieser vertheidigt 
nun freilich die Sache des Ersteren, fügt aber dann hinzu: ßos 
non potest ioqui, quia vacca non permittit. 

Wenn in den Schilderungen, wie die Midianiterinnen und 
Moabiterinnen auf den Halb Bileam’s (4 M. 25, 1,2.) die Israeli¬ 
ten zu unzüchtigem Umgänge zu verleiten suchten und dann zum 
Götzendienste, sowohl in den Ausdichtungen des Midrasch als der 
unter dessen Einflüsse schreibenden Targum - Paraphrasen der 
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Zug hervorgehobeu wird, es hätten jene aus ihrem Busen 
das Bild des Pcor hervorgezogen, zvnog - ITODID rP ppDDl 
pn^pDS TllriD Tiy£n (eigentlich: hervor unter der Busen- 
biude, fascia *), so ist auch dies ein Ilineiutragen der herrschen¬ 
den Sitte des Altcrfhums in die Erzählung. Kleine Bilder trug 
man besonders im christlichen Byzanz am Halse, und sie reichten von 
da herabhangend in den Busen, daher syxoXmu genannt. Der Zu¬ 
satz im Midrasch: HpTI "JIDQ entspricht dem xoXnog genauer 
noch als die Uebersctzung des Possin (glossar. ad Pachymcr. 1. 
p. 553 Bonn.) durch de collo suspensas icunculas. Ueber den 
Gebrauch selbst giebt derselbe Ausführlicheres. 


Ueber den Ursprung und die Bedeutung von fascia und ei¬ 
nigen verwandten Formen sei eine gelegentliche Ausführung hier 
gestattet. Lobeck im Aglaophamus p. 973 lässt die Zusammen¬ 
stellung von paOxagepazcc für „Larven“ bei den Neugriechen 
und der ähnlich scheinenden Bildungen maaca, mascara, tala- 
masca in den romanischen Sprachen mit dem lateinischen fascir- 
num (wovon fescennium herkomme) und dem griechischen 
ßdaxetv (xaxoÄoyeTv ), ßaßxaivsiv , ßdßxcc als nicht unwahr¬ 
scheinlich gelten, während nach Reiske (an der dort Anm. e. ci- 
lirten Stelle) der Ursprung im Arabischen zu suchen wäre. Eine 
bescheidene Vermuthung abweichender Art ist auch wohl einem 
durch Geist und Gelehrsamkeit so ungewöhnlich hervorragenden 
Forscher gegenüber gestattet. 

Für ßccGxsiv und ßaGxccivsiv ( fasdnare ) scheint als Grund¬ 
bedeutung „binden“ festzustehen. Es hat sich diese Bedeutung 
in fasces, fasciculus , fascina Ruthenbündel bei Cato R. R. 87, 
5. Schneid, und fascia zweifellos erhalten, so wie die einfachste 
Grundform des Stammes ohne den eingeschobenen Zischlaut, je- 


*) Im Talin. Sanliedr. fol. 107. ist der hebräische Ausdruck nn’Hl 
np'TI "pno nntci’ nft’ino ; ebcndiiseibst fol. 63. b.: IHK fo 

Ip’n "pro nnnoi irtn 1 mO~ nany ; jeder habe ein Bild seines 
Götzen — eig. des Gegenstandes seiner Ehrfurcht — sich gefertigt 
und es in seinem Busen getragen. 
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doch mit der Aspiration, in (pay.fJ.6g*) Bündel und fax. Dies 
scheint nämlich ursprünglich ,7zus,immengebundene Reiser zürn 
Anzünden“, sarmenta, bedeutet zu haben, ganz ähnlich wie in 
dem talmudischen npISN „Fackel“ die Bedeutung von pDR zusam¬ 
menbinden in ähnlicher‘Weise sich gestaltet hat. Nach der treff¬ 
lichen Erklärung des R. Mose b. Nachnian (zu 1 M. 32, 25.) 
wurde diese so genannt, weil sie D'HOT O^TT nfflYl H2JO 

TTP ümC/pl aus dünnen Hölzern bestand, die zusammengefügt 
und gebunden wurden.**) Wahrscheinlich gehört auch ßscus , ßs- 
cina, ßscellus und — a, mit dem Umlaute aus a, Ruthengeflechte, 
daher: Korb und später: Geldbehälter (s. die Wörterbb.) hierher, 
und ist (püaxmkog , so wie phasceolus als Geldbeutel ganz eben 
so, wie ßscus von dem geflochtenen Korbe, in dem das Geld 
aufbewahrt wird, auf jedes andere zu diesem Zwecke gebrauchte 
Behältniss, (und endlich sogar auf die Staatscasse und den Pri¬ 
vatschatz der Kaiser) gleichviel von welcher Form und aus wel¬ 
chem Stoffe, übertragen worden; daher die von Lobeck (pathol. 
p. 134) angenommene Ableitung von affxög mit dem EM. und 
Eustath. etwas gewagt erscheinen dürfte gegen die natürlich sich 
darbietende von dem in ziemlich weiter Verbreitung hier nachge¬ 
wiesenen Stamme. Das Bild des „Bindens“, Umschlingens, Um- 
wiudens zur Bezeichnung zauberhafter Proceduren, durch welche 
der zu bewältigende Gegenstand gleichsam in den Kreis des Zau- 

*) Vgl. über die Schreibung mit XX Lobcck patholog. p. 107. not. 8. 
und (das. im Texte) die Worte, welche die oben von mir aufgestellte 
Vermuthung bekräftigen: (pdxtXog, cui sociata videntur fascis, fascia, tptx-, 
CxioXov. % 

**) darf auch an die aus Brennmaterialien zusammengefügten 
Bunde, die man als Feuerzeichen, um die erfolgte Verkündigung des 
Neumondes den umliegenden Orten mitzutheilen benutzte, — Rosch haschana 
fol. 22. b. — erinnert werden. Vgl. auch Meurs. glossar. graecobarb. s. v. 
„Ttfpr^cs, fax, galt, torche, ital. torchio. Zygomala in explicatione episto- 
lae cujusdam: töqt^cu, g>wg 7ioiovGou y xtjqoC TfirctQtg ä/iu xtxoXXt]- 
fityoi.“ Dies selbst ist nur in der Aussprache verderbt aus torta, 

eig. in einander gewundene, geflochtene Kerzen, wie xot&ov neben 
xditog alea, vtovx&xog iuvenis. Ueber die Aussprache des t vor tonlo¬ 
sem i mit einem folgenden Vokale, so wie auch dessen Schärfung zu z 
vor i und e vgl. Diez Grammatik der romanischen Sprachen I. p. 224 
2., der indess dieser Erscheinung im Spätgriechischen nicht gedenkt. 
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berers gezogen, und darin gebannt sein sollte*), und die dafür 
üblichen Bezeichnungen sind herrschendes weitverbreitetes Eigen¬ 
thun) der Sprachen; dslv, dvadsiv , ävadstSpoi sind bekannte 
Ausdrücke; xazaösdsG&ai in dem Sinne von nsq>aQpaxsv(f»at, 
so wie Zvsir, ävcdveiv vom Lösen des Zanberknotens und 
Bannes erläutert Lobeck selbst (Aglaopham. p. 644. not. f.). Die 
Bedeutung xccxoloystv für ßdffxsw ist eine erst abgeleitete, und 
zwar von den diris imprecationibus ausgehend, die bei jedem 
Hexenwesen nicht fehlen dürfen. Aus diesen Verwünschungen 
und Flüchen entwickelt sich die Bedeutung xaxoloyslv ganz na¬ 
türlich. — Entsprechende Bezeichnungen bietet auch der Semitis¬ 
mus. Das chald. j£0“l für: Todlenbeschwörung üben (Onkel. 
Targ. zu 5 M. 18, 11.), ist wohl nur der Stamm JD1 (wovon 
191 Zaum im Hebräischen, eig. Band), wie IDIO für “ID2/, eig. 
binden, und D’ttnb (2 M. 7, 11), so wie W& (das. V 22.) 
eher Nebenform für (Flüche, daher Verwünschungs- nnd 

Zauberformeln, dann überhaupt Zauberei) als durch res arcanae 
(Gesen. thes. s. v. und D 1 ?) zu erklären. In sehr natürli¬ 
chem Zusammenhänge erscheint nun fescennium mit fasemare. 
Die procax fescennina loquutto (Catull. 61, 125. Laehni.) war 
ursprünglich wahrscheinlich nichts weiter als formulae aver- 
runcandi, das Verhexen, Verzaubern der Brautleute abzuweb- 
ren. Ein älteres Zeugniss fiir das Vorhandensein dieses Volks¬ 
glaubens ist im sog. Jonatan-Targum zu 5 M. 24, 6. erhallen, 
wo das Gesetz in der sonderbaren Weise noch weiter durch den 
Zusatz umschrieben wird: pCHTD pbo) pm *1DK “Dl i'im K 1 ?) 
es soll Niemand Bräute und Bräutigame binden durch Zauber¬ 
künste, wahrscheinlich durch das s. g. Nestelknüpfen, wovon 
(irimm in der deutschen Mythologie redet, (^“n ist als „binden“ 
in dem hier erläuterten Gebrauche genommen). Allmählich enlwik- 
kelte sich der dumpfe Aberglaube zu freier Ausgelassenheit und 
übermüthigem Scherze. — Das Wort rTOlpODK, aus dem Talmud 

*) Man denke an das iheuv durch den ?i >y% in der Pharmakentria 
des Theokritos, und das ganze abenteuerliche Wesen in diesem Eidyllion. 
Vgl. auch Voss zu Virgil. Idyll. VIII, 77 ff. S. 427 im Comment.: „Schon 
Platou’a Gesetze verbieten das Binden, Herbeiziehen, Bannen und ähn¬ 
lichen Zauber.“ 
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Jeruschalmi von Mussafia nachgetragcn, hal dieser durch D 1_ OT 
Typ p'lbn bv □’HTOn (Worte, welche Ehrerbietung ausdrückten, 
er scheint: obsequentia zu meinen) keinesweges richtig erklärt. 
Es ist äßdöxavvu, unberufen 1 — 

Keinesweges mit dieser Wortfamilie stehen nun, wie es 
scheinen will, die von Lobeck berangezogenen Formen masca, 
tnaaca, talamasca in irgend einer Verbindung. Vielmehr scheint 
talamasca den Ausgangspunkt für diese zu bilden, in der Aus¬ 
sprache umgestellt für talasmica oder teXsGjMxd- Wie aus 
r£Xs<f(ia, „Weiheformel“, das arabische Talisman (mRDD^D 
bei arabisirenden jüdischen Autoren) wurde, so ist durch 
die Anhängung der Endung ixdc ein neues Wort im späteren 
Griechischen gebildet werden, zur Bezeichnung aller jener fratzen¬ 
haften Missgestalten, die der Aberglaube als wirksame Schutzmit¬ 
tel gegen „böses Auge“ und anderweitigen heillosen Spuk umzu¬ 
hängen oder vor das Gesicht zu nehmen rieth. Mit Abwerfuug 
des eigentlich Stammhaften in dem Worte talamasca behielt man 
masca , maaca 9 ), und verlängert luxaxaqifiara bei, als Larve, 
Maske im üblichen Sinne, da jene verzerrten Gcsichtsbilder, ur¬ 
sprünglich von dem Aberglauben ersonnen, später zu Mummen¬ 
schanz und Lust verwendet wurden. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, wie willkürlich und 
gegen alles Gesetz der Analogie und Etymologie im späteren Grie¬ 
chisch die Wörter verstümmelt wurden, wie das Medium der 
orientalischen Anssprache und die Berührung mit den barbarischen 
Zungen der das byzantinische Reich bedrängenden Völker jeden 
Sprachsinn mehr und mehr abtödtete und die herrliche Sprache 
von Hellas zu einem wüsten Gemisch der traurigsten Art heruu- 
terbrachte. Da war eine Veränderung der Laute und Umstel¬ 
lung der Sy Iben, wie die hier statuirte, eine ganz gewöhuliche, 
und dem orientalischen Organe vollkommen entsprechende. Wem 
etwa eine Verkürzung, die alles Wurzelhafte abwirft und nur 
den Anwuchs in Endungen beibehält, zu unnatürlich vorkommt, 
der sei daran erinnert, wie vor unseren Augen und Ohren der 


*) Vielleicht ist jedoch maaca von talasmaca eben so, wie masca 
von talamasca gebildet. 
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bequeme englische Mund, durch die „ Omnibus 11 ' zu sehr behel¬ 
ligt, sieh einen Plural „ busses “ zurecht gemacht, der, wenn ein¬ 
mal die europäische Cultur durch ein Zwischenspiel, wie das der 
Völkerzüge im Mittelalter, unterbrochen werden könnte, die 
Köpfe zukünftiger Sprachforscher zu den erfolglosesten und ver- 
weifeltsten Erklärungsversuchen treiben würde, — anderer Bei¬ 
spiele aus dem Sprachkreise dieser schlechtesten Zeit der Gräci- 
tät nicht zu gedenken. 


Die an einigen Beispielen hier nacligewieseneu Berührungen 
jüdischer Sagen und Vorstellungen mit heidnischen ist nicht in 
solchen sporadischen Einzelheiten beschlossen geblieben. Abgese¬ 
hen davon, dass erneuerter und verschärfter Aufmerksamkeit nach 
den hier gebotenen Anfängen der Beobachtung sich umfassendere 
und weitergreifende Thatsachen darbieten werden, darf der allge¬ 
meine und bedeutende Zug gemeinschaftlicher und durch diese 
späteren Zeiten der alten Welt verbreiteter geschichtlicher An¬ 
schauungen oder sagenhafter Uebcrlieferungen nicht übersehen 
werden. Ganze Sagenkreise, aus der Mischung des Griechischen 
und Orientalischen hej-vorgegangeu, fanden ihren Weg in die 
jüdische Welt, sind aber gewiss noch öfter von dieser ausgehend 
erst in weitere Kreise gedrungen. Ein grosser Theil des im Mi¬ 
drasch und durch diesen in den jüngeren Targum-Paraphrasen 
erscheinenden Sagenstofles ist durch das Medium der Kirchen¬ 
literatur Eigenthum der christlichen Byzantiner geworden, wie er 
mit anderer Farbengebung und Beleuchtung in die Welt des Is¬ 
lam eingedrungen. Ohne eine Ahnung von dem jüdischen Ur¬ 
sprünge der Ueberlieferungen, mit denen die auf Biblisches eingehen¬ 
den byzantinischen Schriftsteller ihre Darstellungen füllen, bezeu¬ 
gen sie den herrschenden Einfluss einer von ihnen unbeachteten 
oder gedrückten Beligionspartei Die Umprägung des jüdischen 
Stoßes geschieht allerdings im christlichen Sinne, aber diese ist 
nicht gewaltsam genug, um die ursprünglichen Züge nicht noch 
durchscheinen zu lassen. Wie eine eingehende Betrachtung des 
Philo den midraschartigeu Zug, der die alexandrinische Form der 
jüdischen Entwickelung in ihren eigentümlichen Elementen und 
Ausgängen bezeichnet, herauszustellen, und den mitgricchischcn Phi- 

5 
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losophemen und hellenistischer Cultur getränkten jüdischen Geist 
in seinen abweichenden Intentionen und Resultaten von dem spe- 
cifisch jüdischen Palästina’s und Babylon’s zu unterscheiden haben 
wird, so muss auch die christliche Umgestaltung des Midrasch eine 
fiir die Cultur- und Religionsgeschichte unabweisliche Aufgabe wer¬ 
den, die trotz der ungeheuren Differenz religiöser Anschauung 
das Gemeinsame, und bei der gewaltigen Kluft, durch welche 
das neue Bekenntniss von dem alten sich trennte, die Zusammen¬ 
hänge und Verbindungsladen nachzuweisen hat. ~ 

Fast keine bedeutende biblische Figur ist in dieser sagenhaf¬ 
ten Darstellung der späteren Griechen ohne eine ganze Reibe von 
erweiternden und ausschmückenden Zusätzen geblieben. Abra¬ 
ham der Götzenzerstörer, dessen schlagende Argumentationen ge¬ 
gen seinen als Götzenverfertiger geschilderten Vater der Midrasch 
und aus diesem das jüngere, absichtlich diese Züge sammelnde 
Buch Hajaschar mit Witz und Laune ausführt, erscheint in 
gleicher Eigenschaft, wiewohl mit abweichenden Zügen ausge¬ 
stattet, bei Georg Syncell. (p. 185 Bonn.). Ohne es auch nur 
fiir nöthig zu erachten, das im biblischen Texte Gegebene von 
den später hineingedichteten Zügen zu sondern, ja ohne auch nur 
die leiseste Andeutung von dem Unterschiede des Geschichtlichen 
und dieser phantastischen Erweiterungen wird in einem Athem 
das Einfachste und Sonderbarste, das Aelteste und Jüngste 
zusammen erzählt. Jannes und Jambres oder Zambres sind 
in den Erzählungen von der Erlösung Israels aus ägyptischer 
Knechtschaft die grossen Zauberer des Pharao, die den beiden 
Helden in dieser Bagebenheit, Moscheh und Aharon, Bescheid 
thun, bei Joh. Malalas und Glycas, so gut als im Talmud (Mena- 
chot 85. a.), Midrasch und Targum. — Wenn im Talmud nach 
einer anmuthigen Sage der den Sonnenstrahlen ausgesetzte Leich¬ 
nam David’s von Adlern mit ausgebreiteten Fittigen geschützt 
wird, so hören wir den Wiederklang einer von Suidas (s. v. 
jiayos*) und '‘Axqcetov) bewahrten Erzählung, dass den Ptole- 
maios, den sein Vater Lagos als ihm nicht gehörig in einem 
ehernen Schilde ausgesetzt, Adler mit ausgespannten Flügeln gegen 


’) S. das. die kritische Note von Bernhardy. 



(i7 


Sonnenbrand und Regen geschirmt und ihm die Raubvögel ab¬ 
gewehrt. 

Die seltsamsten Mischungen der entlegensten Vorstellungen 
treten in dieser ungeschichtlichen und kritiklosen Art, Üebcrlicfe- 
rungen der verschiedensten Quellen und Zeiten für die bestimm¬ 
ten confessionellen Zwecke zu gebrauchen, hervor, und sind, 
wenn an sich bedeutungslos, für den Beobachter von höchstem 
Interesse. Im Chron. Pasch, (p. 294 Bonn.) wird z. B. auch Je¬ 
remias reichlich mit Legenden umsponnen. Er hat die Stiftung 
der neuen Lehre bereits den ägyptischen Priestern verkündet. 
Ein Vers des Jes. (19, 2.) wird ihm bei dieser Gelegenheit als 
Ausgangspunkt für seine Prophetie in den Mund gelegt. Die 
Stelle lautet: Ovxog 6 ‘Itqefiiccg GinieZov edmxsv totg tsqsvffiv 
Alyvmov ön SsZ GetGd-ijvat ta tidooXa ctvväv xal GvfmsGeTv 
6im GaiT'tjQog naiddg ix naqß-ivov yevo[iivot)j iv q>dtvi\ di 
xttfiivoVj did xal img vvv ■9'sonoiovGiv naq&ivov Xoydv xal 
ßqifpog iv (pccxvri xi&ivxeg. Offenbar beruht diese Erzählung 
auf einer Vermischung des ureigensten ägyptischen Cultus der 
Isis*) mit dem Horus, mit der herrschenden kirchlichen Anschau¬ 
ung, und bestätigt nur die von Reiske in seinem Commentare zum 
Constantinus Porphyrogenetus an einer Stelle gemachte frucht¬ 
bare Bemerkung, dass man heidnische Bezeichnungen und Ab¬ 
bildungen im kirchlichen Sinne umprägte.**) 

Die weite Verbreitung der um die fast mythisch gewordene 
Figur Salomou’s geschlungenen Sagen sei hier in einigen Zügen 
wenigstens angedeutet. Gerade diese haben sich auch in der Ge¬ 
stalt, in welcher sie bei den Byzantinern erscheinen, am wenig¬ 
sten von dem Kreise jüdischer Ueberliefcrungen entfernt. Manches, 


*) Die Isis erscheint auch im Talmud (Aboda s. fol. 18. b.) und 
zwar als np’JD, die Säugende. Hiernach ist Cassel (Artikel: „Juden“ 
in der Encycl. von Ersch und Gruber S. 2t. Anm. 46.) zu berichtigen. 
Schon Or Esther s. v. D’DtnD hat das Richtige. 

**) Er führt die Benennung (itydXri (Mjxriq an, die der Kybete 
ursprünglich gehörig, dann christlich übertrugen worden. Auch die 
Veränderung der Statue derselben, von welcher Zosimus spricht (II, 31), 
— dass diese nämlich in der Gestalt einer Betenden später erschien, wah¬ 
rend sie früher die Zügel in ihren Händen hielt, erklärt sich hieraus. 

5 * 
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was in trümmerhaften Spuren in der talmudischen Darstellung 
vereinzelt aullritt, ergiebt sich bei Benutzung der griechischen Be¬ 
richte als ein in weiteren Zusammenhängen Vorhandenes, und 
wird wenigstens deutlicher, so wie die Einwirkung dieser jüdi¬ 
schen Traditionen auf grössere Culturgebiete entschiedener da¬ 
durch hervortritt. — Den weisen König statten die Erzählungen 
dieser Griechen ganz wie Midrasch, Talmud und das Targum*) 
nach ihnen mit wunderbaren Gaben und Kräften aus. Er ist der 
Herr der Geisterwelt, über die er mit souveräner Machtvollkom¬ 
menheit schaltet. Er zwingt diese unter sein Gebot, Geister be¬ 
sorgen ihm seine Geschäfte und tragen ihm seine Lasten. Nach 
dem Midrasch zu Kohelet pb W2,5.): .TH HinilD 

■pvunb nbin rrobiP bedient er sich ihrer, um sie nach Indien 
CivdirfY*) zu senden, nach Glycas verrichteten sie für ihn die 
schwersten Dienstleistungen: sqya tovroig äx&oytÖQcc insrarrsv, 
vXoropsTv rs (og Uyog ijvctyxaZs xai xara^adov rd ä%&n 
(psqsiv nccQsßid&ro (Glyc. ann. II. p. 342 Bonn.). Er schreibt 
ein Werk über die Gestalt, in der die Dämonen erscheinen, und 
wie sie herbei zu beschwören sind (das.) ***), namentlich aber 
Bücher medicinischen Inhaltes, aus denen die Aerzte bedeutende 
Anregungen zur Belehrung schöpfen: tag rov 2oXo[itSvrog ßt- 
ßXovg, äcp'tov xai oi r&v Iutqmv rtaldsg rag dg>OQ[idg ela- 
ßov (das. p. 341). Nach dem Zeugnisse des Eusebius hat 
Ezekias (Chiskijah) diese Schriften verbrennen lassen. Offenbar 


*) Die Abhängigkeit namentlich des Esthertargums von dem Mi¬ 
drasch sprechen bereits die Tosafot zu Chagigah (fol, 1 i. a.) in bestimm¬ 
ter Weise aus: 5>y tidib *wdx nbjo oinna: mott'j ovo n"i 
♦ ETnDn ’Q 

**) Diese adjectivische Form zur Bezeichnung von Ländern und Ge¬ 
genden ist geläufig. ’pBIDD 2a(iaQimxrj hat der Jer. Aboda Sara. Vgl. 
Cassel Magyar. Alterthümer. S. 270. 

***) Joseph, antt. VIII. c, 2, aus dem Glycas citirt, ist noch immer 
mässiger und nüchterner, als die späteren Sagen und Erdichtungen. 
Mit der Erzählung von dem Eleazaros sollte wahrscheinlich der römi¬ 
schen Deisidaimonie eine willkommene Gabe gereicht werden. Die ganze 
Art der Darstellung ist nicht ohne solche Koketterie, selbst JLaXxiog 
und JüqSavog, oder 'H/idcavog für bobX), Tni, jO’H (lKön. 5,11.) 
sind dem unwiderstehlichen Reize bequemer Gräcisirung zu verdanken. 
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tritt liier die im Talmud (Pesachim 56. a.) in einer ßoraita er¬ 
haltene Angabe auf, dass unter den von Chiskijah mit Zustim¬ 
mung der Weisen Israels getroffenen Massregeln die Entfernung*) 
des „Buches der Heilmittel“ (niKlsn ISO) eine gewesen. Mai- 
monides im Mischnah-Gommentare (ad Pesach. 1. e.) macht hier¬ 
über einige interessante Bemerkungen, die wenigstens dafür zeu¬ 
gen, dass jene talmudische Ueberlieferung bis in das muhamedani- 
sche Mittelalter eben so gut sich erhalten, wie sie nach Byzanz 
ihren Weg genommen. Er bezeichnet das Werk als ein astrolo¬ 
gisches, das durch die Talismane und andere abergläubige Mittel 
die Heilung von Krankheiten bewerkstelligen wollte. Um dem 
Missbrauche zu steuern, habe nun Chiskijah dasselbe beseitigt**). 
Selbst die dem Chiskia zu der salomonischen Epoche ange¬ 
wiesene Stellung (s. ebendas.), die ihn etwa im Verhältnisse des 
Peisistratos zu den homerischen Gedichten erscheinen lässt, ist 
wesentlich unter dem Einflüsse jüdischer Tradition entstanden. 
Denn die eine allerdings bedeutsame Angabe, nach welcher dieser 
König eine literarische Thätigkeit in der Sammlung und Erhal¬ 
tung der Geisteswerke früherer Zeit üble oder veranlasste (Spr. 
Sal. 28, 1.), ist in der im Talmud herrschenden Bezeichnung 
WimD'l impTTl (Chiskijahu und sein Anhang, gleichsam eine ihm 
zur Seite stehende Gelehrtenschule) schon um ein Wesentliches 
erweitert. Nach Glycas (S. 341.), dessen Angaben aus früheren 
Quellen fliessen, ist er nun auch geradezu Diaskeuast der Psal¬ 
men David’s. Diese nämlich wären im Exile verloren gegangen, 
und ein zur höchsten Stufe hebräischer Sprachkunde vorgedrun¬ 
gener Mann, Namens Esdras (II), hätte deren mehr als dreihun¬ 
dert gesammelt. Ezekias nun hätte die meisten als dem David 


*) tU eig. änixqvtyt, sonst üblich von den aus dem Canon der 
heiligen Schriften entfernten Werken; hier: entweder aus dem öffentli¬ 
chen Gebrauche oder aus einer Büchersammlitng. 

**) Glycas hebt etwas später den frommen Sinn des Chiskijah her¬ 
vor, der ihn zur Verwerfung dieser Bücher getrieben habe: äXX’ S yi 
&üog *E£txCag &eäi iavidv ävand-eig xai ndvtu irjg ixsl&iv nqo- 
votaq i^aqnjßag, i<3v vjtiq, tpvßiv n5 SoXo/ituvu, iptfaHSotprftivuitiv 
ix>Xiytjiqri<Stv. 
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nicht zugehörig verworfen (mit dem kritischen Schulausdruckc: 
ä&evij(Xag) und nur hundert und fünfzig als echt bcibchalten. 

Ganz wie im Targum Scheni zu Esther lässt ferner Glycas 
(p. 343.) die Königin von Saba den Salomon durch ihm vorge- 
legtc Fragen seine Scharfsichtigkeit entfalten. Er soll Knaben und 
Mädchen, die ihm in ganz gleicher Kleidung vorgefiihrt werden, 
unterscheiden; doch ist die Pointe bei Glycas stumpfer und nur 
wie aus einer halbgehörten Erzählung ungeschickt ausgelührt, 
während in jener Paraphrase mit reicherer Ausstattung und fri¬ 
scher Geläufigkeit das Alles ausgeluhrt wird.*) 

Wie Salomon der Träger einer dämonischen Weisheit und der 
Inbegriff alles Wissens war, so ist auch die Pracht, welche sein Hof¬ 
lager umgab, der Gegenstand reichster Ausführung und glänzend¬ 
ster Ausschmückung. Namentlich ist sein Thron ein viel gefeier¬ 
tes Prachtstück, an dem die jüdische Phantasie in dem früheren 
Midrasch ein ethisch-religiöses Moment hervorhebt, während die 
schon mit orientalischen Elementen versetzte spätere Form der 
Sage, wie sie etwa in dem oft genannten Targum auftritt, in der 
Erfindung künstlicher Vorrichtungen und allerlei wunderwürdiger 
Spielereien sich ergeht. Diese jüngere Darstellung hat gewiss zur 
Erhöhung der Purim-Heiterkeit ein Uebriges zuzulassen sich ge¬ 
drungen gefühlt. Die sechs Stufen, die an demselben nach der 
biblischen Angabe (1 K. 10, 18, 19.) sich befanden, entsprechen 
in der sinnigen Deutung der Agadah den sechs Vorschriften, die 
in dem Königsgesetze des Pentateuch (5 M. 17, 15.) enthalten 
sind. Wie er eine Stufe betrat, ward ihm eine dieser Lehren 
zugerufen (Debarim r. D'ÜD'l&y. Midr. zum Buche Esther 1,2.). 
Die Löwen, von welchen die Schrift ebenfalls redet, sind für das 
Spiel der Einbildung ein willkommener Ausgang und Anfang ge¬ 
worden. Was orientalischer Luxus, wirklich angeschauter oder 
geträumter, von kostbaren Stoffen, edlen Metallen, Juwelen und 
Diamanten, von Künstlichkeit und augenblendeoder Pracht Mög¬ 
liches oder Unmögliches bieten oder ersinnen konnte, ward auf 


") Vgl. auch Winer Real Wörterbuch: Art. Salomo, der, wie ich eben 
sehe, bereits auf Glycas verweist. Joseph. Antt. VIII. c. 6. kennt diese 
Details noch nicht 
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dieses Kunstwerk zusammengehäuft, wie dies in der jüngeren 
Midrasch iin (Jalkut Schim. zu Esth. Nr. 1046 ) und iin zweiten Tar- 
guni in der umständlichsten Breite erzählt und ausgcmalt wird*). 
Herrschend war die übertriebene Vorstellung von den Herrlich¬ 
keiten dieses Thrones gewiss in weitester Ausdehnung, da alles 
Künstliche und Merkwürdige ohne Weiteres „Salomonisch“ ge¬ 
nannt wurde**), — eine Bezeichnung, die mit der ganzen wun¬ 
derreichen Ansicht von Salomo zusammenhing, übrigens auch im 
Muhamedanism seine Verbreitung hatte. Keiske, in der unten 
näher bezeichneten Stelle***), bemerkt treffend: More itaque 
saeculi sui locutus fuit Mohammed in Alcorano, quando mi- 
randa quaeque et stupenda opera Salomoni tribuit eaque il~ 
lum non sine geniorum opera confecisse fabulatur. Der Thron 
der Kaiser im byzantinischen Reiche heisst geradezu „der Salo¬ 
monische“ (Const. Porphyr, p. 567 Bonn.). Dem falschen Dmi- 
tri ward es ganz besonders verübelt, dass er sich einen vergol¬ 
deten Thron mit sechs Stufen, auf denen je sechs Löwen stan¬ 
den, hatte fertigen lassen, ein Luxus, den keiner seiner Vorgän¬ 
ger sich gestattete. — Wer in dem trockenen Constantinus Por- 
phyrogenetusf) die mit unverwüstlicher Geduld und musterhafter 
Kleinlichkeit durch alle Details verzeichnete Etikette des byzanti¬ 
nischen Hofes, namentlich die bei der Einführung und Vorstel¬ 
lung fremder Gesandten üblichen Förmlichkeiten zu lesen sich 
überwinden kann, muss an den betreffenden Stellen das in’s Grie¬ 
chische übersetzte Targum schcni vor sich zu haben glauben, oder 
es erscheint ihm dies als der in’s Aramäische übertragene Con- 

*) Diese Beschreibungen waren als CoroUarium zu Büchern sehr 
beliebt. Hinter dem Kollo, Mibchar happeninim und sonst finden sie 
sich zusammen mit der ebenfalls gern wiederholten Paradiesesfahrt des 
R. Jehoschua ben Lewi. 

**) Vgl. die gelehrten Bemerkungen Reiske’s zum Constant. Por- 
phyrog. de cerim. ad libr. II. p. 641 im 2ten Bande der Bonn. Ausgabe, 
und den Anhang in Lembke „Geschichte von Spanien“ 1. p. 421 ff., der 
die inhaltvollcn Noten von Reiskc unbeachtet gelassen hat. 

***) I. c. p. 642. S. auch Cassel Historische Versuche S. 22. 

f) In seinem Unmuthc nennt Reiskc das Buch, dem er selbst einen 
Aufwand reichster Gelehrsamkeit und genauen Fleisses zugewendet, ein 
„sterquilinium“. Seile 365 der Noten in der Bonner Ausgabe. 
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stantinus. Freilich wird jenem Targum immer zu Gute kommen, 
dass cs ein freies Phantasiespiel vor uns in bunter Mannigfaltig¬ 
keit ausbreitet, während der Ceremonien-Berichter den widerwär¬ 
tigen Eindruck des zum Ernste und zu abgeschmackter Wirklich¬ 
keit umgesetzten kindischen Wesens uns hinterlässt. „Wenn der 
Logotheta — heisst es beim Constant. — die üblichen Fragen 
an den Gesandten gerichtet, dann fangen die goldenen Löwen zu 
brüllen und die Vögel auf dem Throne ( ßsvT^ü )), so wie auf 
den Bäumen harmonisch zu singen an. Die Thicre auf dem 
Throne richten sich dann von ihren Gestellen auf. Inzwischen 
werden die von dem fremden Gesandten im Namen seines Sou¬ 
veräns überbrachten Geschenke von dem Prolonotarius hineinge¬ 
tragen. Dann werden wieder die Schlaginstrumente laut, und 
die Löwen schweigen und die Vögel hören auf zu singen u. s. w. 
Wenn der Gesandte sich zu entfernen im Begriffe steht, dann flö¬ 
ten die Instrumente, und die Löwen und Vögel lassen sich wie¬ 
der je mit ihren Stimmen vernehmen. — Ganz denselben Apparat 
von Sang und Klang, Schwirren und Brüllen, Auf- und Nieder¬ 
steigen der kunstvollen Menagerie hat das Esther-Targum, nur 
mit dem ethischen Tendenz-Beisätze, dass wenn Zeugen vor deu 
Thron Salomon’s traten, die falsch Zeugniss ablegen wollten, die¬ 
ses künstliche Concert, um sie aus der Fassung zu bringen, an¬ 
gestimmt wurde. Sie wurden durch diesen — übrigens in dem 
Aramäischen mit wahrhafter Malerei und grossem Sprachreich- 
thume geschilderten — Stimmenwirrwarr von dem Rauschen der 
Räder und dem Dröhnen der künstlichen Werke, von dem Brül¬ 
len der Löwen und Bären und Ochsen, von dem Blöken der 
Schafe, dem Schreien der Pfauen, dem Krähen der Hähne und 
Zwitschern der Vögel, so erschüttert und eingeschüchtert, dass 
sie sofort in sich gingen, und die Wahrheit zu sagen sich Vor¬ 
nahmen, weil sonst ihretwegen die Welt untergeben würde. Na¬ 
türlich halte der Thron, wunderbar wie er selbst war, nicht min¬ 
der wunderbare Schicksale zu befahren. Er fiel in die Hände Ne- 
bukadnezar’s, der, mit dem Mechanismus unbekannt, gleich auf 
der ersten Stufe des Thrones, auf die er sich ganz arglos gewagt 
hatte, von der Tatze des goldenen Löwen eiuen Schlag auf seine 
linke Hüfte bekam, dass er bis an sein Lebensende davon hin- 
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kcn musste. Nach Nebukadnezar nimmt den Thron — durch 
einen etwas sehr bedenklichen Sprung über einige Jahrhunderte — 
Alexander der Makedonier in Besitz, und Schischak (II), der 
ihn sieht, wird ebenfalls in heftiger Lust entzündet, auf dem 
Wunderwerke seinen Sitz zu nehmen, und dieselbe Unerfahren¬ 
heit, wie bei dem unbesonnenen Nebukadnezar, trägt dem ägyp¬ 
tischen Könige ähnliches Ungemach ein, nur mit der noch wei¬ 
teren — auch geschichtlich sehr bedenklichen — Folge, dass er 
davon der „hinkende Pharao“ bis an seinen Tod hiess!*) Für 
den Nachweis der späteren Inhaber werden unsere historischen 
Quellen schwerlich ausreichen; da bedarf es der Inspiration mehr, 
sie zu erkennen, als der Kritik und Geschichte, die gewiss keine 
Anhaltpunkte geben werden. Aber das Eine darf nicht verschwie¬ 
gen werden, dass alle Künstler und Mechaniker der ganzen Welt 
nicht im Stande gewesen sind, einen losgegangenen Fuss wieder 
zu befestigen! — 

Auch goldene Bäume, die über dem Haupte des Salomo be¬ 
schattend ihre Zweige ausbreiteten, kennt der jüngere Midrasch**), 
und es ist hier nur an die Bemerkung Reiske’s***) zu erinnern, 
der jene geschmacklosen und kindischen Spielereien eben sowohl 
an den Höfen der Chalifen zu Bagdad als in Constautinopel nach¬ 
weist. Ob sie aus Griechenland nach dem Oriente oder von hier 
dorthin gewandert, oder an beiden Orten gleichzeitig und unab¬ 
hängig aufgetreten, ist freilich nicht anzugeben. 

So untergeordnet, ja bedeutungslos diese Sachen alle an und 
in sich selbst sind, so bedeutsam wird deren Beachtung für den 

*) HD3 Necho (2Kön.23,29.), Nexuig bei Herodot wird nämlich ohne 
Weiteres für 0^)1 fDJ (2 Sam. 9,3.) „lahm“ genommen, auf diese vorange¬ 
gangenen Ursachen die Lahmheit zurückgeführt, und so figurirt der Kö¬ 
nig, der Josia 609 bei Megiddo schlägt, mit dem Beinamen KTJU, der 
Hinkende, als Zeitgenosse des grossen Alexander! Der Midrasch zu 
Esther (S. Jalkut Schim. 1046.) hält sich von diesen argen Anachronis¬ 
men frei. 

**) Eine der älteren Stellen scheint Joma fol. 21. b., in welcher 
gesagt wird, dass Salomo alle möglichen Kostbarkeiten aus Gold im Tem¬ 
pel gepflanzt, was wohl aus der verbreiteten Vorstellung von den salo¬ 
monischen Prachtwerken sich erklärt. 

*’*) Ad Constantin. 1. c. p. 642. 
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Zusammenhang und die Wanderung der Sagen, und dauuren tur 
die Geschichte der Cultnr und der Beziehungen der Völker zu 
einander. 

Auch die Alexandersage hat bekanntlich durch das ganze 
Mittelalter ihren Zug genommen. Der grosse heldenmüthige Er¬ 
oberer, der den Orient erschlossen und eine ungeahnte Welt ei- 
genthUmlicher Natur- und Lebensgestaltungen dem naiven em¬ 
pfänglichen Sinne der Hellenen näher brachte, so wie andrerseits 
deren fest in sich abgeschlossene Volksindividualität zur Kenntniss 
und Anerkenntnis abweichender socialer und staatlicher Einrich¬ 
tungen, einer fremden Cultur und ungehörter Sprachen zwang, 
musste allmälich mit einem Gewebe sagenhafter und abenteuerli¬ 
cher Erzählungen umsponnen werden. Die bedeutsamen Ergeb¬ 
nisse der grossen Züge jenes Helden für Völkerkunde und Natur- 
kenntniss drangen in ihrer reinen Form nur in die Kreise der 
Wissenden. Was der grosse Stagirit aus den Mittheilungen sei¬ 
nes mächtigen Zöglings gelernt und in seiner Thiergeschichte ver¬ 
zeichnet, ist für die Wissenschaft als Gewinn angelegt wor¬ 
den. Für den Sinn und Glauben der Massen bildete sich ein 
farbiger nebelhafter Rand von wunderbaren und wunderlichen Er¬ 
zählungen und märchenhaften Dichtungen um die in das Bereich 
des Aussergewöhnlichen und Uebernatürlichen gerückte Figur des 
Makedoniers. Die neuaufgethanen Räume bevölkerte die Phan¬ 
tasie mit Wundergestalten und Völkern abweichender Art und 
Sitte 4 ). Aber auch die Person Alexander’s selbst von seiner er¬ 
sten Erziehung an, ist von allerlei Mythischem umhüllt worden. 
Nicht Philippos ist sein Vater in dieser späteren Sagenwelt, son¬ 
dern der Acgypterkönig Nektanebor, der ein kundiger Astrolog 
und Zauberer durch die lexccvo[i<xvTsta den bevorstehenden An¬ 
griff des persischen Königs Artaxerxes Ochus auf Aegypten vor¬ 
ausgesehen, darum sein Reich verliess, nach Makedonien sich be¬ 
gab und dort Vater des Alexander wurde*) **). So erzählt z. B. 

*) Beispiele solcher eigentümlichen ethnographischen Auffassungen 
erläutert S. Cassel in seinen Magyarischen Altertümern mit genau ein¬ 
gehendem Fleisse und gelehrter Ausführung, von S. 266 ab. 

**) Der ganzen Abgeschmacktheit liegt eine unglückselige Etymolo¬ 
gie des Namens ’AteZuvdgog zu Grunde. R. Mcnachctu de Lonsano in 
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Glycas*), und dieselben Sagen berichtet mit genauester Treue 
und Uebereinstimmung der s. g. Gorionide Josippon. 

Das Kunstwort lexavofiavisia kann dieser nur durch Umschrei¬ 
bung wiedergeben, er habe ein kupfernes Becken, mit Regen¬ 
wasser, das vou ihm für mantische Zwecke war aufgcsammelt 
und bewahrt worden, gefüllt**). Auch die Erzählungen von den 
Amazonen und sonstigen Abenteuern Alexanders sind in den jü¬ 
dischen , wie in den griechischen Sagencrzählungen ziemlich 
ähnlich. 

So wird die Vindication dieses in neuerer Zeit gerechter ge¬ 
würdigten Schriftstellers***) durch das Heranziehen der in seiner 
Zeit geläufigen Sagen um einen Schritt vorwärts rücken, und die 
von Droysen (Geschichte der Nachfolger Alexander's. Beilage VI. 
S. 711.) gestellte „dankenswerthe“ Aufgabe hat auch diesen ge- 
schmäheten Pseudonymus in ihr Bereich zu ziehen. Wenn fer¬ 
ner von demselben Forscher die poetische Schönheit und das 
literar-historische Interesse der Ueberlieferungen vom Alexander 
hervorgehoben wird, so ist auf die an schönen und sinnigen Zü¬ 
gen so reichen talmudischen Erzählungen von dem „Mukdun“ 
(Makedonier) ganz besonders zu verweisen. Gerade die von der 
bezeugten Geschichte am meisten abweichenden und darum auf¬ 
fallendsten Mittheilungen Josippon’s werden am sichersten als ir¬ 
gend einer verbreiteten oder doch in engeren Grenzen herrschen- 

Maarich s. v. führt kurz an, dass Alexander Sohn des Nekta- 

nebor gewesen, der durch Zauberkünste Umgang mit dessen Mutter ge- 
pfiogen, und Philipp habe seinen Sohn so genannt b "~1 

nD’5>nn, weil sie den Mann vertauscht: KTJJN HS’^nn h"~\ 
byi b"~l , von uXXa^ut zov ävöqa. Die bei den Arabern geläufige 
Form Skander verwirft er als dieser Etymologie widerstrebend! — Seine 
Worte sind: nyitO fp5> ")OD O'lpQntö ino5> UDTI - Hieraus er¬ 
gebe sich, dass wer das Samech vor das Kaf stelle, im Irrthum sei. 

*) S. 267 Bonn. Er nennt den Artaxerxes ausdrücklich Ochus, was 
Breithaupt ad Josippon II. c. 9. not. 4. aus Schriftstellern erst eruirt. 

**) Vgl. darüber ausser dem von Breitbaupt zur Stelle Citirten die 
Anhänge in der Ausgabe des Chronic. Paschal. von Du Cange ed. Bonn, 
vol. 11. p. 565. sOp£ kfxdvrj Becken kommt im Talmud vor. S. Aruch ]pb 
Berach. fol. 62. a. 

”*) Namentlich hat auch hiefür die oftgenannte Schrift Casscl’s von 
S. 311 ab viel Belehrendes uud Beachtungswcrthcs. 
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den Vorstellung seiner Zeit entnommen sich erweisen, und es lässt sich 
mit Zuversicht dafür einstehen, dass nicht eine bei ihm sich vor¬ 
findende Spccialität*) ohne einen Gewährsmann bleiben werde. 
Hat die „Retluug“ eines so lange verdächtigten und mit der här¬ 
testen Schonungslosigkeit behandelten Autors eine menschliche 
Berechtigung, — der edle Geist Lessing’s giebt sich in seinen 
„Kettungen“ als Fürsprecher vom Vorurtlieile Angefeindeter nicht 
blos nach seiner kritischen Unabhängigkeit kund! — so greift 
hier das literar-geschichtliche Interesse so tief ein, um jeden Bei¬ 
trag zu einer unbefangenen Schätzung als einen wissenschaftli¬ 
chen Gewinn für die Kenntniss der Epoche, ihrer geistigen und 
gelehrten Mittel, des Umfanges ihrer Bildung und ihrer Gesichts¬ 
punkte erscheinen zu lassen. Wenn die Kritik oft genug das 
Geschäft der strengen Ausschliessung von den Ehren und Wür¬ 
den des Gelehrtenstaates zu versehen hat, indem sie das Falsche 
entlarvt und das mit unberechtigtem Scheine sich Umgebende ab¬ 
weist, so ist die Wiedereinsetzung in den gebührenden Ehren¬ 
stand ein ihr nicht minder zustehendes Amt. 

Eine interessante talmudische Sage lässt den Alexander nach 
Jerusalem kommen, um die von den Kutäern — Samaritanern — 
verleumdeten Juden der ihnen zugedachten Strafe zu unterwer¬ 
fen. Auf die erhaltene Kunde von der bevorstehenden Ankunft 
des Makedonierkönigs macht sich der Hohepriester Simon der 


*) Die Geschichte von der Gebart des Julias Caesar und seinem 
Namen, bei Josippon Anf. des fünften Baches, und in den *131 
’JBt ri’3 p. 59. a. Amst. erzählt Glycas (III. p. 379.) wörtlich wie folgt: 
Ta di iwv c Pa)fxalwv nqdyixaia dzwxüxo itquirjv vno vndzwv, bei 
irr} x%‘ xal d’ lu>g ’IovXCov KulGaqog xov fxrj ytvvrj&ivtog. tijg yotg 
ftijxqdg avxov d-avovGrig Iv rep iwdxut fMjvl tijg iyxv/xovlag adzijg, 
xrjv xoiXCav avxfjg ävaiffivovGt, xal amav avrdv ixti&tv ixßdX- 
XovGiv, fi&ev Kalcag iXiyexo, ä<p‘ ov xal ndvxtg ol 1 PwfiaCttiv 
ßuGiXiig KaCffaqeg TtgogrjyogtdS-riGav. xam ydq trjv 1 Ptofialwv 
yXdSxxav ävuio/xr) xd Kalcag Xiytxai. Vgl. auch die Angabe über den 
Monatsnamen Julias, die auch von Glycas besonders hervorgehoben wird: 
xal xov lAtjva 1 lovXiov wvöfiuctv itgoxtgov KtvxiXiov Xtydfuvov. 
Die Bedenken Breithaupt’s treffen also den Byzantiner eben so schwer, 
und die geschichtliche und sprachliche Unkunde ist bei dem jüdischen Er¬ 
zähler nicht grösser, als bei dem Griechen. 
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Gerechte auf, und zieht ihm an der Spitze einer Procession, an 
welcher die Edelsten des Volkes Theil nehmen, mit Kerzen in 
der Hand, entgegen. Alexander, wie er des Priesters ansichtig 
wird, steigt aus seinem Wagen und bückt sich ehrfurchtsvoll vor 
jenem. Den darüber erstaunten Begleitern antwortet der König, 
dass dieses Priesters Bild ihm erscheine, so oft er in die Schlacht 
ziehe, und ihm den Sieg verschaffe 0 ). In ganz ähnlicher Ge¬ 
stalt erzählt die Sage auch Glycas (p. 267 Bonn.), im Wesentli¬ 
chen mit dem aus dem Talmud Mitgetheilten zusammenlreffend; 
sie selbst scheint zu manchen Umwandlungen und Uebertragun- 
gen namentlich im christlichen Mittelalter Veranlassung gegeben 
zu haben. 

Dass die heimische Sitte so geläufig und herrschend in die 
Anschauungsweise eindrang, um ganz abweichende Zustände der 
eigenen Vergangenheit nur in ihrem Lichte zu sehen, und mit 
den aus späteren Zeiten und veränderten Verhältnissen entlehn¬ 
ten Farben und Bezeichnungen zu schmücken, ist ein ganz na¬ 
türlicher Verlauf. Es kann daher nicht befremden, wenn z. B. 
in einer, offenbar unter dem Eindrücke des byzantinischen Ilof- 
wesens entstandenen, ziemlich späten Schilderung von dem Zuge 
des Hohenpriesters aus idem Heiligthum, nach dem vollendeten 
Tempeldienste am Versöhnungstage, die Hofcharge eines %ccqt6- 
<pi>Xa% (t£n 1 ?Q'l£Hp) * **) ■) erwähnt, und nach Jerusalem in das Ge¬ 
folge des Priesters übertragen wird. 


*) Talm. Joma fol. 69. a. Megillat Taanit. c. IX. Ueber nptDX s. o. 
S. 62. Die geflochtenen Kerzen scheinen bei festlichen Anlässen und für 
religiöse Zwecke besonders beliebt gewesen zu sein, s. z B. Pesach. 103. b., 
und haben sich auch bis heute im Gebrauche erhalten. — Die Begleiter fra¬ 
gen: Hl ninnttt’ -jmmey 5>ru -]ba . In ähnlicher Weise wun¬ 

dert sich (Alidr. zu Klagei. 1,5. n'HH Vfl) VespasianJ, dass R. Jochanan 
b. Sakkai vor dem frommen Asketen R. Zadok aufsteht: tOD )’in 
D’Rp ntt tnnts ; vor diesem gebrechlichen (cad-Qug) Greise stehst Du 
auf. Vgl. über Cud'QÖq Lobeck pathol. p. 314. 

**) Al. J. Landau hat diese Bezeichnung in seinem Alachsor für den 
Versöhnungstag richtig erkannt und gedeutet. Siehe über diese Würde 
die Ausll. zu Codin. Curopal. de offic. I. c. 4. p. 126. ed. Bonn. 
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Die vielfachen Nachweise von der Einwirkung gerade des 
byzantinischen Wesens auf die jüdischen Verhältnisse dürften zur 
Erläuterung und Feststellung der Abfassungszeit eines poetischen 
Stückes, das im jüdischen Gebetrituale für Neujahr und Versöhnungs¬ 
tag sich eingebürgert, nicht unfruchtbar sich erweisen. Das mit den 
Worten T*rWfJ1 anhebende Stück zeigt in seiner alpha¬ 

betischen reimlosen Anlage, in den meist gleichen Ausgängen auf 
SufBxa, in der einfachen kernigen Kraft ungesuchten Ausdruckes, 
der die Poesie eines ernsten, tief begeisterten Glaubens, aber ohne 
Zierlichkeit und Glanz an sich trägt, auf eine frühere Epoche der 
jüdischen Literatur zurück. Weder die schwere eherne Kette der 
deutschen und französischen Richtung in der Synagogal-Poesie 
hemmen.den Gang des Dichters, noch sind die gewählten und 
säubern Formen der spanischen Schule sein Schmuck. Er giebt 
eben nur, was ihn tief bewegt, um Formenanmuth und Kunst un¬ 
bekümmert. Der Hoheit des Gedankens überlässt er, zu wirken 
und zu ergreifen. Nur die Zeiten der Gaonen scheinen den poe¬ 
tischen Erguss in dieser Gestalt möglich gemacht zu haben *). 
Dass ein Ereigniss, wie der Bildersturm in Constantinopel, den 
jüdischen Sinn sollte unberührt gelassen haben, ist nicht anzu- 
nehmen. Ein Zug der Erfüllung jener von der prophetischen 
Begeisterung so erhaben geschilderten Zeiten, da der Mensch sei¬ 
ner Hände Werke aus Gold und Silber wegwirft, sie zertrümmert 
vor der Macht des einigen, in seiner Herrlichkeit erkanuten ewi¬ 
gen Gottes musste in jenem Kampfe der Ikonoklasten dem regen 
Interesse der jüdischen Anschauung sich offenbaren. Wie tief 
auch die zuversichtliche Hoffnung auf eine Zeit der allgemeinen 
Erkenntniss Gottes wurzelte, da Alles ihm mit einer Schulter 
dienen werde, so tritt diese hier so eigenthümlich gewendet und 
so individuell gefärbt auf, namentlich an die Zertrümmerung und 
Verwerfung der Bilder und Götzen geknüpft, dass ohne die Ein¬ 
wirkung eines bestimmten historischen Faktums kaum diese Fas¬ 
sung möglich erscheint. So wenig auf die bei einigen Byzantinern**) 


*) Vgl. mein Buch: Die religiöse Poesie der Juden in Spanien S. 
174 ff. 

**) Manass. compend. chron. v. 4207. Ephraemius v. 1G65. sqq. 
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sich findende Notiz irgend ein Werth zu legen ist, dass der Isau- 
rier Leo durch jüdische Veranlassung seinen Kampf gegen die 
Bilder begonnen, wie denu auch Neander*) die Sage als unbe¬ 
gründet verwirft, so mag doch vielleicht das Interesse, welches 
diese an jenem Ereignisse genommen, zurückgetragen, und ihnen 
als Urhebern zugeschrieben worden sein, was sie zur Zeit leb. 
liaft hifcvegte. Wem es bedenklich scheinen könnte, dass in By¬ 
zanz eine Stimme der so schwer Unterdrückten sich sollte laut 
zu erheben gewagt haben, der sei an die Eroberung Creta’s*-) 
durch die Araber, unter der Regierung des Michael Pscllus, ge¬ 
rade in der Zeit, da jene Fehde zwischen Fürst und Volk aups 
Neue heftig brannte, erinnert. Wie musste jener Kampf gegen 
die Bilder und dieser Sieg des bildfeindlichen Islam als zusam¬ 
mentreffend und bedeutsam erscheinen. Die Ausdrücke: „und sic 
melden in Eilanden Dein Heil“ — würden dann nicht blos als 
allgemeine und der Bibel entlehnte, sondern mit specicllstcm Be¬ 
züge auf das eben Erlebte zu verstehen sein. 

Um dem Leser die Möglichkeit eines Urtheils über die — 
nur mit aller Schüchternheit — geäusserte Vermuthung zu ver¬ 
schaffen, geben wir das Stück in treuer Uebersetzung: 

Und Alle nahen Dir zu dienen, und preisen Deinen herrlichen Namen! 

Und sie verkünden in Eilanden Dein Heil, Völker suchen Dich auf, 

die nie Dich gekannt, 

Und alle Enden der Erde preisen Dich und sprechen: Stets gross ist 

der Herr! 

Und sie opfern Dir ihre Opfer, und verschmähen ihre Götzen, und 

erröthen sammt ihren Bildern. 

Sie neigen die Schulter Dir zu dienen, und fürchten Dich, so weit die 

Sonne reicht, Dein Antlitz suchend. 

Und sie erkennen die Macht Deiner Herrschaft, und Irrende lernen 

Einsicht. 

Deine Stärke verkünden sic, und erheben Dich, der erhaben über 

Alles als Haupt. 

In glühender Inbrunst flehen sie zu Dir, und krönen Dich mit dem 

Prachtdiademe. 


*) Kirchengeschichte III. S. 283. 

*') Schlosser Weltgeschichte in zusammenhängender Erzählung. Bd. 
II. S. 513. 



80 


Und Berge brechen in Jauchzen aus, und Eilande jubeln, wenn Du regierst, 
Sie nehmen auf sich das Joch Deiner Herrschaft, und erheben Dich 

in Volkesschaaren, 

Es hören’s die Fernen und kommen herbei, und reichen Dir die Kö¬ 
nigskrone. 

Wo Aehnliches sonst erscheint, da tritt es, durch irgend eine 
Bezeichnung als Hoffnung, welche erst dereinst erfüllt werden soll, 
eingefiihrt auf; so in dem schönen Alenu • Gebete — durch die 
Worte: JT)pJ p bl!, oder, wie in den Propheten durch DVO 
Kim, TM. Ein so sicheres frisches Ergreifen des Zukünftigen, 
wie in der angeführten Schilderung, scheint nur durch eine in der 
Gegenwart mit lebendiger Gewalt wirkende Begebenheit hervor¬ 
gebracht werden zu können. Uebrigens ist Ton und Ausdruck 
so frei von jedem feindseligen Zuge, so rein und hingebend blos 
der Triumph der religiösen Wahrheit geschildert, dass darin 
die Erklärung für das unangetastete Fortbestehen dieses Stückes 
trotz Inquisition und Censur liegt. Der im Prophetenthume wal¬ 
tende Geist hat hier einen edlen und würdigen Nachklang ge¬ 
weckt, und die so viel - von dem Partikularismus der jüdischen 
Weltanschauung und der Verknöcherung des Jndenthums zu 
erzählen wissen, mögen aus den Jahrhunderten nach dem Un¬ 
tergänge Westrom’s, aus welchem immer in dem s. g. Mittelalter, 
Stimmen von reinerem und edlerem Klange vernehmen lassen, 
oder Beispiele eines weiter und freier in die Weltgeschichte 
schauenden Blickes aufweisen. 


V. 

Die hier verzeichneten Beispiele weisen auf bestimmte That- 
sachen, Vorstellungen und Ansichten derZeit hin, und verrathen 
entweder durch das Object, auf welches sie sich beziehen, oder 
durch eine gewisse Fremdheit der Physiognomie, wenigstens in 
manchen Fällen einen entlehnten Ursprung. Feinei* aber und un- 
merklicher drückt die Macht der Umgebung sich der eigenen 
Sprache im Gebrauche der Wörter, in der Bildung von Redens¬ 
arten und sprichwörtlichen Formeln ein. Nur die Einsicht in die 
Gewohnheiten und Sitten erklärt oft das einzelne Wort gerade in 
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dieser bestimmten Nuance seiner Geltung. Vergeblich wird ans der 
Grundbedeutung eines Stammes eine Gebrauchsweise gesucht, die 
nur auf dem sehr verschlungenen Wege, den die einzelnen Sprach- 
elemente nehmen, oft nur durch ein ganz Nebensächliches, ausser 
dem Bereiche der etymologischen Forschung Liegendes sich ihm 
anhängt. Bedarf die Etymologie, um glücklich zu operiren, einer 
genauen archäologischen Kenntniss, so wird die Archäologie auch 
ihrerseits in der richtig erfassten Wortentwickelung einen Hin¬ 
weis auf interessante und vielleicht anderweitig nicht bezeugte 
Thatsaclien und Erscheinungen in dem Leben vergangerier Völ¬ 
ker und Zeiten finden. Wie in dem bewegten Strome die bunte 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen am Ufer, das ihn einschlieqst, 
spiegelt sich in dem Worte der Widerschein der geschichtlichen 
nnd gesellschaftlichen Umgebungen ab, und das wunderbare Spiel, 
wie es von seinem Ursprünge immer weiter abkommend, Eigenes 
aufgiebt und neue Zuflüsse aufnimmt, durch Uebertragung, Witz, 
Uebereinkunft jenen immer mehr vergessend, ein neues wird und 
doch nur durch das Festhallen einer Seite seiner Individualität 
zu dem scheinbaren' Verleugnen derselben fähig gemacht wird, 
das ist das Reizvolle und immer zu neuer Betrachtung Anregende 
an allen sprachlichen Forschungen. Je mehr hier das Gebiet des 
Findens und Treffens sich aufthut, je weniger ein Gesetz führend 
oder meisternd den Weg zeigt, desto lehrreicher wird eine jede, auch 
die unscheinbarste Partikularität. Jede durch sie erschlossene Mög¬ 
lichkeit eröffnet neue Wege und Gänge, oder führt durch Analogie 
weiter. Wie verschieden auch die Völkerzungen nnd wie unzählbar 
auch die Formen der Idiome, der Geist, der in ihnen erscheint, ist 
der eine, gleiche, menschliche, und nur in der Anschauung der To¬ 
talität all seiner Gebilde und Erzeugnisse, in dem Kleinen und 
Zufälligen, wie in dem Grossen und Gesetzmässigen offenbart er 
sich in der Macht und Eigentümlichkeit seines Wesens. Darum 
darf auch der geringste Beitrag auf Beachtung 'Anspruch erheben. 

An einigen Wörtern soll nun hier beispielsweise der Ein¬ 
fluss des Lebens und seiner Gewohnheiten gezeigt werden, wie 
der enge Kreis des Wortes sich willig durch Auf- und Annahme 
von Nebenbestimmuugen zu neuer Bedeutung erweitert hat. 

Dass litt „das Licht“ in der Sprache der Mischnah und des Tab 

6 
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mad, in letzterem meist in der aramäischen Nebenform KmIX 
geradezu den Abend, der zum folgenden Tage gehört, bezeichnet 
(vgl. Buxlorf s. v. "HR und Lightfoot horae hebr. p. 892. seqq.), ist 
nur dem griechischen und römischen Sprachgebrauche nachgebil¬ 
det, in welchem die Zeit des Abendeintrittes als die des Lichtanzün- 
dens bezeichnet wird. Daher die Ausdrücke: nsql Xv%V(av dtpüg, 
sub lumina prima , post primam facem *), um den Beginn der 
Abendzeit. S. die Ausll. zu Horat. Serm. II, 7, 33, Epist. II, 2, 98. 
Gell. III, 2. 

Das oft im Talmud, Midrasch und Targum vorkommende 
zunächst Brautführer, 7i<XQuvv(*(piO<;, dann: Freund des 
Bräutigams, im weiteren Gebrauche: Vertrauter, Freund, so wie 
das davon abgeleitete rWOE/IBI, die Geschenke, die von diesen 
Befreundeten der Brautleute ihnen geschickt werden, hat verschie¬ 
dene Erläuterungsversuche erfahren. Weder das ganz unpassende 
„ hospes u , das nur einem hospes in solchen Dingen entfahren 
kann, noch iQDS7 der Nachbar (Dietrich Abhandlungen über se¬ 
mitische Wortforschung, S. 94.) treffen zu. Es ist vielmehr von 
KEQ'W, Reis, Zweig (Targ. von DTtE' 1 M. 40, 10. und 

sonst) abzuleiten, und bedeutet pvqxqtpÖQOg, den mit einem Myr¬ 
tenreis bekränzten, nach dem oft wiederkehrenden, oben (S. 62. 
Anm.) angedeuteten Umlautungsgeselze. Die bräutliche Myrte 
fehlte auch bei den jüdischen Hochzeitsfeierlichkeiten nicht. R. 
Jehudah bar Illai trug**) einen Myrtenzweig und tanzte damit vor 
der Braut, da es als ein besonders frommes Werk gilt, das Braut¬ 
paar zu erheitern. R. Samuel b. R. Jizchak nahm drei Myrten¬ 
reiser zu demselben Zwecke und wusste sie kunstfertig zu wer- 


*) Macroh. Saturn. I, 3: — cum post mediam noctem proficiscuntur 
et post primam facem ante mediam noctem sequentem revertuntur, (tri— 
buni plebis sc.) non videntur abfuisse diem. Ibid. extr. ab hoc tempore 
prima fax dicitur. Vergl. das. gallicinium für die früheste Morgenzeit, 
nnp (Joma fol. 20. b. und an vielen Stellen sonst.) 

**) Talm. Ketub. fol. 17. a. Für Din h'J} ~3 findet sich im 

Jerusch. Feah (per. III.) und im Beresch. r., wo dasselbe erzählt wird, 

nrü-Dtm pent» n^ntt -pno mm pns’ m na $wDt£? ‘n -pm in 

»tOIJT NnEQK? S. R. Mose bar Nachman in Schittah mekub. zu der 
Stelle, der die angeführten Stellen citirt. 
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fen und aufzufangen. Wenn (ebendas, fol. 17. b.) von einem 
NDtn geredet wird, der nach Raschi’s Erläuterung 

nViat? oin bv noin ist, eine Art runden Baldachins aus Myr 
tenzw eigen. so ist vielleicht am natürlichsten tOVUI*) d. i. &qo- 
vog dafür zu lesen, wie RöUYI in der Mischnah (fol. 15. b.) viel¬ 
leicht W1DYI d. i. ifisvatu zu erklären ist. Die Myrtengeflechte ain 
Sabbat (R0N7 'OtOD Talm. Sabb. 33. b. für 'TIPD, wie rtlTO 
Job 38, 31.)**), die besonders von Kabbalisten hervorgehoben 
werden, hängen wohl init der Auflassung desselben als i"te (Braut) 
zusammen. Die nächsten Freunde und Bekannte der Brautleute tru¬ 
gen wahrscheinlich solche Myrtenzweige, und hiessen darum 
ln genauestem Zusammenhänge hiermit steht KnZQBf, Feh¬ 

ler, besonders Schreibefehler in den Handschriften. Die Bedeu¬ 
tung des „Reises“ bestätigt sich auch hier, da wahrscheinlich die 
virgula censoria, welche an fehlerhafte Stellen in Manuscripten 
gesetzt wurde, die Bezeichnung, welche ja nur eine ganz getreue 
Uebersetzung ist, (virgula Ruthe, kleiner Zweig) veranlasste. 
Vgl. Quintil. I, 4. Statt des obelus der alexandrinischen Gram¬ 
matiker, setzte man ein Zeichen, das einem Zweige oder Reise 
glich, an die fehlerhafte Stelle; KQEt heisst daher, wie oßeXßsiv 
gebildet, ein solches Zeichen anbringen, um eine Stelle als un¬ 
richtig zu noliren. Von der eigentlichen Bedeutung ist noch in 
dem Collectivum: pETlZQEt (Beresch. r. sect. XIII.), eigentlich 
silvetum, Gesträuch, Gebüsch eine Spur erhalten, und rTTTD 
ITID' V 'J3 bezeichnet eine Gegend, die durch feindliche 

Heere gleichsam durchflochten ist, durch sie, wie durch ein dich¬ 
tes Gebüsch verhägt und unwegsam gemacht. An die Bedeu¬ 
tung des Verflechtens schliesst sich die des Verwirrens an; dah. 
EOE? auch: überreden, eig. durch Ueberredung um seine klare 


# ) S. indess die Erklärung in der Scbittah mekub. zur Stelle. 

’*) Mischnah Kelim XX, 7. pnyDn ’SfftO Tn DH von den zusam- 
menhaltenden Knoten an einem Geflechte. Erwähnt durfte es jeden- 
denfalls werden, dass Kimchi rvOiyD 1 Sam. 15, 32. „in Fesseln“ er¬ 
klärt. Die von Gesen. angenommene Bedeutung hat bereits Targ. z. d. 
St. NpJDD- 05? nimmt derselbe für ~>W als Vocativ., und wie es scheint 
auch die Peschito.) 


6 * 
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Einsicht bringen. S. die Stellen bei Aruch und aus ihm meist 
bei Buxtorf*). 

DPtO, im biblischen Hebraisnms zunächst: kosten, sehiuek- 
ken, und dann wie sapere übertragen, bekommt an mehreren 
talmudischen Stellen den besonderen Nebenbegriff des „Im- 
bisses“ am Morgen, breakfast, und ist dieser Gebrauch ein ste¬ 
hender, mit dem griechischen und römischen vollkommen über¬ 
einstimmender; ytvfia ist prandium, ysvsad-cti prandere (Meurs. 
glossar.). Vgl. besonders die Ausführung von Salmas. ad Vopisc. 
Tacit. vol. II. p. 614. ed. Haack, aus welcher wir zur Erläute¬ 
rung eines im Midrasch einige Male vorkommenden Wortes, das 

*) Hierher gehört auch {132)32?, wie die Form in den Mischnijol 
(Sabbat VIII. Mischn. 2.) und im Jeruschalmi lautet, die Leimruthe zum 
Vogelfänge, eig. das Reis, der Zweig. In unseren Talmud-Editionen 
findet sich die beachtungwerlhe Variante: FjtüDtff, wie neben 3333 (Ke¬ 
lim II. Mischnah 3.) auch FpBB vorkommt (S. Aruch 3333). Nicht 
blos für die Lautveränderung, sondern auch für die Erklärung eines, so 
weit mir bekannt, noch nicht verstandenen Wortes ist diese abweichende 
Form von Bedeutung. Für ^T)0 (1 M. 38, 18.) giebt nämlich das On- 
kelos-Targum ND’iÖIÖ, und ebenso in merkwürdiger Uebereinstimmung 
die Peschito: ND2)12), so wie sie auch zu 4 M. 15, 38. ganz mit jenem 
gleichlautend für dasselbe Wort: tttOVl setzt. Dies KD’CÖIK? erklärt Ra- 
schi zu d. St. D3 HDDnD nnmi? -)nte2?, „das Gewand, womit Du 
Dich bedeckst.“ Wie es scheint, nur aus Vermuthung. Denn die tref¬ 
fende Bemerkung des R. Samuel ben Meir zur St. hebt mit Recht her¬ 
vor, dass die genannten drei Stücke als eben nicht zur Kleidung gehö¬ 
rig und darum leicht hingegeben, seien gefordert worden. Die erwähnte 
Form F|2I!D2? führt auf das Rechte. Da 32132? verflechten, drehen heisst, 
so ist RD'2?12? für R0'2?B2?, so wie das syrische RB2H2?, etwas Zusam¬ 
mengeflochtenes, Gewundenes, genau dem $TIB entsprechend, und be¬ 
deutet: die geflochtene Schnur, und zwar die, an welcher der Siegel¬ 
ring getragen wurde. „Das hebräische Wort Cflin bedeutet einen Sie¬ 
gelring, der, wie Chardin bemerkt, an einer seidenen Schnur zwischen 
dem Ober- und Unterkleid auf der Brust getragen wird. Schnur und 
Siegel gehören also zusammen.“ (Rosenmüller Das alte und neue Mor¬ 
genland. I. p. 183.) Vgl. Hoh. L. 8, 6 Wenn im Talm. Sabb. fol. 80. a. 
zur Erläuterung von f]2)D2? die Worte gefügt werden: 2)103 03 Min 

p-pnj $>2? Hip 2)1032? F)2?B2?, so scheint das 2? vor 2)1032? hinein- 
corrigirt, da zu F)2)B2? aus der Mischnah, wie dies in den Bornita’s ge¬ 
wöhnlich geschieht, nur die in verständlichere Worte gefasste Erklärung 
hinzugesetzt werden soll. F)2?B2? 2)103 ist nämlich s. v. a. '2'2? mp 2)103. 
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Mussafia nicht richtig erkannt hat, so wie für die Verbesserung 
eines verderbten einen Wink bekommen. Es sei daher Einiges 
aus der Stelle hier mitgetheilt: — „ Gustum — et gustationem 
pro ientaculo dicebanl. Glossar, vetus: gustus ysvpa ya- 
qtOfMj. — Fulgentius: ientaculum, gustatio. Scio gustum et 
gustationem etiam primam coenae partem dictam. Veteres 
glossae yccqiapqv exponunt, quod garum vel oxygarum et 
alia salsamenta in illa coenae initiatione adponerentur. — 
ivaXtOpa ab eqdem ratione jentaculum interpretantur. jantu- 
culum äxqdstßpa, evdXtßpa etc. etc. Das über yaqißpy Bemerkte 
findet nämlich seine Anwendung auf die im Aruch s. v. DHU 
verzeichneten Stellen, an denen es jedoch vielmehr bellaria, all 
die verschiedenen, zum Nachtische gehörigen Sachen bedeutet: 

nmn pro ro ww nnb rurmn nta m*ara «m; das Y a- 

qißp/q kommt zuletzt, weil es ans verschiedenen Gattungen be¬ 
steht*). Die Erklärung des Wortes durch garum (yccqov Salz¬ 
brühe) und £<ap6g giebt auch Mussafia**), doch scheint sie nicht 
richtig. Die Form hat wohl ursprünglich yceqydqtßpa gelautet, 
der Schluck, eig. so viel als womit man sich gurgeln kann; äva- 
yctqyaqi£eß&cu hat noch diese Bedeutung, so wie yceqyctXl&t 
bei Suid. (vgl. Sprengel ad Dioscor. vol. II. p. 677. s. v- dva- 
xoyxvXi£6p£va)j und zwar ist das Verbum ^yaqyaqigeßd-aL offen¬ 
bar onomatopoetisch, wie unser gurgeln, in Bedeutung und Laut 
entsprechend dem "liny der Mischnah***); die Reduplication ward 
weggelassen, und es blieb ydqißpa, in der Bedeutung von 
ein Morgenschluck, dann Imbiss. — Aber auch das äxqd- 
Tißpu bei Salmasius ist nicht zu übersehen. Im Midrasch zu 

*) Vergl. Kaftor waferach cap. XV. p. 60: a. ed. Berol. 5>"J *T3«“in 

•'»yaD'oantonnB «im ’Dim «in rut&oa mio«n mDiDtttana 

**) An der Stelle Beresch. r. XXXIII. 133 3111 ’DTTl «im 
DipDl scheint ’Dl’U gelesen werden zu müssen: er trug goldene 
Früchte, Näschereien (wie sie zum Nachtische gebräuchlich waren) in 
einer goldenen Schüssel (äCßxog, discus). 

***) sotah foi. 20. a. nrro nm« j’ptöDi nm« i’ijnyo. 
Berach. fol. 36. a. (aus der Tosefta). Man lässt sie das Wasser gewalt¬ 
sam hinunter gurgeln. Das y als gain ist durch das y wiedergegeben. 
Nicht hierher gehörig ist lyiy in der Bedeutung: movere, excitare 
litem. 
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Kobel. (11, 9. ITC nDW) findet sich neben pi) -ffiO, Fleisch 
und alter Wein, auch noch pTtODiHN. Das Wort ist in die¬ 
ser Gestatt schwerlich zu erklären. Eine andere Stelle (ebendas. 
*n rraan 'S) giebt ptO-UK . Letzteres ist äxqarov, 
vinum merum , JMD p" 1 , dessen man sich beim Frühstücke 
bediente. S. die gelehrte Note Keiske’s zum Const. Porph. de 
cerim. libr. II. p. 634 ed. Bonn. vol. II, aus der einige, unsere 
Vermuthung über yaqiOfMj für yaqyctqidpa bestätigende Stellen 
hier angeführt sein mögen: — xqtxdtg est novis Graecis omne 
vinum, merum perinde ac mixtum , et quia meri haustu sole- 
bant deieiunare [dejeüner], propterea xqadiv niveiv ipsis est 
ientari, yeöeßd-ai. Gloss. graecobarb. apud Du Cange. v. ni~ 
vetv: yevstat ij ysvyerai ij mvet xgäßtv. Constitisse autem 
ipsorum äxqarov seu ientaculum in haustu vini, patet ex 
loco Cinnami p. 158. fine, ttbi Dionysius , Dunnorum dux, in 
arma suos ire et avv eiqeovtlcc TroXXij uxqarV^eßxXai exeXevßsv, 
slg vytsiav tmv c Pu>paUav Ttqogiepivovg td sxnopa, ol di 
ävaßtavreg entov re xai sv rotg önXoig eyivovro. Aus die¬ 
sem Allen ergiebt sich für pTEDiDK die Eraendation in pDO^D^JK 
dxqarißpa, und es sind allerlei zum Frühstücke gehörige Dinge 
darunter zu verstehen. 

Wie in diesen Beispielen die Beachtung des fremden Sprach¬ 
gebrauches für den hebräischen oder aramäischen erläuternd ist, 
so verbreitet die Beachtung de3 talmudischen Idioms, so wie der 
in den jüdischen Werken bewahrten Aogaben, wenn sie in ihrem 
Zusammenhänge aufgefasst werden, nach anderen Seiten hin Licht 
und Ver^tändniss. Im Talmud, so wie iu der Mischnah und im 
Midrasch, erscheint öfter iKTEWO*) und miDJfD zur Bezeich¬ 
nung eines zum Ueberziehen oder Umhängen bestimmten linne¬ 
nen Gewandes. Zunächst aber benannte man wohl alles zuni 
Abhalten des Staubes von den Kleidern Bestimmte, das man vor- 
oder umnahm (von ~BV Staub) mit diesem Namen. Beim Ab- 
scheeren des Bartes nahm man ein m'IDPD um (Talm. sabb. fol. 


*) S. die Stellen bei Arach s. v. moyO und aus ihm bei Bux- 
torf. S. auch Chagigab fol. 18. a. -JQ’n ltnDJlO nfoä, wo Raschi 
■TOD erklärt. 
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9 . b.): pa p-®o bw rmoiran rwro misonn nbnn ■wrd 

VaTa • Wann ist der Anfang des Bartabnehmens? Sobald man 
den Staubkittel oder das linnene Tuch der Bavtscheerer auf die 
Kniee gelegt. Auch die Griechen hatten zu diesem Behufe lin¬ 
nene Umhänge oder Tücher, die sie Vornahmen, (fivddvsg . S. Me¬ 
nage observv. ad Diog. Laert 1. VI. in Cratet.*) Aber auch als 
Festgewand war es im Gebrauche bei der Creirung des , als 
der Mantel, den er bei seiner Ordination anlegte. Wajikr. r. II.: 

■oqd mwi rfop b ms mioito V? nnw ]pib bwn 

|pT •»rPJDfÜKta TO 1 ? iUYINIP • Ein Gleichniss von einem Alten 
(hier als Bezeichnung der Würde), der einen Mantel halte; er 
befahl seinem Schüler, ihn sorgfältig vom Staube geschüttelt zu¬ 
sammenzulegen; denn diesen habe ich angelegt, als ich zum „Sa- 
ken“ gewählt wurde. Vgl. dasselbe mit Variationen in der Pesikta 
der. Kah. sect. X. Zu beachten ist auch der weitere bildliche 
Gebrauch, in dem das Wort mit ganz besonderem Nachdrucke 
als ein Ehrenkleid erscheint im Talm. Jerusch. Bikkurim per. III. 
hal. 3. -ODnX *6 WnDPDI pjtöZt 'JOnn "TYfon TDN Abahu, 
der nur das Fussgestell ist — so sagt der Weise bescheiden von 
sich — ist zum ]pl gewählt worden; Simeon (bar Abba), der 
das Oberkleid, das Staatsgewand ist, ward nicht gewählt 1 — eine 
sinnige und seltene Bezeichnung des Gegensatzes von dem Ge¬ 
ringen und Bedeutsamen, der sonst in anderen bildlichen Formen 
hervortritt, etwa als Kopf und Schweif (Jes. 9, 13, das. auch 
,193 und pD3N Palmzweig und Rohr), und in der späteren, gewiss 
durch die herrschende Thierfabel, in welcher Löwe und Fuchs 
als die Repräsentanten der verschiedenen gesellschaftlichen Stu¬ 
fen erscheinen, bestimmten Anschauungsweise als bvw und "HR**) 

•) Zu den Worten: vno zdüv uqvvö/iwv (p. 85 des 

Commentar. in der Hübner’schen Ausg. vol. II.): Ex eodem Laertii loco 
intelligimus eos, qui operam tonsoribus dabant, sindonibus, quod et ho- 
die fit, fuisse involutos: est enim sindon vestis lintea. Es wird dann 
auf Casaubon. exercit. XVI. contra Baron, und Petit. Observ. II. c. 8. 
verwiesen. Vgl. auch Reiske Comment. ad Const. Porph. de cerim. pag. 
732. ed. Bonn. 

••) Talm. Jeruscb. Schebiit per. IX.: '■>!> mn 4tD'H 12 pna’ '1 

Rwtyri^ ren iop «rinnt* no io« '»o-p ni» bm an« traij? 

R. Jizchak bar Redifa hatte eine rituale Krage zu thun und richtete sie 
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(AbotlV, 15: Sei ein Schweif der Löwen und nicht das Haupt der 
Füchse). 

Diese Bemerkungen erläutern ein, so viel mir bekannt, 
noch nicht erklärtes Wort, das bedeutsam genug in der syri¬ 
schen Sprache und Kirche hervortritt, um längst erkannt zu 
sein. Es ist der Titel Maphrian. Pfeiffer in seinem deutschen 
Auszage aus Asseman’s Bibliothek Band I. S. 326. giebt die ge¬ 
wiss unglückliche Ableitung von 'HDK „fruchtbar sein“, weil er 
Bischof der Bischöfe wäre. Nicht besser ist die von demselben 
mitgetheilte und verworfene Erklärung Pococke’s, dass es von 
Tpü „lehren“ herkomme. Zweifellos ist der Titel von dem 
tOIDfO, dem Pluviale gebildet, womit die Bischöfe und Patriar¬ 
chen bei der Ordination belehnt wurden. (S. Pfeiffer selbst S. 
540. t&>pD, was er ebenfalls nicht sieht, ist noixlXtj und 
nur daraus versetzt, wie etwa nagaria für angaria. S. Du- 
fresne gloss. med. et inf. latin. latin.). Es lautete also der Name 
ursprünglich W'HQPD oder NJvmBPD, wie X^np, Einer, der 
lesen kann (Kiddusch. 49. a.), W’ r QP ein exlex, Gesetzveräcb- 
ter, und ward in p-nsifD verkürzt, wie etwa JDJ“ffnD aus 
tODmnQ. — Es wird diese Bemerkung uin so fruchtbarer, da 
sie einige schlechte Etymologieen, die man für ein scheinbar grie¬ 
chisches Wort versucht hat, abweisen hilft, und dies selbst als 
ein aus dem Aramäischen erst gebildetes erweist. Constantin. 
Porphyrog. (de cerimon. aul. I. c. 41. p. 208 Bonn.) erwähnt bei 
den Ceremonien der Krönung der Kaiserin eines pccqioqiov , das 
als yvvouxetov ipanov, ntnXov in einer Glosse bei Dufresne 
(glossar. graecit) bestimmt wird, nach anderen Stellen ist es eine 
blosse Kopfbedeckung, nach Anderen nicht blos ein Frauenge¬ 
wand. Meurs. s. v. im glossar. graecob. giebt vestis muliebris 
an; doch führt er im Weiteren folgende Glosse auf: Maforium, 
facialis' (i. e. q>axioXiov 3 vielleicht das oben durch noixlXrj er¬ 
läuterte N^pD) id est angustum pallium, quo utuntur tnona — 
chi, collum pariter alque humeros tegens. Aus dieser Angabe, 
dass es die Schulter bedeckt, wollten Einige bei Cantacuzen. 


an R. Jirmejah. Der sagto zu ihm: Wie? Löwen sind vor Dir und Do 
fragst die Füchse? 
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I, 41, wo das Gewand, das dem Patriarchen eigen! hümlich ist, 
als to Xsyoy,evov (i(x<p6qtov erscheint, w/Mpogiov^) lesen, was 
Meurs. mit Recht abweist, ohne jedoch aus dem Ursprünge des 
Wortes die Lesart zu halten. Auch Voss, (de vitiis sertnonis 
p. 484.) weiss keine andere Etymologie**) für ficupoQiov als 
iofhOtpÖQiov. Derselbe führt ausser mehreren Stellen, an welchen 
das Wort vorkommt, auch noch die Formen mafortium, mavor- 
tium aus Isidori origg. an, welche letztere sogar die Ableitung 
von Mavors hervorrief, während der semitische Ursprung nach 
dem hier Mitgetheilten wohl zweifellos erscheint. Uebrigens steht 
dieses Beispiel eines aus dem Semitischen entlehnten Namens für 
Kleidungsstücke keinesweges vereinzelt da. Das von Meurs. 
(gloss. graecob.) verzeichnete Gaßaxdd'iov, sudarium, von Suid. 
zur Erklärung von xexqv<paXov gebraucht***), bei Hesych. als 
öfGfiotQixov, in anderen Glossen als xofffiog yvvaixmv erklärt, ist 
nichts anderes als aram. RFODEt das Netz, das als Kopf¬ 

bedeckung und Schmuck der Frauen (im Talm. Sabb. fol. 57. b.) 
vorkommt, und das Haar zu bedecken und zusammcnzuhaltcn 


*) Fabroli im glossar. zum Cedren — (vol. 11.946. Bonn.) lufiotpö- 
qiov pallium archiepiscoporum. Diese Form scheint nur eine gräcisirte, 
wiewohl die Bedeutung sich an die der jüdischen Quellen genau an- 
schliesst, und das Verbum iofiOtpOQHV (ibid.) ist nach Verkennung des 
Ursprungs daraus gebildet. Man suchte das fremdklingende fiagidqtov 
durch eine Umänderung in <x>(lo<p6qiov etymologisch zu begründen, und 
machte daraus ein Schulterkleid. 

**) liier hat Voss, vergessen, was er (de vitiis S. 23.) sehr scharf 
hervdrhebt: wxiväxijg bei Herodot sei aus o äxivdxrjg entstanden, nicht 
aus buxtla d. i. d|st u äxij — da das Wort persischen Ursprunges wäre. 
Nempe — fügt er hinzu — solemnia insaniunt Graeculi, cum peregrina 
deducere a sua iubent lingua. 

”*) mnnon nnaoa HB!« nNSV. Wahrscheinlich ein mit Goldfäden 
durchöochtenes Netz. Hesych. s. v. xqvtpaXov hat Gaßdxavov , nach 
Salmas. für Gußdxavd'Ov. Die Ausll. (bei Alberli) s. v. xexqvfpuXov 
denken an sabanum. (Talm. pD S. Aruch s. v.), was indess nicht hier¬ 
her gehört. Die Stelle Sabbat 1. c. verdient nähere Erörterung, da sie 
manches, die Kopfbedeckung der Frauen betreffende, enthält. Wenn 
Suid. auch Govddqhov als Erklärung angiebt, so ist dies schon freierer 
und weiterer Gebrauch, allgem. Kopfbedeckung. Das THD ist als solche 
auch bei den Männern üblich gewesen. 
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bestimmt war (jSeG(MtQt%ov). Eben so wenig kann es auflallen, 
dass die verschiedenartigsten Erklärungen, erweiternde und be¬ 
schränkende, neben einander Vorkommen. In solchen Dingen 
schwankt der Sprachgebrauch zwischen allen Möglichkeiten, und 
es können nur die Erklärungen zu wechselseitiger Ergänzung fest¬ 
gehalten werden. Ein Beispiel solch schwankenden Gebrauches 
scheint emxdqiov. bei Meurs. pattitim, chlamys; in Glossen: 
amiculum, emxdqGiov, an der dort angeführten Stelle: — dog 
GavddXta, vnödvaov (is, inidog imxdqiov scheint es das zu¬ 
letzt angelegte Obergewand. Wenn, wie es den Anschein hat, 
das im Talmud vorkommende ffiDIpöB dem bezeichneten grie¬ 
chischen Worte entspricht, so hat es in den Stellen, welche im 
Aruch verzeichnet werden, gerade die entgegengesetzte Bedeu¬ 
tung, und ist ein auf dem Körper getragenes Gewand, ein Hemd 4 ). 

Die lebhafte Beziehung des späteren römischen Lebens, be¬ 
sonders im byzantinischen Reiche, zu den Sitten und Sprachen 
des Orients ist den Forschern nicht immer gegenwärtig geblieben, 
und selbst Gelehrten, wie dem grossen Salmasius, der in glei¬ 
cher Virtuosität die Schätze des klassischen Alterthums mit der 
Kennlniss des Semitismus handhabt, konnte für Augenblicke der 
Gedanken entschwinden, dass mit griechischen Zügen geschriebene 
Worte nicht hellenisch oder römisch seien. In der, von Belehrung 
aller Art strotzenden Schrift: de homonymis hyles ialricae, die 
selbst Sprengel nicht genug benutzt zu haben scheint, da er oft 
nur das von Salmas. längst umfassender Gesagte giebt, findet sich p. 
76 die Angabe, dass die Rhus-Pflanze (qov c), lolii genug, quod 
murinum Latini vocant , gr. <pciö>t§, ein Färbestoff 6 '), in einer ihrer 
Gattungen 2ov/idxiv heisse, bei Arab. Das soll nach Salm. 


*) Vergl. auch Raschi zu Niddah fol. 48. b, der durch miDJJO er¬ 
klärt. Die Stelle hat der Aruch nicht, und zu der Stelle “IDIX ]MT!' '“) 
'» \>t&0 l5>’DK fehlt das Citat Sie befindet sich Chagigah fol. 26. a. 
Die Worte lOinD lniDIpDX sind wohl von Raschi nicht ganz 

streng erklärt. Der Ausdruck scheint ein stark übertreibender. Selbst 
wenn das Kleid oder Hemd des yittn Dy * **) np darin läge, sind die Ge- 
fässe nach R. Jochanan gleichwohl als rein zu betrachten. Vergl. fol. 
18. b. die Mischnah. 

**) S. Plin. h. n. XXIV, 54, 55 u. a. in. St. 



91 


von summare, tsXsiovp, die letzte Hand anlegen, herkommeu, weil 
das Färben der Felle das Letzte wäre. Doch ist das irrig; denn es 
ist das bekannte aram. KpOID, pOlO rolh, mit griechisch-syrischer 
Endung.*) VgLMaimou.zuMischn.Demail, ljdetOIX „Cornelkirsch- 
baum“ erklärt: ■QTin p"npiP mollN n'fa’JK pDD 7WVm jV 1 « 
pBDIQ ein Baum, der eine Art rother Trauben trägt, die man 
im Arabischen Sutnac nennt. S. auch Sprengel ad Dioscor. I, 
c. 147, der im Wesentlichen mit Salmas. stimmt, ohne ihn zu 
nennen. — In ganz ähnlicher Weise, wie Menage zu Diog. Laert. 
VI. in Cratet. 1. 85 (p. 77 observv. vol. II. Lips.) nach Bochart 
richtig bemerkt, ist &v/iog und xd xhüftop bei Suid., vom Scho- 
liasten zu Arist. Plut. 253 durch dyQtoxqöfifiva oder ßöißot 
genauer erklärt, als durch sidog ßordv^g eihsXovg, was nur ge- 
rathen zn sein scheint, das chald. Din oder fD'in, im Targum 
für □"'Dlt? (4 M. 11, 5.), Lauch oder Zwiebel, was Salmasius 
(exercit. ad Solin. p. 908) nicht erkannt hat. 

Einem Kenner, wie Lorsbach, konnte cs begegnen, dass er 
ein scheinbar syrisches Wort aus dem Persischen ableitete, wäh¬ 
rend es ein gut griechisches ist. FSpTlN und NDlptDIN soll (Ar¬ 
chiv für biblische und morgenländischc Literatur von Lorsbach, II. 
264.) von dem persischen ardcuba, farinam extundens . stam¬ 
men, und die von Castell, angebene Bedeutung „Bäcker“ wird 
sogar bezweifelt. Es ist doxoxonog, So hält Dietrich (Abhandl. 
für semit. Wortforschung S. 139) KJT1K Nachtlager fiir semitisch 
und verwandt mit der Wurzel JH, da es evvij ist, nach der geläu- 


*) Die Endung iov in griechischen Wörtern wird in der talmudi- 
schen und syrischen Wiedergabe dieser fremden Elemente durch p aus¬ 
gedrückt, was Gesen. bereits bemerkt hat. Aber auch auf die Sprache 
der byzantinischen Schriftsteller hat diese orientalische Verkürzung ihren 
Einfluss geübt, indem häufig neben der Form auf iov die in iv verän¬ 
derte erscheint. Hieraus erklären sich Formen wie t 6 fxuviuxiv (Const. 
Porphyrog. d. cerim. p. 392.), to IJXt&qCv bei Malal. (Chronogr. I. XII. 
p. 290 Bonn.) für eine in Antiochia durch Didius Julianus gebaute Pa- 
lästra, statt nXdd'qiOv. Chilmead ad Mal., der grjd’üqiv für — iov an¬ 
führt, hält die Form für eine diminutive, was sie jedoch nicht ist. S. 
auch Salmas. (hyl. p. 147), der die arabischen Formen silphin für <sik- 
(piov , nardin für vdqSiov, sin für aiov neben der vollen Form silüon 
bei Avicenna verzeichnet. 
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figen Wiedergabe des Diphthonges ev durch VIX oder 2K; und 
Buxtorf lässt sich (lex, talra. col. 1374 s. v. pD3) durch ppD32 irren, 
als wäre 2 Präposition, und findet keinen rechten Sinn, da bene- 
ßdum, oder vielmehr ßtvstpixiov „Belohnung“ (wie otjp (f ixiov, 
xoppiqxiov, ivdixTuäv) vollständig die Stelle erläutert, und 
uicht eben sehr fern liegt. 

Noch einige andere Beispiele zunächst als griechisch auftre- 
lender, in der That aber, wie - es mir Vorkommen will, aus dem 
Aramäischen entlehnter, so wie wenigstens durch die Beachtung 
ihres Daseins und Gebrauchs in den jüdischen Quellen umfassen¬ 
der hervortretender Wörter mögen, da die Darstellung einmal in 
diesen Seitenweg eingebogen, noch hier angefligt werden. 

Meursius im gloss. graecob. führt ßovnvov in der Bedeutung 
lagena an, und leitet davon das französische bouteille ab. Hesych. 
glossirt: tOfiO^Qdyco,ßovzivw, rgvßlUp. Die lateinische Form butina 
hat Joann. Damasc. Eine zweite Form bei Meurs. ßovQq-, ßov£iov*) 
butta, cupa scheint mit der vorigen in Bedeutung und Abstam¬ 
mung verwandt, und beide semitischen Ursprunges. W’BID, im Tar- 
gum für "13 Leuchter (2 M. 25, 37 u. sonst), im Talmud auch als 
ehrender Titel: mWI N3"ä'Q**), ist zweifellos mit psi2, W3TD 
Kürbis identisch. Dass man jene Frucht ausgehöhlt und als Laterne 
gebraucht, ist an sich nicht unwahrscheinlich. Ein gelehrter ar¬ 
chäologischer Nachweis, dass dergleichen auch im Alterthum ge¬ 
schehen, wird die naheliegende Thatsache nicht mehr bekräfti¬ 
gen, als die noch vorkommende Sitte der Kinder in manchen 
Gegenden dies zu bezeugen vermag. Man hielt dann diese von 
einem speciellen Gebrauche ausgehende Bezeichnung für jedes 
candelabrum fest. Nicht minder benutzte man den Kürbis als 
Behälter, oder entlehnte jedenfalls von ihm die Benennung für 
bauchartige Gefässe, wie man noch jetzt „Plutzer“ — provincieil 
für Kürbis — auch in gewissen Gegenden für krugartige Fla¬ 
schen gebraucht. Selbst die Benennung geht von der 

*) ßovt^a erscheinen bei Pachymer. de Andron. Palaeol. V. p. 399. 
in der Bedeutung „Fässer“ als Schutzmittel bei Belagerung. S. das 
glossar. vom Possin. S 666. 

»*) Ketub. fol. 17. a. 

,1# *) Adelung (Grammatisch-kritisches Wörterbuch der hochdeutschen 
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Anschauung des Bauchförmigen aus, da JtDD „rund, gewölbt sein“ 
gewiss die Grundform und Bedeutung für den nur durch leichte 
phonetische Abweichung veränderten Stamm enthält, und be¬ 
zeichnet die Kürbisfrucht als eine bauchförmige*), runde. In 
der zweiten Bedeutung scheint dies Ni'iJS'O in den griechischen 
Glossen, die Meursius giebt, erhalten. — Auf ähnliche Weise 
ward die gurkenförmige Kopfbedeckung der ßagdaQiMTai **), 

Mundart u. d. W. Kürbiss): „Der Name ist mit der Frucht selbst aus an¬ 
deren Ländern zu uns gekommen. Indessen liesse sich leicht beweisen, 
dass der Begriff der Runde oder Dicke der Grund desselben ist. Im 
Niedersächsischen wird der Kürbiss auch Flaske und Flaskenapfel (also 
Flasche und Flaschenapfel) wegen der Aehnlichkeit einiger Arten mit 
einer Flasche, im Oesterreichischen Plutzer (was dort auch für Thonfla¬ 
schen üblich), und im Dänischen Gräskar genannt.“ 

*) Seltsam ist die Angabe und Anordnung der Bedeutungen bei Ge- 
sen. thes. p. 201.: vaeuum, inanem, cavuni esse, da wohl nur die letztere 
und zwar als „geründet, gewölbt sein“ die ursprüngliche ist. xevevuv ist nicht 
gleichbedeutend mit Richtig scheint hier gerade Dainm’s Erklärung: 
pars tota illa inferior corporis humani quae caret ossibus et est quasi 
inanitas. Duncan (lexicon Homer, s. v.) fügt: the abdomen bei. — Auch 
Dietrich (Abhandl. S 174.) stimmt mit Gesenius. 

**) nf>3 einige Male im Midrasch, eine Art Leibwache, S. Meurs. 
s. v„ angeblich aus Persien an den thessalischen Fluss Bardaros, frü¬ 
her Axios, verpflanzt. Vgl. auch Dufresne im gloss. und Possin. zum Pa- 
chymer. I. p. 549 Bonn. s. v. Mussafia hat bereits das Richtige gese¬ 
hen, und auf den häufigen Wechsel von X und Q aufmerksam gemacht. 
Vgl. oben S. 8. ßaXXCwveg und 'WD, Dufresne im glossar. ßdqeafiov 
für ßdXau/AOVj XoSft und ruinex, TO Xunaiov. Salmas. exercit. Plin. 
p. 1284. Ueber die Kleidung der Bardarioten s. Codin, de offic. p. 38 Bonn. 
Das Geschäft dieser Bardarioten — die nach der Form im Mi¬ 

drasch zu schliessen, auch blos bardarii geheissen, doch scheint in dem 
oft vorkommenden SOl’nD vielmehr enthalten als etwa gquiuA- 

Tr/g — war, den Andrang des Volkes, wenn der Kaiser ausritt, ihm 
vorausziehend abzuhalten: Milites stationarii cum baculis et virgis, qui 
aulae ianuam custodiebant et equitante imperatore populum praeeuntes 
summovebant (Meurs.). Hieraus erklärt sich das Berachotffol. 58. a.) vor¬ 
kommende ’Hpntil (Lesart des En Jacob). Nach der ersten yovvda, bei der 
es noch sehr laut herging in der Menge, merkt der Rabbi, der blind war, 
dass der Kaiser noch nicht vorüber sei, ebenso bei der zweiten. Als die 
dritte kam, welche aus den ’Xpntl?, den Ruhe und Stille Bereitenden 
bestand — die den Weg also frei machten — sagte er, der Herrscher 
ist vorüber. Er merkt es an der eingetretenen Stille und Ordnung. 
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äyyovQWrov genannt von äyxovQtj cucumis, Gtxvov. S. Meurs. 
ccyyovqwv- Codin. d. offic. p. 38. eni de xecpalijg ntQßixov 
<pOQi}fia äyyovQtotdv dvopatöpsvov. 

NpnD, Rp£3D, auch im Syrischen, soll nach Michael, lex. 
syr. pag. 747. nvxiiov sein, libellus plicatilis, pugillares 
plicatiles. Es erscheint das Wort häufig im Talmud nnd 

Midrasch. Jcrusch. Bikkur. III. bal. 3. XpnEO fTT! !W '“) F)TR 

• nra 'i ■oonm ;dt ij> -idx ■oonn rbv bp Auch r. 

Jonah war auf dem Wahlzettel, um zum Amte eines |p7 ge¬ 
wählt zu werden, nahm aber die Stelle nicht an, weil er 
sagte, erst müsse R. Sebina gewählt sein. Im Tanchuma zum 
Abschnitte ^pD (1 M. 41 ff.) wird die Art und Weise, wie Jo¬ 
sef die Ankunft seiner Brüder zu erfahren gesucht, beschrieben. 
Er habe an jedes Thor der Stadt Wächter gestellt, die den Na¬ 
men eines Jeden auf einen Zettel ( RpriD) schrieben. Im Midr. 
zum Hohen Liede (iTH D”D 8, 11.) erklärt der Commentator 

ppJOD durch rfl^TU Loose. Es ist mtTctxiov*), pittacium 

der späteren griechischen und römischen Autoren, kleine Blätter 
aus der Schreibtafel, Zettel, wie sie zu kurzen Notizen, auch zu 
Etiketten auf Flaschen und Gelassen gebraucht wurden. S. dar¬ 
über Casaubon. und Salmas. ad Lamprid. Alex. Sever. c. 21. Auf 
dem zweiten Nicänischen Concil erklären Bischöfe, dass sie durch 
ipsväomvtaxuz, verfälschte Stimmzettel, getäuscht, sich auf dem 
ersten irrig geäussert hätten. **) Mussafia hat bereits das griechische 
Wort erkannt. Die Ableitung von nivta, weil diese indices oder 
tituli mit Pech an den Gelassen befestigt waren, giebt bereits 
Salmas. 1. c., Voss, de vitiis sermonis p. 147, Lobeck pathol. gr. 

Für den Wechsel derliquidae bietet noch ein lehrreiches, bisher unerkanntes 
Beispiel eine Talmudstelle (Joma fol. 38. a.): Alle Thüren im Tempel 
seien von Gold gewesen, die des Nikanor ausgenommen, die er mit Le¬ 
bensgefahr aus Alexandria gebracht. Sie bestanden nach Einiger Mei¬ 
nung aus hellglänzendem Kupfer MnUlD ntPTO , nach R. Elieser ben 
Jacob: 3,1t m’RD nD’m niTTI RH’Jlijp nCOTU sie waren aus ko¬ 
rinthischem Erze, das wie Gold leuchtete. Es ist wohl RDJ’^ip zu le¬ 
sen, und das aes corinthium darunter zu verstehen. 

*) Cassel in der Encyklopädie von Ersch und Gruber, Art. Juden, 
S. 29. giebt ohne Grund die Bedeutung: Diplom. 

**) Neander Kirchengeschichte Bd. III. S. 302. 3. Anm. 
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serm. p. 318, der nach Euslath. auch die Ableitung von tctv- 
xx'tov (.rrcvötiw) erwähnt, also mit der von Michaelis gegebenen 
Etymologie übereinstimmend, und fügt dann einen neuen Erklä¬ 
rungsversuch bei: sed fortasse ad familiam longe dicersam 
pertinet, illam dico, cui adscripta sunt vocabula mediae la- 
tinitatis pecia, petacia. v. supr. c. 1. §. 2. et quae ex hoc se- 
minario accepit lingua italica et francogallica faccia , feltuc- 
cia, pezzo, pi'ece , his enim Omnibus subest nolio, quam pitta- 
dum habet, fissi, laciniae, panniculi, id quod nos dicimus 
Fetzen. Vielleicht darf an eine durch das Medium der orienta¬ 
lischen Sprach- und Vokalisationsweise veränderte Form imfHj- 
xiov, die freilich unerweislich ist, gedacht werden, zur Bezeich¬ 
nung dessen, was auf ein Gefäss aufgekiebt wird, wie auch das 
bereits in den jüngeren biblischen Büchern erscheinende DJDD 
wahrscheinlich das Orientalisirte imzaypa ist, was sich für Sinn 
und Wortform so natürlich darbietet, wie q>9-sypcc nach beiden 
Seiten bin nicht entspricht. Gesenius im Thes. ist entschieden 
für den persischen Ursprung dieses Wortes. 

Ein anderes Beispiel bietet JOJU, in der Bedeutung: Schaar, 
Heer, an mehreren Stellen im Talmud (s. Aruch), und an einer, 
wie Mussafia bemerkt, schon durch die erklärende Glosse (iTOYlWl) 
verdrängt. Das Wort weist im Arabischen der Aruch s. v. nach, 
und es ist im Spätgriechischen ebenfalls heimisch. Meurs. glossar. 
s. v. yovva führt aus Euthym. Zigab. Panopl. Dogm. Tit.XXVIll an: 
xov di- Jaßid xai xov SoXopoävxa öctipoOi xai Sqveoig nqogdta- 
XsyeG&at daipovdg xe avvsqyovvxag xta 2oXop<ov w naqetvat 
xai yovvdag xivag. Dass dies Wort eine andere Bedeutung habe, 
als yovva, yovvag und yovviov vestis pellicea, vermutliet Meurs., 
ohne jedoch diese anzugeben. Es erklärt offenbar der talmudi- 
sche Gebrauch hier den griechischen, und die dem Salomo zu 
Gebote stehenden yovvdai sind Schaaren (ni^Tl) von Gei¬ 
stern. Den Ursprung des Wortes erläutert eine Stelle des Ephraem 
Syrus (opp. III. p. 223 adv. Judaeos). Er redet die Propheten 
an: tODJl XT13 Schaar der Propheten. Das ist yovvda mit einge- 
schobcncm N-Laute*), und zwar ist es die häufige Contraction 


') Die Einschiebung dieses Lautes ist eine allbekannte Thatsache, 
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für KTTU, wie Kmi! für KnvTUT (WDl). Auch in dem tal- 
mudischen JH13*) in Verbindung mit Strömen, das gewöhnlich 
als „Ufer“ erklärt wird, ist dies N212J zu erkennen, und bedeu¬ 
tet eigentlich: Einbiegung des Ufers, wo es durch den. ins Land 
eindringenden Strom einen Einschnitt bekommen. 

Das bei späten römischen Autoren vorkommende cauci wird 
von Salmas. ad Spartian. Pescenn. (Script, hist. Aug. I. p. 667. 
seqq.) als ein altes griechisches Wort bezeichnet. Quidquid enim 
cavum et j ivfißosidig esset, xavxov et xavxaXov dixere. Auch 
im talmudisehen Sprachgebrauche erscheint das Wort, ’plp und 
’pllp geschrieben, auch ’pRllp (Talm. Sanh. fol. 74. b.), was 
Raschi und R. Natan im Aruch (in der ersten Erklärung) über¬ 
einstimmend von den Pfannen erklären, in denen Kohlen zur Er¬ 
wärmung der Zimmer brannten, und die man an gewissen Fest¬ 
lagen der Guebern in die Tempel der Feueranbeter schaffte, und 
im Syr. als Rflplp für das Trinkgefass (DTIDU 1 Sam. 26, 12, 
26.**) Das ursprüngliche Wort scheint in dem, oben (S. 84. Anrn. 

und bedarf keiner Beläge. Da sie aber nicht immer an gehörigem Orte 
beachtet werden, darf ein Beispiel aus dem weniger geläufigen Sprach- 
kreise der späteren griechischen und jüdischen Quellen hier angefügt 
werden. Sgovyyog, globus militum, wie Meurs. nach den gloss. Ba- 
silic. erklärt: xd ix rayfiaxtov rjxoi uvdqiSv tüjv Xeyo/xivwv, xofitjzajv 
CvyxtC/isvov nlrjß-og, bei Flav. Vopisc. in Aurel, (script. II. p. 672.) om- 
nium gentium drungos usque ad quinquagenos homines in triumphum duxit, 
erscheint im Talmud in der Form ttpTTJ (Aruch: ^2? *>’n). Die 

Schreibung mit p statt mit 3 scheint in der schwankenden Aussprache 
des Lautes ihren Grund zu haben. Vgl. Gctxxog für sagum. Pontan. ad 
Cantacuz. I. p. 197, 5. (vol. III. p. 424 ed. Bonn.); emigranea für fjfux- 
xqdvxct bei Voss de vitiis serm. p. 419. Das älteste Beispiel dieser Ein¬ 
schiebung ist vielleicht Gwdwv, Gwdovsg und ]’1D von sidonischen 
feinen Linnen, eigentl. also GtSovtg, , [Vgl. Heeren Ideen Band II. S. 74. 
Wien.] bei Hom. II. VI, 289 — ninkoi TiufjiJioCxxXoi,, eqyu yvvcu- 
xtüv 2xdovCu)v. 

*) Talm. Joma 77. b. ’D”p 112 min’ 21 22 ^N102? "11 min’ "I 
• KD’3 "jno HDD 22 ’Ö2 ’Hp 21.21 225Jm H22DH HDD 2232 K213K 
R. Jehudah und R. Samuel b. R. Jehudah standen an einer Einbiegung 
des Nehar Papa an der Furth (H2DJ1Ö) von 22512 und Rame bar Papa 
stand an der anderen Seite. Ueber 23 einschneiden vgl. Aruch s. v. 23 4. 

**) Die Vermuthung von Dietrich (Abhandlungen für semitische 
Wortforschung S. 263): „liegt vielleicht nur der Begriff des Runden in 
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angeführten der Mischnah (von dem Stamme D7D, rün- 

den, zu dem D313 gehört und Anderes), ein runder Deckel, erhal¬ 
ten, und bezeichnete wohl jedes runde Gefass; auch cacabus, 
der Kochtopf, vielleicht ursprünglich „Kessel“, scheint nur dies 
semitische Wort. Die Formen cocnlum und cocula, rasa ae- 
nea coctionibus apta (Paul. Diacon. bei Vossius de vitiis p. 387.) 
sind nur lautlich verändert, nicht von coquere mit Voss, abzu 
leiten. Auch hier schwankt der Gebrauch in freiester Weise; 
xcevxcc, xavxccXiov, xavxiov , patera bei Meurs., xuvxomvaxtv 
als kleine runde Trinkschale findet sich im append. ad Constant. 
Porphyrog. libr. I. d. cerim. p. 464. Die lehrreiche Ausführung 
dcS'Salmasius über die cauci scheint nicht die Beachtung gefnn-. 
den zu haben, die sie verdient. Wenigstens hat sie Adelung, 
der um die Feststellung des Etymologischen, so weit die Mittel 
und Ansprüche seiner Zeit reichten, sich bemüht, unbeachtet ge¬ 
lassen. Er würde dann unser „Gaukler“ *) und „gaukeln“ nicht auf 


der Reduplication?“ bestätigt sich also. Auf einem Irrthum dagegen be¬ 
ruht die Angabe desselben Gelehrten (S. 262), dass Äpttp „Strasse“ 
bedeute. Die Erklärung „platea“ bei Buxtorf S. 2107 unter ttpSp hat 
ihn veranlasst. Dies heisst aber die „Löffelgans“, also gleichbedeutend 
mit pelicanus ebendas. S. Plin. h. n. X, 40, 56. Die Form ist verkürzt 
aus platelea bei Cic. d. nat. D. II, 49. Ebensowenig heisst Feind¬ 
schaft, da das ^ in JQ31 wurzelhaft ist. Der Name KpNp selbst für 
„Gänse“ scheint mit dem Stamme plp und Kp in der Bedeutung, die 
Dietrich ihm vindiciren will, nichts zu thun zu haben. Es ist onomato¬ 
poetisch für die „Schnatternde, Quakende,“ und umfasst die ganze Gat¬ 
tung; daher auch vom Pelikan gebraucht. 

*) Nicht ohne Zaudern habe ich das Vorstehende geschrieben, da 
auch Heyse in seinem deutschen Wörterbuche, wie ich eben sehe, sich 
der Ansicht Adelung’s anschliesst, und es mir bedenklich scheint, dem 
besonnenen Forscher und von mir aufrichtig verehrten Freunde auf sei¬ 
nem Gebiete zu widersprechen. Doch wird die Berücksichtigung der 
auch von ihm, wie es scheint, übersehenen Worte des Salmasius der 
Sache erspriesslich sein, und so sei denn, da einmal auf „Gaukler“ 
die Rede gekommen, auch an „Grillen“ zu erinnern erlaubt, und an 
die bereits von Gesner zum Claudian. gegebene Erklärung und Ab¬ 
leitung derselben von Grylli, worüber Lobeck im Aglaophamus S. 973 
nachzusehen ist. So bedenklich ein zu weit getriebenes Misstrauen 
in die Aechtheit deutscher Wörter werden kann, wo diese den Ur- 
und Grundanschauungen des sprach bildenden Geistes entsprechen, so 

7 
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ioculalor, Jongleur und ioculari znriickgefuhrt haben, sondern 
auf die von Salmas. erläuterten caucularii und cauculatores, 
ipfiyonaixTcu, Becherepieier, deren Gewandtheit jedes blendende, 
händefertige Thun, hinter dem nichts weiter liegt, so anschaulich 
malt*): 


natürlich ist wenigstens die Wachsamkeit bei den auf künstlichere Le¬ 
bensgetriebe und zusammengesetztere Verhältnisse hinweisenden, bei 
welchen Entlehnung oder Nachbildung einwirkender fremder Culturmo- 
niente vorausgesetzt werden darf. 

*) Ebenso wird die Ableitung des Namens für das Schachspiel von 
scalculi, scauculi; dann escacchio, echec, im jüdischen Mittelalter plflü 
1 'pKpB’ttn, den zum Spiele gebrauchten Steinen, d^qa/dXotg, nufoolg, 
die Salmas. (ad Vopisc. Procul. Script. II. p. 736.) giebt, für Form und Sinn 
des Wortes natürlicher erscheinen, als die hergebrachte, die seltsamer 
Weise nur an die persisch sein sollende Form „Schach“ sich hält, 
und die in den romanischen Sprachen vorkommenden Gestalten dersel¬ 
ben entweder unbeachtet lässt oder in nicht gerechtfertigter Weise als 
aus dieser entstanden annimmt. — Das Spiel nennt Anna Comn. Ale*. 
XII. p. 360 eine Erfindung der Assyrier. Ducas c. XVI nennt es in hei¬ 
mischer Zunge'farpi'jftov, beiden Persern heisse es 2avtqdT^,. bei den 
Lateinern ffxdxov. Die von Salmas. (ibid.) erörterte Verschiebung eines 
Zischlautes vor n und x hat auch in der talmudischen Wiedergabe der 
Wörter ihre Beispiele, epdqfiaxa wird ’pOIDDK. — Ein interessan¬ 
tes Beispiel dieser Vorschlagssylbe DK bietet Kp’JDDK Michael, p. 57: 
„pellis rubricata, color rubienndus. Exod. 25, 5 et 26,14. Item ttp^’BCK 
id. 2 Par. 2, 14.“ Das Targum zu 2 Sam. 18, 10, was er unbeachtet 
gelassen, hat für nnK miim J Hin ’p’JBD’JM und das. 31, 16: 
nenn nun Kim : ttmn »p’3DDK T>DK. Sowohl das syrische wie 
das chaldäische Wort ist das griechische qoomxo'g. Hesych. s. v. tpoivt- 
xifiätg — ol de td epotvexu ivdvfiaru. Maussac verweist auf Salmas. 
ad Pollion. Claud. (I. p. 384.), der über tunicae russae, (poivixol 
veg, (potvexCdeg mit der ihm eigenen Gelehrsamkeit handelt. S. das. Ein 
solches Purpurgewand oder eine solche rothgefärbte Haut ist das Np’lBDM 
in der syrischen und chaldäischen Uebersetzung. Die Erklärer ergänzen 
zu nann entweder 3”)n oder mijn , der Targumist hält ein Gewand 
und zwar ein rothfarbiges für angemessener, so wie 2 Sam. 18, 10. die 
Peschito für miJTl als wahrscheinlich eine zu geringe Belohnung im 
Munde des Joab setzt. Die Form, eig. (poivexög als iptvexdq 

aussprechend, der orientalischen, alle Nuancen der Vokalisation in Di¬ 
phthongen nicht beachtenden Sprechweise gemäss, (daher auch ’p’J’D im 
Midrasch, Finiki für (ßomxfa), ist wahrscheinlich unter dem Einflüsse 
dieser bequemen Pronunciation in das spätere Griechische eingedrungen, 
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An der aus Sanhedrin angeführten Tatmudstelle werden mit 
den "'pVlp zusammen -l p30'l”l angeführt. Die Lesai't schwankt 
bei Raschi und im Aruch, wiewohl Letzterer die mit 1 der mit 
1 vorzieht. Er erklärt das Wort als ein Geräth, die Kohlen hin- und 
herzuscharren. Auch diese hätten nun die Guebern im persischen 
Reiche aus den Häusern zusammengeholt, da sie überall herum¬ 
gingen, nirgends angeziindetes Licht oder glühende Kohlen ausserhalb 
des Feuer- und Lichttempeis ("fl RH IVO) duldend. Hier scheint 
die talmudische Angabe eine Wortform und Bedeutung erhalten 
zu haben, die anderweitig nicht vorkomrnt. Meurs. im glossar. 
erklärt Qco/jkavtffiov, Romanense, obex, vectis, quo fores ob- 
serantur. — Gloss. graecob. %6v (i>o%iov*) dqtaiQovfuvovg ij 
fSimvvovTcec ro QW/iaviGiv rijg nOQznc. — cuqov fio%/.dv 


und erscheint selbst in Handschriften. Sahnas, ad Solin. p. 566. a: vclu- 
stissimi Codices passim scriptum exhibent Syria eile quod est Syria coele, 
et mirae pro inoerac (fioigou), metici milites pro metoeci. Sic et 
Fhinice iidem habent pro Phoenice. — Ein anderes Beispiel ^cheint 
DDDN, nach Michael. 1. c. ä<SnCg vipera etc. Verbreiteter als die ein¬ 
zelne Art der ußnCg war wohl die Benennung der Gattung o<pig , und 
hat nur den sibilus mit X als Vorschlag erhalten. Gelegentlich sei des von 
Freitag lex. arab. I. p. 35 angeführten JaÄ»*4 gedacht, „secundum non- 
nultos vox graeca, vinum“. Es ist nichts weiter als das transponirte grie¬ 
chische di pivfhvog (olvog), also dasselbe mit dem von Freitag selbst 
S. 43. angeführten und durch uipCvd'iov erklärten Worte. pfüDDX für 
Wermulhwein hat der Jeruschalmi Aboda s.; auch Salmasius muss an 
einer Stelle der homon. hyl. iatr. das Wort anführen und so erklären. 

*) Von dem Worte scheint ein Verbum gebildet worden zu sein, 
Jerusch. Bezah per. I. hal. 5: 'j’D'in HX Dn^DH, der die Fensterläden 
in einander riegelt. Es scheint dies nur aus /t to%Xdg transpoaüct, 
durch einen vorgeschobenen Siegel oder eine hebelartige Stange in ein¬ 
ander fügen. Für das □ am Schlüsse ist ein D, wie in Ö’tOCK gewöhn¬ 
lich für D'tSD^ hflZyg-i zu schreiben. Dasselbe Wort erscheint iro Midrasch 
Z.H.L. (QWDvj’p5,12.)-|3T mpD D'flto nil “131 napo D>nk) ni 
der eine fügt eine zur Sache gehörige Bemerkung ein und so auch der 
Andere, bis der zu erörternde Lehrsatz wohlgefügt hervorgeht pQD 
D«m^>, wie in einander gefügte Bretter. So scheint für n”n$> gelesen 
werden zu müssen, n wird häufig in der Agadah dem X substituirt, 
also Dr6o für nX^O. Man sprach bei der herrschenden Neigung, die 
liquidae umzustellen, wahrscheinlich /xoXxög für fiO](Xög. — 

**) Vgl. über die Endung -*v für ton oben S. 91. Anm. 

7 * 
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Ttvlojva, \h)Q(üQÖVj qwfiavidiv. S. bei demselben noch andere 
Stellen. Ist qwpuviCiov eine hebelartige Stange, wie sie zum 
Verschlüssen der Thiiren gebraucht ward, so liegt die Bedeutung 
einer Stange zum Feuerschüren nahe genug. Mau wird dabei 
an den Polyphein*) der Odyssee erinnert, der mit einem 
in die Flammen stört und sie damit erhält. Neben der Form 
qco( laviGiov gab es also auch eine qwpavtxil eben im Talmud 
vorkommende, ein Wechsel der Formen, der an sich wahrschein¬ 
lich, auch in fiaxeöovißiop neben paxedovixov wiederkehrt. Je¬ 
denfalls gehört hierher das im Castell. Michael p. 799 vorkom¬ 
mende syrische Wort: RTPlp **) obseratio ianuae ; sera cum 
repagulo more Graecorum. Die eigentümliche Art der Rö¬ 
mer beim Verschiiessen ihrer Häuser wird also von den Grie¬ 
chen, die der Griechen von den Syrern bemerkt, und in ent¬ 
sprechenden Bezeichnungen festgehalten. 

Mit jeder fortschreitenden Bildung gehen neue Bedürfnisse 
des geistigen Lebens Hand in Hand. An die tiefe Innerlichkeit 
der Sprache, so lange sie dem Ausdrucke des Angeschauten und 
in sinnlicher Kräftigkeit Erlebten dient, ergeht, wenn erst wis¬ 
senschaftliche Gegenstände in der präcisen Form gedankenmässi- 
ger und geschlossener Darstellung erörtert werden sollen, ein 
neuer Anspruch. Sie hat dann Bezeichnungen für die Formen 
des Denkens, für Unterscheidung und Trennung der begrifflichen 


*) Hom. Odyss. IX, 332. wird das (idnalov des Kyktopen (v. 319) 
ftO%Äog genannt, so wie v. 377 und 382. 

**) Wie es scheint, eine andere Form von Nl'i’p, talm. XI’^pK, von 
xXlCg, xXiiddg gebildet, und davon ein denominatives Verbum *!^p 
sebtiessen, wie die talmudischen Formen: NOt strafen von K’Q’t &Uila, 
■jDp (Partie. “110p) von camera, wölben, D3p von census oder censura. 
Ganz acht semitisch aussehende Stämme scheinen eingeführte: syr. sich 

wundem, demiror, sprechen vielleicht ixXiyuv. DD^>, im Talmud häutig 
für alles zum Brote als Zugemüse Gegessene, wird von abgeleitet 
0 der dies von jenem. Es ist, wie mir scheint, das griech. Xdna&ov, 
Grünes, Gemüse überhaupt. Bigalt. ad Artemid. I. p. 66. (vol. II, p. 63. 
ed. Reiff.). Diese Endung ] ist entschieden kein Suffix. Es scheint auch 
ins Arabische eingewandert leftijah, e rapis paratus cibus, (jisiij 

lafats species oleris, lafitah, puls crassa bei Sprengel ad Dioscor. 

II. c. 205, comment. 284. Die Deutung (Midr. Kohel. ptöyn 
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Seiten zu finden, ein fertiges Fachwerk für die stets wieder- 
kehrenden Ansprüche des Verstandes und seiner Zwecke zu be¬ 
quemer Handhabung zu bilden. Wie im persönlichem Umgänge 
Bewegungen, Geberden, eigentümliche Betonung dessen, mit dem 
uns ein häufiger Verkehr zusammenführt, sich einprägen, nicht 
blos durch die Macht der Gewohnheit, sondern weil eine beson¬ 
dere Seite des Denkens und Auffassens oft durch solche Aeusser- 
lichkeiten accentuirt und scharf gezeichnet hervortritt, so weckt 
der in einer fremden Sprache, mit welcher wir in Beziehung 
stehen, vorhandene Vorrath das Gefühl des Bedürfnisses nach 
gleichem Besitze in der eigenen und lehrt, entweder bereits Vor¬ 
handenes in reicherer Weise benutzen oder durch Nachbildung 
das etwa Mangelnde ersetzen. Wörter, die zu einem gewissen 
Nachdrucjp erwünscht erscheinen, und deren eine fortgeschrittene 
Reflexion, sobald sie erst auf die Mittel zu einer schärferen Her¬ 
vorhebung und Betonung aufmerksam worden, bald nicht mehr 
entrathen kann, werden geprägt und bürgern sich so schnell und 
so fest ein, dass es kaum möglich erscheint, sich in den Zustand 
der Sprache hineinzudenken, in welchem diese Behelfe noch nicht 
vorhanden gewesen. Die talmudische Discussion, auf die schärf¬ 
ste Spaltung und Sonderung der Begriffe gehend, das Analoge 
an dem scheinbar Differenten, wie das Trennende und Unter¬ 
scheidende au dem für den ersten Anblick Aehnlichen herauszu- 
fluden und scharf hinzustellen bemüht, in mannigfachen Wen¬ 
dungen eines steten Setzens und Aufhebens, Gebens und Neh¬ 
mens sich bewegend, ist auf solche Bedürfnisse zunächst hinge¬ 
wiesen, und wo ihr eine fertige Bezeichnung anderswo sich dar¬ 
bot, wenigstens zur Nachbildung einer ähnlichen gedrängt. Eine 
Darstellung der Formen der Discussion und der neugeprägten 
Wendungen des Gedankens wie des Ausdrucks ist eine so be¬ 
deutende und zu den mannigfachsten Gesichtspunkten und Be 
trachtungen anregende Aufgabe, dass sic in grossem Maasstabc 
ausgeführt zu werden verdient. Hier seien einige wenige Aus¬ 
drücke augefugt, die unter dem Einflüsse der beiden klassischen 

7, 7.) und Bercsch. r. XV. HD’H HD iti 5 ist nur eine witzige, die den 
Ursprung schon nicht mehr kennt. 
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Sprachen entstanden sein mögen oder die wenigstens lebhaft au 
das in ihnen Vorkommende erinnern. 

Eine Unterscheidung, die etwa unserm: „schlechthin, ohne 
weiteren Beisatz“ entspricht, kann natürlich erst in einer unter der 
Einwirkung der Reflexion sich bildenden Sprache auftreten. Sie 
geht aus der Sprache des Lebens in die der Wissenschaft über. 
Der Talmud hat dafür das Wort NTH J, eigentlich: „trocken“ ge¬ 
bildet.- (THJ die Trockniss, namentlich des Bodens zur Zeit der 
Sonnenhitze, wenn er leicht zu Staube gerieben wird, ist der 
Ausgangspunkt für diese Bedeutung). Der spätere Sprachge¬ 
brauch der Römer hat aridum, assum, der griechische tygov in 
ganz ähnlicher Weise für diese Bezeichnung. S. Salmas. ad 
scriptt. hist. Aug. II. p. 37. Wie an der Stelle des Plautus, im Ru- 
dens, die dort angeführt ist: huc arido argento est qpus, so ist 
das talmudische NTTI "tim das blosse Wort, nichts weiter als 
dieses, gebildet. Einen ähnlichen Gebrauch bietet das syrische in 
seinem rYWnp (Michael, lex. p. 827.), nude et simpliciter, die 
nackte kahle Wahrheit, unumwunden. 

Nur in systematischer Erörterung, die an einem festen Fa¬ 
den sich fortbewegt und ihr Ziel verfolgt, kann das Bedürfniss 
auftreten, das Gelegentliche, von der Hauptsache Abgehende, durch 
eine Formel zu bezeichnen. Dem griechischen dg iv nagodtp 
ähnlich, ist das talmudische ]b WO Np DYniN OHN Krfe*): 
er giebt uns auf seinem Wege gelegentlich Etwas zu verstehen. 
Für das logisch Nothwendige, wie für das auch im eigentlichen 
Sinne des Wortes einen Zwang Ausübende ist “JTTD bv üblich. 
Die Vergleichung des syrischen N3IT"Q inßrmitas, valetudo von 

führt den Ausdruck auf den ähnlichen fioyig tpegsiv, aegre 
ferre (s. Gesen. thesaur. p. 710.) als verwandt zurück, so wie 
die Phrase dg snog slnslv , so zu sagen, in IDlbs , NO^l Dir 
“lOMD^”! (vielleicht) ihre Nachbildung gefunden, und das im Tal- 

*) Raschi zu Kidduschin fol. 69. a. trägt für die richtige Fassung 
des bildlichen Ausdruckes besondere Sorge: *pin n’Dt» ITHl ’S 
tapj- enn ~i:i inoi>i uy’Otön pDnv5> rnm -n-oi. Auf 

seinem Wege, indem er von den Ansprüchen in Bezug auf die Untad- 
lichkeit der Familie redet, giebt er uns zu verstehen und lehrt uns noch 
ein neues Moment in dem von ihm gebrauchten Ausdrucke. 
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mud Jeruschalnii und Midrasch und namentlich vor Erzählungen 
stehende ist nichts weiter als dieses verkürzte Wort, was als 
abbrevirt im Syrischen „nämlich“ bedeutet. Dieser dem Aramäi¬ 
schen eigenthümliche Zug, durch das Relativ, so wie durch Präposi¬ 
tionen, die es dem Substantiv oder Adjectiv, wie hier dem Infinitiv 
vorsetzt, neue Begriffe zu bilden, scheint noch nicht genug be¬ 
achtet, und daher sind manche Wörter unerklärt geblieben oder 
unrichtig aufgefasst worden. Das Wort tpVfl Kinder z. B., vor¬ 
zugsweise mit ‘HpD verbunden, eig. der die Kinder lesen lehrt, 
also überhaupt: Kinderlehrer, ist aus ’pTUTI und dies aus ''p'lP *) 
gebildet, einer wieder durch Vorschlag von V aus ")pT entstan¬ 
denen Form, ursprünglich also ein ganzer Relativsatz: die, welche 
zart oder klein sind, wie das talmudische 'infYD'l die sein Haus 
war, sein Weib, die ehrende Bezeichnung der Gattin**). iUnV 
(Dan. 5, 2.) wird seit Gesen. auf einen Stamm zurückge- 
fuhrt, dem man allerlei Bedeutungen anerfunden hat, während es 
ein Compositum von rW (Targ. für pVI 1 Kön. 17, 20.) zu sein 
scheint mit der Präposition b, also s. v. a. pTlb RVI '“lü'K, wie 
5 M. 13, 7. IpYJ TON, Micha 7, 5. *]pn rCOETO. So scheint IPK 
nur Compositum aus RPTIR, das mit einem Thore verseheue, 
an einem Eingänge Liegende, daher Ort, Stadt. ein Vor¬ 

wand, eine Ausrede, eig. was als Beispiel dienen kann. 

Einige sprichwörtliche Redensarten seien schliesslich noch 
angeführt, die entweder als entschieden entlehut und nachgebildet 
sich verrathen, oder denen durch Beachtung der entsprechenden 
Formen bei griechischen und römischen Schriftstellern doch ein 
deutlicheres Verständnis zu Theil wird. Das auf Leontion zurück¬ 
geführte Wort, worauf Plinius in der praefalio ***) h.n. anspielt, 


*) Vergl. die Stelle Talm. Sanhedr. fol. 11. a: pplJH R’IÖR die 
Lämmer, die noch zu zart sind. 

**) R. Jose rühmte sich, dass er in seinem Leben sein Weib nie¬ 
mals anders als durch „sein Haus“ bezeichnet habe. 

*’*) Ceuvero nesciam, adversus Theophrastum, hominein in eloqucn- 
tia tantuni, ut notnen divinum inde invenerit, scripsisse etiain feminam, et 
proverbium inde natum, suspendio arborein eligendi. S. Bayle dict. art. 
Leontium. Es scheint in dein taimudischen Gebrauche, namentlich in dem 
Zusatze: hänge dich an einen hohen Baum! ein Wink für den bisher nicht 
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dass wer sich hängen wolle, einen Baum sich dazu wählen müsse, 
findet sich in ganz genauer Wiedergabe im Talmud: pJIV 1 ? nE?pD DN 
bru nbnn (Pesach. fol. 112 ). Es ist eine Lehre, die R. 
Akiba, als er — in Folge seiner lebhaften Betheiligung an dem Auf¬ 
stande des Bar Kochba im Gefängnisse sass — dem eifrigen und 
lernbegierigen Jünger R. Schiineon ben Jochai ertbeilte, nach 
Raschi’s Erklärung: Willst Du Etwas sagen, das bei der Welt 
Eingang finden und das sie von Dir annekmen soll, so beflcissige 
Dich eines berühmten Lehrers, und sage es in seinem Namen. 
Gewichtige Autoritäten geben dem Worte Nachdruck. — Aus die¬ 
sem Gebrauche entwickelte sich die weitere bildliche Wendung: 


richtig erkannten Sinn desSpruches erhalten. Die Erklärung beiErasm. Adag. 
(fol. 259 ed. Basil. 1574) ist sehr nüchtern: In re vehementer indigna 
neque ullo pacto toleranda veteres arborem suspendio deligendam esse 
dicebant, da es vollkommen unerklärt bleibt, wozu gerade an die gegen 
den Philosophen schreibende Hetäre das Sprichwort sich anschliesst und 
von ihr hervorgerufen sein soll. Vielmehr scheint dies der Sinn: 
Selbst der sich hängen will, thut gut, sich einen hohen Baum zu su¬ 
chen. Leontion, die im Kampfe gegen theophrast gewiss unterliegen 
musste, hat dennoch, indem sie an einen berühmten Namen den ihren 
anschloss, für eine Zeit wenigstens eine gewisse Celebrität erlangt. Sie 
hat allerdings keinen Sieg über den Gegner erfochten, aber sie hat selbst 
in dieser Niederlage doch mehr erreicht durch desspn Bedeutsamkeit, als 
wenn sie an einem Geringeren ein gleiches Schicksal erfahren hätte. 
Immer besser, auf eine glänzende Weise unterliegen, als in unscheinba¬ 
rer, besser der Baum als der Pfahl, wenn du dir den Tod geben willst. 
Besonders bedeutsam scheint dieser Spruch gerade in R. Akiba’s Munde, 
und es erklärt sich, warum er in seiner Lage ihn ertheilt. Er als Mär¬ 
tyrer seiner begeisterten Theilnahme an dem oben genannten Aufstande 
fand wenigstens darin einen Trost, dass er um einer grossen Sache wil¬ 
len litt, für die das Leben hinzugeben es sich verlohnte, und so lehrte 
er seinen Schüler, nur für das sich zu opfern, das der höchsten Opfer 
werth sich erweise. Die Erklärung Raschi’s und des R. Samuel b. Meir 
scheint zu dem gebrauchten Bilde nicht recht zu passen, und immer 
bliebe es befremdlich, warum eben R. Akiba und zwar in dieser Situa¬ 
tion den Satz ausspricht Die Schicksale des R. Schimeon ben Jochai, 
der sich so lange verbergen musste, bezeugen genugsam die Geistesver¬ 
wandtschaft des Jüngers mit dem edlen Lehrer, was hier nicht weiter 
ausgeführt werden kann. 
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N^m,* **) ) es hängt Etwas an grossen Tamaris- 
ken ), ist auf gewichtige Autoritäten zurückzuführen, die über 
jjf 11 in Rede stehenden Punkt bereits verschiedene Meinungen gc- 
äussert:. Ein anderes Bild ist vom „Nagel oder Pflocke« herge- 
nominen, an den Etwas angehangen wird, einen festen Haltpunkt 
besitzen. IW 'imn' 1 itnVI HDI fblt in 1 iS Qitt ■'“lü'N 

rmv 12 TW-6k -1 Glücklich der, dem ein 
Nagel vergönnt ist, an den er fest sich hange. Was war der 
Haltpunkt des R. Elieser ben Asarjah? Dass er im zehnten 
Gliede von Esra abstammte. — Das Bild für die fortlaufende Tra¬ 
dition ist die aus Ringen gefügte Kette, die auch für die ununter¬ 
brochene Reihe glänzender Ahnen benutzt wird. rfapH rbttfolP 
und poniVI sind üblich. Jerusch. Sabbat (per. I. hal. 2.). 
Kannst Du einen überlieferten Satz***) zurückleiten bis Moscheh, 
so tliue es; wo nicht, so gieb entweder den je Ersten oder Letzten 
als Gewährsmann. Mit ähnlichem Bilde bezeichnet Cantacuzen. 
das Erlöschen der Königswürde als ein Zerreissen der Kette, 
praef. p. 11. Bonn. sxp'ov drj iijg ßactAixijg rov ysvovg duxT/u]- 
&äörjg öeiQtxg, snl Mxyaijl tov llccAcuoloyov rj ßa<uleiu\) 
fleußt}- — Für die herrschende Ansicht, dass immer die späte¬ 
ren Zeiten uud Geschlechter den früheren an Kraft der Religion 
und Sittlichkeit, so wie in der Grösse und Fülle des Geistes nachstän¬ 
den, ist eine zuweilen wiederkehrende Formel: der Nagel der 
Früheren sei mehr werlh, als der Bauch der Späteren (Talm. 


*) S. Baba batra 31. a. Ketub. 23. a. Vgl. Aruch s. v, I, der 
die Phrase im Zusammenhänge mit der früher entwickelten ebenfalls 
autfasst. 

**) S. Ges. thes. s. v. Sprengel ad Dioscor. I. c. 118. (p. 396 com- 
ment.) Der Isaac Amrami filius, den Sprengel nicht kennt, wird von R. 
Srhemtob Palkera im Mebakkesch S. 15. unter den grossen arabischen 
Aerzten angeführt. Als Ehrentitel ist bwtt ebenfalls üblich. (Zunz Zur 
Geschichte und Literatur S. 206.) 

*") nbwbw nro -y nyiown nt« bvbwb y~v nntt dk. Uebcr 
die Sache vgl. Zunz Zur Geschichte und Literatur S. 318, c. 

f) Genau ebenso fasst der Midr. zu Kobel. ("tlDH 12,1.) die Worte: 
bevor die silberne Schnur entkettet wird: pDPIV b'ä n^tt^CÜ 1), die 
Kette edler Ahnen. Vgl. Thcophan. Chronogr. p. 578: tov ix Oiiqüg 
xal yivovg dvia x. r. 1, p. 667 — xovg und GtiQÜg xamyonivovg. 
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Joma fol. 9. b.): DVIYIR bw |D' I “DD DWtn b& p*®3 TO1Ö 
Einer ähnlichen Wendung bedient sich Petron. Satyr, c. 57. §. 10 a 
Dedi tarnen operam, ut domino satisfacerem, cuius pfatM 
erat unguis quam tu totus es. Selbst in die strenggpfe iba?^ 
stellungsweise der Halachah drängen sich im Leben übliche 
sprichwörtliche Redewendungen ein, deren nähere Erläuterung 
aus verwandten Formen des klassischen Alterthums zu ziehen ist. 
Wer seinem Eidam Geld verspricht als Mitgift, und er streckt 
ihm den Fuss entgegen, heisst es in der Mischnah (Ketub. fol. 
108. b.). Die Ausleger erkennen den Sinn ungefähr, ohne je¬ 
doch genauer das gebrauchte Bild zu erörtern. Die Re¬ 
densart opponere pedem sowohl in dem Sinne tückischer Be¬ 
handlung, Jemandem ein Bein stellen, als auch in dem hierher 
gehörigen, ihn geringschätzig behandeln, ist hier in einer ver¬ 
wandten ausgedrückt (S. Ovid. Pont. IV, 6, 7. Petron. Satyr, c.57.). 
Ebenso ist die als rituale Bestimmung vorkommende Bezeich¬ 
nung : pDBH nTOn , für Etwas, das untadlich und ganz, 
glatt und lückenlos sein muss, aber einen Fehler bekommen hat, 
so dass der darüber hinfahrende Nagel haften bleih^j so z. B., 
das zum Schlachten bestimmte Messer, das haarscharf sein muss 
(Chnlin fol. 17. b.), die Steine des Altars, die ganz und ohne ir¬ 
gend einen Makel sein sollen, unter dem Einflüsse der griechi¬ 
schen Kunst gebildet. Der Ausdruck sv övv%t, 6 ist 

wahrscheinlich dafür Vorbild geworden. Vergl. darüber die ge¬ 
lehrte Ausführung bei O. Jahn ad Pers. sat. I. p. 95. des Com- 
mentars. 

Die Aehnlichkeit der Lebensanschauuug in den Stoikern mit 
der streng sittlichen Askese im Judenlhume hat hier und dort 
mit gleichen Forderungen auch gleiche Bezeichnungen erzeugt. 
Die rechte Weise, um in den Besitz der Gottes lehre zu kommen, 
ist die nüchternste, aller Verweichlichung abgewandte Lebeusart. 
Iss Brot mit Salz, trink Wasser mit Maass und schlafe auf der 
Erde, lehren die Pirke Abot (6, 4.). Die Xapevvict. humi- 
cubatio als ein Stück der Lebeusorduung des Philosophen Au- 
toniuus*) wird vou seinem Biographen besonders hervorgehobeu. 

*) Nam duodecimum immun ingressus liabitutn pliilosophi assumpsil. 
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und Weiteres darüber bemerkt Casaub. (scriptt. bist Aug. I. p. 
293.). Ebenso treffen die Schilderungen der Weichlinge, wie sie 
der MidrasdTiiu einzelnen Andeutungen giebt, mit Aehnlichem bei heid¬ 
nischen Schriffetellern zusammen. Die selbstgefällig umherblickenden 
Augen und das sorgsam gekräuselte Haar hebt der Midrasch an 
verschiedenen Stellen (z, B. Beresch. r. sect. XXII.) besonders 
hervor, wie die oculos ludibundos und capillum arte compo¬ 
situm die Schilderung bei Gell. noct. att. 111, c. 5. Vergl. Jahn, 
ad Pers. sat. I, 18. (p. 83 des Comment.). Die Anschauungs¬ 
weise, die als eine allgemein menschliche im Grunde sich über¬ 
all und zu aller Zeit gleich bleibend ist, individualisirt sich gleich¬ 
wohl nach Geschmack und Gewohnheit der Zeiten und Völker, 
und darf daher auf solche Berührungen, die sich sonst allerdings von 
selbst verstehen, ohne dass der Vorwurf kleinlicher und zu weit 
getriebener Beachtung von Zufälligkeiten zu fürchten stände, wohl 
in leichter Andeutung hingewiesen werden. Auch die einige Male 
als Tadel wiederkehrende Bezeichnung-) NTin, eig. Kohlkopf, 
ist der bei Griechen und Römern geläufigen Auffassung analog. 
«Tin, rnn, RTHTI , vom Aruch s. v. mH durch das italieni¬ 
sche bieta ( beta. S. Buxt. fol. 2644 ) wbz erklärt, ist, was bis¬ 
her übersehen worden, -d-Qtdal-, ■d-gidaxtvij lactuca sativa. Wie 
bliteus von blitum , ßtiiov, einem geschmacklosen Küchenge¬ 
wächse, von "abgeschmackten Personen (s. d. Wörterbücher s. v.) 
vorkommt, so NTTI. (Vgl. ßliTopdfipag bei Arist. nub. 1001. 
und Erasm. adag. s. v. betizare, lachanizare, fol. 379. edit. 
Basil.) Das Wort ist auch im Syrischen heimisch als KTHTl 
(Michael, lex. p. 971) und DSRTin (ibid.)**). Ohne solche Be¬ 
et deinceps tolerantiain, quum studeret in pallio et humi cubaret, vix au- 
tem matre agente, instrato peliibus lectulo accubaret. Selbst der Aus¬ 
druck assumpsit tolerantiain bietet eine Berührung mit der Sprechweise 
der Afischnah in ähnlichen Verhältnissen, da für die Annahme der stren¬ 
gen Ordensregel, wenn so zu sagen erlaubt ist, der D’isn, der Aus¬ 
druck $>Dp assumere gebraucht wird. (Bechor. fol. 30. b.) 

*) Z. B. Baba mezia fol. 20. b. 

**) Nicht uninteressant ist die Angabe des Jerusch. Kilajim (per. 1. 
Jial. 4.): ]13TI TJ Tin 3’inn, dass Tnn auf p3Tl gepfropft eine 
Mischgattung gebe, und zwar ’DI’D. Bas ist mit Alussafia in 

zu verbessern • Chrysolachanum ist das Produkt dieser Mi- 
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achtung der herrschenden Lebensgewohnheiten und Sprachsilte 
bleiben Ausdrücke nicht blos dunkel, sondern die Unkjinde, ihrer 
Grenzen ungewiss, schweift in alle möglichen Vermuthungen aus, 
und trägt unberechtigte Elemente und Vorstellungen zur Erklä¬ 
rung der schlichtesten*) und anspruchlosesten Formen und Wen¬ 
dungen herbei. Die vom Aruch an zwei Stellen erhaltene Wen¬ 
dung: UtDYT! KD3 — (Pesachim fol. 87. b. fehlt sie in nnseren 
Talmud-Editionen, wie Buxtorf schon bemerkt) ist kein nomen 
idoli Romani, wie Buxtorf nach dem Aruch meint, sondern die 
in der späteren Höilichkeitssprache der Griechen eingeführte Um¬ 
schreibung: rj aydnij*“*) vficäv, ähnlich unserem veralteten: eure 
Liebden. Mcurs. gloss. s. v.: — Praeterea in literis — aliquem 

schung. |An der Stelle s. v., auf die von Alussafia verwiesen wird, 
finde ich keine nähere Angabe. S. darüber Plin. h. n. XXVII, c. 43. 
Er fügt hinzu: de chrysolochano nec satis dici scio nec plura reperio. 
Wäre pDn klar, so könnte dem Mangel der Angaben aus dieser talmu- 
dischen Stelle vielleicht abgeholfen werden. Uebrigens sind des Plinius 
fernere Worte über die römischen Botaniker auch fuhdjp talmudischen An¬ 
gaben über botanische Gegenstände treffend: Namque*et hoc vitio labo- 
ravere proximi utique herbarii nostri, quod ipsi notas velut vulgares stri- 
ctim et nominibus tantum indicavere. 

*) Ein anderes Beispiel ist das vielerklärte p“lt2{30, das namentlich 
in neuerer Zeit von einigen sehr unglücklichen Erklärungen heimge¬ 
sucht wurde. Von dem [isutd'QOVog kann man sich noch nicht trennen, 
trotzdem dass Cassel (Art. Juden in Ersch und Gruber Encyklopädie 
S. 41. Anm. 84.) mit erschöpfender Gründlichkeit die bereits von Elia 
Levita gegebene Erklärung durch metator nachgewiesen. Vielleicht wird 
die Stelle des Sifre (angeführt im Kaftor waferach c. 10 (p. 34. 2) end¬ 
lich allen Unglauben niederschlagen: pltOtOO flCPyj n"3pn bw ljiaatt 
px ho intnm nwab . Der Finger Gottes sei als Metator — 
der zur Absteckung des Lagers vorausgeschickte Bote — dem Moscheh 
vorangezogen und zeigte ihm ganz Palästina. Suid. fistdiuiq 6 nqoa- 
jtogthköfievog äyytXog nqog tov äqyoviog. Aber unstatthaft ist die 
Erklärung von D’JDn ”10 (bei Cassel a. a. 0.) durch Tivivfia. Der 
Diphthong so wird sicherlich durch ein einfaches ’ nicht ausgedrückt. 
Es würde NOVAE) heissen, wie Dlp’nOV“! §tv(iaxut6$, anderer sach¬ 
licher Bedenken nicht zu erwähnen, die jene Erklärung treffen. 

**) Die Weglassung des «, wie überhaupt von Vokalen im Anfänge 
des Wortes, ist üblich. Vgl. Xtxdvq für ijXaxdirj, ytaXo'g für aiyia- 
X6g, mtifuov für imiifuov. S. Reiske ad Constant. vol. II. p. 671. 
Bonn. 
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compellantes dicebant tj äyani\ v(i<äv , vpttsqa äydnq, und da¬ 
nach, wie derselbe bemerkt, ist der spät lateinische Ausdruck tua 
charitas gebildet. So ist wohl bei der herrschenden Unterwür¬ 
figkeit unter alles Römische die Formel: „eure römische Liebdeir 1 
entstanden, und blieb, auch ohne eine besondere Höflichkeit aus- 
drücken zu sollen, eine häufig in die Rede eingeschobene Wendung. 

Bei der vollständigen Einbürgerung des jüdischen Lebens in 
die Sitten und Gewohnheiten, so wie in die Sprach- und Aus¬ 
drucksweise des römischen, speciell des byzantinischen Wesens 
ist das unübersehbar häufige Vorkommen von griechischen Wör¬ 
tern mitten in den talmudischen Darstellungen viel weniger über¬ 
raschend, als uns das Gegentheil auffallend erscheinen müsste. 
Wenn der Talmud Jeruschalmi plötzlich von einem starken 
Regengüsse in griechischen Worten redet: PDOTQ ”>VlO v Vp 
xvqie, noXXrj ßQO%rj! (Jerusch. Schebuot per. III.), wenn un¬ 
gezogene Menschen ''DD'HDIpp xaxonaidtvzoi (Jer. Baba batra 
VIII, 6.) heissen, so ist das nach den vielfachen Beziehungen und 
Einwirkungen, die wir nachgewiesen, ein vollständig Natürli¬ 
ches, ebenso wenn geläufige Ausdrücke übersetzt werden, wie 
RmD ttboü doofiMvaqia xdfiqXog bei Mala!.- pag. 300, 435. 
Bonn., ein schnelllaufendes Kamel, Dromedar. Ebenso spielt 
der Witz in der geläufigen griechischen Sprache, wie in einer 
ihm durch Gebrauch und Gewohnheit tief vertranten. Die Wen¬ 
dung des R. Abahu (Aruch RDM S. Ber. r. sect. XIV und Bamidb. 
r. IV.) ist hierfür bezeichnend. Auf die Frage"), von wannen er 
beweisen könne, dass ein zu sieben Monaten geborenes Kind leben 
könne, während das zu acht Monaten geborene zu sterben pflege, 
antwortet er: Snzä, jjvcc oxtoij d. h. — wie es Mussafia 

auffasst nach seiner Emendation — es lebt (in Jjf tu wird auf £ijv, 
leben, angespielt) mit sieben, und es muss davon (lyra — gespro- 


*) Die Frage ist wahrscheinlich von pJ’O an ihn gerichtet, da ge¬ 
rade er in Controversen viel sich bewegt zu haben scheint, und bibel- 
kundig für jede erhobene Schwierigkeit aus Schriftstellen gerüstet war. 
S. Aboda s. fol. 4. a. Darauf weist auch der Ausdruck: jlDTnO 

’taQD von dem Eurigen reiche ich euch, d. h. ich bezahle euch dies¬ 
mal in eurer Münze, nicht mit Bibelstellen, sondern mit Wendungen aus 
dem Griechischen entlehnt. 
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chen xta ( ) gilt für eine Art Adjcct. verbale von llvai, gehen) 

mit acht! Denn die von Mussafia angegebene Bedeutung: nnflPH 
fTDlfl Verderben und Untergang, womit wahrscheinlich ijzza ge¬ 
meint ist, was auch Rapoport billigt, will weder zu der Schreibung 
noch auch dem Sinne nach recht passen. Der Scherz des 
Midrasch weisen geht aus dem geläufigen Gebrauche des Griechischen 
hervor, und steht nicht allein. Ein von Salmas. (exercit. ad So- 
lin. fol. 447.) besprochenes Epigramm knüpft sich in ganz ähn¬ 
licher Weise an den Buchstaben Zeta als den siebenten und an 
dessen Anklang an £ijv- 

“2J§ Mpcrt fjhöx&otg IxavtÖTUtcUj al ös ftsz’ ccvtag 
rQCtfiftacU dexxvvfitvcu, Qy-th Xsyovdi ßgozotg*)- 
Von der siebenten Stunde an sei nach gethaner Arbeit, wel¬ 
cher die ersten sechs Tagesstunden gehörten, der Lebensgenuss 
gestattet. Indess muss der Lesart des Aruch der Vorzug vor 
Mussafia’s Verbesserung gelassen werden. Er liest p&DIK RIOY), 
und d-tfrcc ist als Anfang des Wortes &avazog, wie auf den 
Stimmtafeln das Verdammungsurtheil, zu der Bedeutung „Tod“ 
verwendet. (Vgl. Pers. sat. IV, 13: nigruin theta.) 


*) Ist die Pointe des angeführten Epigramms ähnlich der Wendung 
im Midrasch, so ist vielleicht für ein anderes der Ursprung daselbst ent¬ 
halten. Bar Jucbnai wollte die Vornehmen Roms zu einem Gastniahle 
laden und befragte den R. Elieser bar Jose. Der rieth ihm, fünf Cou- 
verte mehr vorräthig zu halten, ^|e er Gäste lüde. Er rüstete aber für 
vierundzwanzig und lud fünfundzwanzig ein. Es fehlte also für den Ei¬ 
nen, der bald rief: Hungerleider, bald wieder: Konnaros! (DTTTIp) Dem 
setzte er Goldgeschirr vor. Er stiess es fort und rief: Bedarf ich Gold ? 
Esse ich Gold? — (Midrasch zu Eslh. IDWirD 1, 4.) Casaubonus zum 
Heliogabal. (script. I, p. S50) bespricht ein Epigramm eines anonymen 
Dichters, der seinen Gästen kostbare Schüsseln, jedoch leer vorsetzt, 
und schliesst: 

Zifru vrjgivopiag ig aQyvqirjv inC6u%w, 

Kai toti d-uvfjuiaat] xovtpov äffijfiov tx (ov - 
Ohne alles Interesse ist ein solches Zusammentreffen gewiss nicht. 
— Wenn die Lesart richtig ist, so bedeutet der Ruf: Dl“Oip den xov- 
vuQog , eine essbare StachelpBanze, die im Jerusch. Kilajim. per. V. extr. 
erwähnt wird, “JOKm yiöim HO^nni D"Ulpn und essbare Früchte 
trug, über die also auch die Benediction — D , HC£n ’J’Q — ge¬ 

sprochen wurde. Auch Mussafia erklärt das Wort so. S. Athen, XIV. c. 
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Im weitesten Umfange stellt sich dieser Einfluss aller Formen 
und Verhältnisse, wie sie im römisch-griechischen Leben der späte¬ 
ren und spätesten Zeit sich ausgebildet, aufSprache, Sitten, Gewohn¬ 
heiten und dadurch auf die ganze Anschauungsweise heraus. Was 
im ersten Abschnitte in vereinzelten Beispielen gezeigt wurde, 
ist als ein herrschender, sich von selbst verstehender Zug festzu- 
halten. Nicht beliebig auf das erste beste griechische oder latei¬ 
nische Wort, gleichviel welcher Zeit oder welcher Gattung der 
Darstellung es gehöre, darf sich die Rathlosigkeit richten, son¬ 
dern es sind die fest ausgeprägten staatlichen und socialen Ver¬ 
hältnisse, in denen meist Gedanke und Ausdruck wurzelt, und ein 
genau bestimmter Sprachkreis, der in’s Auge zu fassen ist. Dort liegt 
die Heimath eines grossen Theils der halb oder falsch oder gar 
nicht erklärten Wörter, aus ihnen ist Bild und Gleichniss für die 
Veranschaulichung religiöser Gedanken und Beziehungen genom¬ 
men. lu diesem Kreise stehen die Weisen des Midrasch, liegt 
die Form ihrer Bezeichnungen, ja das unter diesen Einflüssen 
Entstandene blieb haften, und diente auch in veränderter ge¬ 
schichtlicher Scene zur Bezeichnung der Dinge, für die einen 
neuen Namen zu prägen kein Grund vorlag. (Vergl. oben das 
über "’pllp und " l pJ1D”l Bemerkte.) Die Hofchargen, die ganze Auf¬ 
einanderfolge der Staatsämter und ihrer Träger, das Heerwesen 
und seine Gliederung, was Alles in Byzanz zu besonderer Weite 
und Breite ausgebildet war, sind diesen Lehrern bekannt, geläu¬ 
fig, und die Form, in w^her sie lehren, drückt die unzertrenn¬ 
liche Gewohnheit, nur in dieser bestimmten Weise ein grosses 
Staatswesen sich denken zn können, hinlänglich aus. Die Gott 
dienstbaren Naturgewalten sind in verschiedenen Gleichnissen 
seine Eparchen, Duken, Stratelaten. Die erhabene Ordnung der 
Himmelsräume und der mächtigen Welten von Gestirnen ist in 
ihrem Eindrücke der Gesetzmässigkeit und der Harmonie mit Be¬ 
zeichnungen aus diesem byzantinischen Heerwesen dargestelit 
(Berachot fol. 32. a.): Ueber den Bildern des Zodiakus stehen 

f>2. wo die Pflanze ab baumhoch beschrieben wird, mit häutigen, lan¬ 
gen und stachlichtcn Zweigen: j'Xvxiig dt jidw 6 xapjrog. In Alexan¬ 
drien diente die Fracht zum Nachtische. Der so traurig bedachte Gast 
würde also wenigstens dieses Eine zur Nahrang verlangt haben. 
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Heere (rfl^YI) von Sternen, über diesen Legionen ks- 

ysiov), über diesen Rollen (pDiT), rula. rulta, rotta, manus 
vel globus hominum. Voss de vitiis sermonis p. 267, der aus 
Nieei. anfuhrt: fiotqav vifv qovrav (avofiatflv ), über diesen ste¬ 
hen Kohorten (pD~)p, xÖQTijg) und über diesen castra (NHDD3*)- 
Ueber 3 und x vgl. oben S. 96. Antn.). — Die sonst im Kampfe be¬ 
griffenen Elemente**), führt der Midrasch aus (ad Exod. sect. XII.), 
machten, da es den Pharaoh zu strafen und den göttlichen Wil¬ 
len auszuführen galt, Frieden, wie zwei Legionen, die sonst in 
Fehde mit einander stehen, aber, um ihren gemeinsamen Herrn zu 
schützen, sich einträchtig verbinden. Auch in der Anwendung 
dieser Formen der byzantinischen Staatseinrichtungen für ganz 
von ihnen abweichende Verhältnisse, wie Aehnüches bereits oben 

*) Dies tOÜDJ scheint mit dem im Aruch itODJ II. angeführten 
zusammengehörig; das das. s. v. I. erklärte ist gastrum — so auch schon 
Mussafia. Vergl. Voss de vitiis p. 438: gastrum vas aeneum cum fundo 
angusto, ut est in glossis, arabicoiatinis. Est a gr. yugTjQ venter, quia 
vas ventricosum. Sane gastra tum fundus vasis, tum cavitas eius teste 
Eustathio. intODJ und pitflöp, NT’tODp im Targum Jerusch. 4 M. 31, 24. 
für ist xaGGhtqoq, und kastira. S Ritter Erdkunde, Asien, Bd. IV. 
S.438. S. Buxt. s. vv., der hier Mehreres untereinander wirft, pltOD.3 
fol. 463. nicht erkennt, während er s. v. ]’H!3Dp richtig xaGGCreqoq 
giebl. Auch 'IlDSt hü! KH3QJ ist nicht praefectus, sondern castra. 

**) Gott stiftet Frieden in seinen Höhen (Job 25, 2.) wird oft durch 
die im Himmelsraume erfolgte Vereinigung entgegenstrebender Elemente 
ausgeführt. Dort sei Feuer und Wasser in Frieden geeint, (Q'DI tt’tt, 
QVDtt? s. Raschi zu 1 M. 1,1.) die Engel bdftinden halb aus Feuer, halb 
aus Schnee, und dieser schmilzt nicht an der Gluth, und sie selbst wird 
durch die Feuchte nicht ausgelöscht oder gekühlt. (Jerusch, rosch hasch, 
per. II. hat. 4. Midr. zu H. L. rU’RÜ 3, 11. und sonst.) Die Vorstellung ist in 
den Islam übergegangen: Here (in the sixth heaven) was a great angel, 
composed half of snow and half of Gre; yet the snow inelted not, no r 
was the lire extinguished. Around him a choir of fesser angels conti- 
nually exclaimed : Oh Allah, who hast united snow and Gre, unite all 
thy faithful servants in obedience to tliy law.“ (Washington Irving life 
of Mabomet p. 89. Leipz.) Auch das Letzte berührt sehr nahe die 
Schlussformel des täglichen Gebetes: „Der in seinen Höhen Frieden stif¬ 
tet, der lasse über uns Frieden walten.“ Das Interesse, welches der 
Bericht im Magazin für die Literatur des Auslandes gerade für diese An¬ 
schauung besonders bekundete, hat sich also dem Talmud und Midrasch 
zuzuwenden. 
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bemerkt worden, bekuudct sich der Einfluss der Gegenwarl und 
Wirklichkeit. Die DMOmD im altpersischcn lieiclie (Esther 
1, 3.) sind nach dem Midrasch zu d. St. die beiden Legionen 
des Königs ITIWA W), die allein und zuerst den 

Kaiser auszurufeu haben, und ohne die er nicht in seiner Würde 
bestätigt ist. Der Militärdespotismus der Prätorianer wird hier 
in die persische Despotie hineingetragen. Nach einer Meinung 
an der bezeichneten Stelle*), sind es die Decimaui und Augustani; 
die hatten dem Nebukadnezar (I!) geralhen, den Tempel zu zer¬ 
stören. Zur Strafe dafür seien sie dann von ihrer Stelle gedrängt 
und andere statt ihrer eingesetzt worden, und zwar und 

■WHIp-Q. Letzteres liest Mu>safia ’OK’HID'ID praetoriani, 
lässt aber den anderen Namen unerklärt, und korrigirt eine that- 
sächlich falsche Angabe in den Text hinein. Eine etwas schär¬ 
fere Correctur scheint nicht blos zulässig, sondern nölhig, und 
wir gewinnen durch sie zwei sehr bekannte Namen, so wie 
Deutlichkeit in der etwas dunklen Stelle: "WHIpIX**) und 

*) Ueber Decimani vergl. die Ausll. ad Ammian. XVHf. c. 9. §. 4. 
Decimanique fretenses etc. 

**) Sie kommen gewöhnlich so zusammen vor. Ammian. Marc. XXII, 
3, 2. XXV, 6. S. den zweiten Index in der Wagner-Erfurdt’schen Ans¬ 
gabe: Herculiani et Joviani. Hae Iegiones a Diocletiano et Maximiano 
ita dictae sunt, quorum itle etiam Jovius, filius autem Herculeus vocaba- 
tur. s. Zosim. III, 30. Die Wendung des Midrasch, die in dem Sturze 
dieser Legionen eine besondere Strafe Gottes sieht, scheint nicht zufäl¬ 
lig und der „Nebukadnezar“ ist wohl kein blosser Anachronismus. Die 
Massregel der Auflösung dieser römischen Janitscharen oder Streiitzen muss 
eine politisch nicht unbedeutende gewesen sein; sie hatten sich nämlich der 
Absicht des Diocletian, dem Senate den letzten Rest seines Ansehens zu 
rauben, im Gefühle der ihnen selbst bevorstehenden Demüthigung, entge¬ 
gengestellt , (vgl Gibbon history II. p. 133. Leipz.), und die Genauigkeit, 
mit der dieser Wechsel im Midrasch hervorgehoben wird, zeigt, dass der 
Eindruck dieser Massregel nachhaltig war. Der Nebukadnezar scheint 
mir Adrian, — in einer vielleicht durch politische Rücksichten gebotenen 
und naheliegenden Umschreibung, — der den letzten Trieb jüdischer Na¬ 
tionalität, so wie die letzten Spuren der Stadt und des Tempels zu ver¬ 
tilgen suchte. Die in seiner Zeit einflussreichen, unter Diokletian durch 
Andere ersetzten Prätorianer mussten demnach ein Gegenstand besonde¬ 
rer Beachtung werden und dieser Umschwung der Verhältnisse als ein 
wichtiges Ereigniss erscheinen. Sonst würde der Midrasch schwerlich 
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d. i. Joviani und Herctiliani, die von Diocletian und Maximian 
nach dem Sturze der zu mächtig gewordenen Prätorianer ein- 
gefiihrten und benannten Legionen?}. 

Die an mehreren Stellen im Midrasch' (s. Arnch s. v. und 
]"6pDN) vorkommenden |'0^3D scheinen die [tceyxXccßux sowohl als 
Instrumente der Strafe und Züchtigung, wie aneh die Träger 
derselben, die fiuxXaßlTCu , zu bezeichnen. Es bedeutet ftccyyXm- 
ßioc Kiemen, Ruthen, Stöcke zur Bestrafung, so wie auch die mit 
diesen Werkzeugen erthcilten Schläge also hiessen (S. d. Com- 
ment. zu Codin. de offic. p. 268 Bonn ). Die Bezeichnung wird 
aus maniclavium, manualis clava abgeleitet (Meurs. glossac.), 
was sowohl eine Waffe zuin Werfen war, als auch die angege¬ 
benen Bedeutungen gehabt haben soll. MayyXaßlif]Q ist ein mit 
diesen Zuchtstäben oder Riemen versehener Beamter, gewöhnlich 
an dem Eingänge des Kaiserpalastes, uud zur Leibwache' oder 
Garde gehörig (Dufresne), nach Meurs. gleichbedeutend mit Bar¬ 


zwei Mal ]D brauchen, da nicht abzusehen ist, was an der Bezie¬ 
hung der □ , QmD auf diese oder jene Legion gelegen, oder wie man 

überhaupt darauf kam, die persische Würde so zu erklären. Gewiss 
wird manche unhistorische Angabe als verhüllende Umschreibung sich 
erklären lassen. In ähnlicher Weise scheint auch der Midrasch (ad 
Levit. sect. XIX. extr.) Personen der römischen Kaisergeschichte unter 
der alterthümlichen Bezeichnung des Nebukadnezar zu verstecken. Es 
wird .die Frage, wie die Frau des Nebukadnezar geheissen habe, aufge¬ 
worfen. Einer nennt sie m’ö© (Semira), ein Andrer rUQI’Oat (Se- 
miramis), Andere Schemiraam, Di?"12 m^USP 5»J?, weil sie im Dröh¬ 
nen des Donners geboren worden. Diese Differenzen über die sonst 

nicht bekannte und für die Geschichte gleichgiltige Frau des babyloni¬ 

schen Königs haben etwas Auffallendes, und scheinen eben nur dann 
recht begreiflich, wenn die Schicksale der Gegenwart oder einer wenig¬ 
stens noch nicht weit entrückten Vergangenheit mit den genannten Per¬ 
sonen in Berührung stehen. Vielleicht ist die Mutter des Heliogabal, 
Semiamira, probrosissima mutier et digna filio, wie Lampridius (in He- 
liog. c. 18. p. 827. scripU) von ihr sagt, gemeint, und aus politischen 
Rücksichten so umschrieben, 

*) ’JR’H'pItt Ercuriani für Herculiani. Vgl. über X und Q S. 93 ee ). 
Doch ist • vielleicht solche Peinlichkeit übertrieben und geradezu 
’JlP^lp'lK zu schreiben. 



115 


darlote*) (S. obeu S. 93. Anm.). Wie es scheint, ist das Wort 
semitischen Ursprungs, und die ursprüngliche Form lautete (uxy - 
kaßiv, wie denn auch das Targum zu Spr. Sal. (26, 3.) 2^30 
für anö setzt, nach der jedenfalls richtigen Angabe des Elia Levita 
im Meturgeman in der Bedeutung von DIAin, also lorum, Xc5- 
pov**) (v. ad Codin. 1. c.), und die Varianten ■/layxXüßia und 
(myyXäßia zeugen für ein Schwanken in der Aussprache, wie 
es bei aus fremden Sprachen eingedrungenen Wörtern natürlich 
ist, daher die Erklärung durch manuclavium als eine später erst 
gemachte scheint, in derselben Weise, wie es oben bei hoftotpöqsov 
für (tatpÖQtov (S. 89.) gezeigt worden ist***). Wenn an einer 
im Aruch angeführten Stelle NnDYHDf) damit parallel steht, 
so bedeutet dies wohl ebenfalls eine Watfe, und zwar Hämmer 
(s. Aruch nnn II.). Zur Erklärung scheint folgende Glosse zu dienen: 
[Mxq^oßdqßovXov, paßovXov martobarbulum, malleolus 

seu securicula militaris levis iia ut etiarn inter missilia ha- 
beretur , compositum ex martern et barbulus (Meurs.). In 
ähnlicher Weise erklärt auch Voss, de vitiis p. 496: martiobar- 
bulus est teli genus, quod aliter plumbata. Er vermuthet, 
dass von der bartförmigen Gestalt dieser WalTen der Name ge¬ 
bildet sei. Jedenfalls ist die im Talmud und Midrasch erschei- 


*) Vgl. auch die Ausll. ad Codin. p. 212 Bonn. {jaßäovxot, man- 
glabitae, satellites fustibus armati. 

**) Kqipaviat, da im £u)vrjg sxdqov r oiStwv Zcßqoi ovg xa- 
Xovav fiayxXdßiu, /nugl^av zoiig ußlovg (lagC&a&tH, tpiqovisg dtl 
Soxavtxia. "Ozt äs xußuXXixsvarj o ßaasXsvg nQo^yovvzai xal tpi- 
qovrsg uitd oq&iu sviaxxovdt löv Xaov. Alles dieses wird von 
den Bai'darioten gesagt. Vgl. oben S. 93 in der Anm. 

***) An der Jalkutstelle (4 M. 25, 1. Nr. 771.) scheint eine Verbes¬ 
serung nöthig und für jrPBNfn n« j’yUDQ T>m )»"&53Dn p3 Tl'l ist 
wahrscheinlich zu lesen. Er hetzte gegen sie die MdyyXußiv, 
die ihnen die Köpfe zerschlugen. Ebenso ist Beresch. r. sect. XXXI. 
N“)3't27 j’3^1 für D’“11!J zu beachten. Vgl. auch Jalk. ad Prov. 19. nach 
Wajik. r. Q’>t9D© 11133 — j'OiuO.) 

t) ’33nO (s. Aruch) bespricht Cassel Magyarische Alterthümer S. 
267 Anm. nach Goschö, lectiones aramaicae. Das Wesentliche hierüber giebt 
bereits Michaelis im lex. syr. p. 524. Ob sie in einem Zusammenhangs 
mit dem hier Angedeuteten stehen, muss weiterer Forschung Vorbehalten 
bleiben. 


8 * 
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nende Form und Bedeutung zu erwägen, und p 1 ?j9''DR der Auf¬ 
merksamkeit zu empfehlen. 

Natürlich haben die in dieser späten Zeit herrschenden Be¬ 
zeichnungen auch Nachbildungen in hebräischen Wörtern hervor¬ 
gerufen. Der in der Einleitung zum Midrasch der Klagelieder 
bei den Worten fÜOp YllN (Jes. 43, 22.) gebrauchte Aus¬ 
druck: , ravra» bi p”>n mipo rmw "fia bw roih bm 
ein Gleichniss von einem Königsdiener, der ein Gastmahl veran¬ 
staltete, und alle Mitglieder seiner Abtheilung einlnd, ist die reine 
und trene Uebersetzung von scholares oder o/oA«ptot in dieser 
späten Hofsprache. Die fiir den Dienst des Palastes Bestimmten 
waren in mehrere Abtheilungen oder Compagnieen, scholae ge¬ 
nannt, getheill*); diesem Worte entspricht ITDJ3, das sonst 
für Vereinigung, Zusammenkunft im Allgemeinen vorkommt (Pirke 
Abot. 4,14.). Nicht uninteressant für die eigenthümliche Launenhaf¬ 
tigkeit, wenn so zu sagen erlaubt ist, mit welcher Sprachen in der 
Wahl fremdländischer oder heimischer Worte verfahren, wie sie 
Eigenes verschmähen, und Fremdes aufnehmen, und wiederum 
dies Eingebürgerte gegen den heimischen Besitz zurückstellen, ist 
der Umstand, dass das Wort schola als Schule in mb'DIPK be¬ 
reits in der Mischnah vorkommt. Denn an der St. Sotah fol. 
47. a. hat Mussaßa die Worte,»dass mit dem Tode Jose ben 
Joesers die aufgehört, gewiss mit vollem Rechte auf das 

Eingehen der Schulen bezogen, oder wie Rapoport in seinem Erech 
Millin s. v. diese Ansicht noch näher begründet, auf die namentlich 
von den Essenern während des syrischen Druckes abgehaltenen 
religiösen Zusammenkünfte. Hier indess bedient sich der Midrasch 
des vorhandenen und aufgenommenen Wortes nicht, und giebt 
dafür dem späthebräischen eine eigenthümliche Bedeutung. 

In ähnlicher Weise, wie hier dem hebräischen Worte unter 


') Siehe die Anm. Goars zu Theophan. chronogr. p. 398. Bonn : 
Schola ordo militantium est et qui per diversas cohortes gradum faciunt, 
per schoias promoveri dicuntur. — Schotares sunt in huiusmodi turmas 
recensiti. Er verweist auf Snid. und Meurs. und Panciroll. irap. notit. c, 
63. S. ind. 1t. ad Ammian. Marcell. ed. YVagner-Erf. s. v. scholae. — The 
avenucs of the palace were strictly guarded by the various schools, 
as they began to be catled, of domestic officers. Gibbon I. c. p. 139. 
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dem Einflüsse römischer Sitte eine neue Bedeutung geliehen 
worden, wird aus der geläufigen Bezeichnungsweise ein griechi¬ 
sches Wort gebraucht, obgleich der hebräische und talmudische 
Sprachgebrauch an gleichbedeutenden und gleich bequemen Aus¬ 
drücken keinen Mangel leidet. Von dem Könige Achas bemerkt 
der Talm. Jerusch. (Sanh. per. Chelek hal. I.) PÜDJ KVl ‘HPI 
bü/ Prosa , das soll nach der Erklärung im "00 

heissen: in der Reihe, in dem Verzeichnisse der frommen Könige 
würde er mitgezählt, freilich blos aus dem Zusammenhänge er- 
rathen. Da nämlich in der Regel die Ereignisse nach den (Kon¬ 
suln des Jahres bezeichnet wurden, so ist vnatda , consulatus , 
das natürliche und geläufige Wort für jede Angabe, in welcher 
gewisse Personen als Repräsentanten eines Zeitabschnittes Tor¬ 
kommen, und überhaupt für alle zur Feststellung einer Epoche 
angeführten Daten. Die historischen Angaben im Anfänge des 
Jesaja (1, 1.), die dessen Prophetie in die Zeiten der dort nam¬ 
haft gemachten Könige setzen, werden also sehr passend und ganz 
in römisch - griechischer Sprechweise dieser späten Zeiten als 
firoo, d. h. gleichsam unter das Consutat dieser Kö¬ 
nige gestellt, und der mitgenannte Achas erscheint demnach in 
dieser vnuxdct. Im syrischen Lexicon giebt Michael. S. 60. 
Ü30R nur durch consules, ohne zu bemerken, dass es für vna- 
%oi steht, was er p. 228 s. v. DIOOH erkannt hat. Für diesen 
freieren Gebrauch von vmxtda ist die Stelle der Pesikta der. 
Kah. (sect. XV. p. 32. a. ed. Bresl.) erläuternd und bestätigt das 
hier Gesagte. Die in den biblischen Schriften übliche Rechnung 
nach dem Auszuge aus Aegypten sei ähnlich der Anordnung eines 
Königs, der, nachdem sein Sohn gefangen und befreit worden, 
gebot, dass man als Aera die Freigebung seines Sohnes festhalten 

solle, rrn mpn n»R) 13 to irncfr proo 1 ’« iim •b d^d tti 

□PUD nR 1 ^ PITOEPR PJIQ CT'il) - Dann wird in der genauen 
Angabe der Zeit, in der Ahasveros die Esther geheirathet(Eslh.2,16.) 
ebenfalls hervorgehobeu, es sei ihr als pO"OJ PQ*) (Tochter edler 


*) }SQVU ist tdytvijg mit weggelassener Anfangssylbe. Es kommt 
das Wort in verschiedener Form vor als: D13\OK, Midrasch zum II. L. 
Eint, wird TTI p n^iip mit besonderem Nachdrucke als p DUMOR 
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Atmen) eine Urkunde über ihre Heirath (PpW DfO, muss heis¬ 
sen: Pjy'DJ yafuxov) mit Angabe der vnatem (im siebenten 
Jahre seiner Herrschaft) ausgestellt worden. 

Die im Midrasch zum H. L. (TUN rUJ btf 6,11. und Wajikr. 
r. sect. XXXV.) erwähnten sind castrensiani, Grenz¬ 

soldaten (die von Mussafia s. v. "lISOp gegebene Erklärung: 
fDHPD 'EMR ist nicht genau) oder überhaupt: Beamte. S. Sal- 
mas. ad script. I. p- 981 fll Aus der von Salmas. an der St. an¬ 
geführten Glosse iuavdctTWf) ivxoXevg. (luvöataQsg oi i« (ictv- 
iaztt und vtZv äqxövttop Ttgog xotig gqaxmxag o%äa>s faaxo- 
pitgvztg erklärt sich "iblMR, was im Arucb aus dem Jeruecb. 
Sanbedr. ( ^TU JHD 'Q) angeführt und durch 01QTÄ30N (smxQO- 
nog) erläutert wird. Mussafia bemerkt darüber nichts. Bustort 
denkt an iptsXXta, faciendum injungo, XvxsXsZg i. e. ol äq%ov- 
xeg, was aber nicht passt. Doch ist seine» bereits von R. Da¬ 
vid de Pomis im TT7 TOS gegebene Erklärung procurator dem 
Sinne nach richtig. Es ist IvxoXsvg, der Bevollmächtigte, als 
Stellvertreter der fehlenden Partei vor Gericht, und es hat wohl, 
wie die talniudische Form des Wortes zu verralhen scheint, auch 
eine Form evxoXäqtog*) gegeben. Auch hier bietet die talmudi- 
sche Gebrauchsweise des Wortes eine Ergänzuug, dass nämlich nicht 
blos die kaiserlichen Mandatoren, sondern jeder vou dem Beklag¬ 
ten bestellte Bevollmächtigte so genannt wurde**). 


DUM3X „Edler Sohn eines Edeln“ hervorgehoben, wie bei Eurip. tvytvijg 
xdtj fvyevütv, und in umkehrender Wendung Soph Antig. V. 38. tlV 
evycv/jg ntyvxug für iff&XuSv xuxtj. S. über das Wort weiter unten. 

*) Die vom Aruch ausgesprochene Ansicht, dass der Beklagte JJ3rU 
(possess^or, ptlTlD im Gegensatz zum pclitor V1’3nO N’BIO, y31D. Vgl. Gie¬ 
rig ad Plin. epist. VI, 2. init.) einen Bevollmächtigten stellen darf, jedoch 
nur dann, wenn cs nicht zum Schwur kommt, da dieser von ihm nicht 
geleistet werden kann, s. auch bei den Erklärern R- Nissim und R. Jom 
Toh b. Abraham zu Schcbuot (per. IV ). Bet Josef zu Tur Cboschen 
Mischp. §. 124. Vgl. ntClO MD zu Sanbedr. 1. c. Das Wort erscheint im 
Talmud Babii nicht. 

**) Die Endungen sind überhaupt in dieser spaten Sprache, beson¬ 
ders bei Uebcrtragung von römischen Elementen ins Griechische vielfa¬ 
cher Willkür ausgesetzt gewesen. Vgl. Chilmead ad Matal, p. 584 Bonn., 
der Y>Uoi>cpt 0 £ für illustris, AvyovguXiog für Augustalis anmerkt. Wenn 
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Bei der eigenthümlichen Beschaffenheit der Werke, in deren 
Reflexen sich uns das Leben und die Zeit widerspiegelt, fast immer 
nnr gelegentlich und absichtslos, nie mit der ausgesprochenen 
oder verwaltenden Absicht, darzustellen, ist cs sehr natürlich, 
dass aus den entlegensten und untergeordnetsten Gebieten oft 
Mittheilungen — springend und vereinzelt — uns begegnen, wäh¬ 
rend das für unser Interesse viel mehr im Vordergründe Stehende 
unbedacht und leer ausgeht. Der Commentator, der Lexiko¬ 
graph hat die seltsame Stellung, ein geschlossenes Bild der zu¬ 
nächst von ihm zu erörternden Einzelnhciten sich gar nicht for- 
miren zu können. Er muss ai)f Alles gefasst und eingerichtet 
sein. Da nun aber das wenigen Sterblichen gegeben ist, so tappt 
die Erklärung oft Jahrelang um ein Wort oder einen Ausdruck 
herum, nicht einmal, weil das zu erklärende Wort so fremd sich 
ansieht, dass es nicht auf ein entsprechendes lateinisches oder 
griechisches hinwiese, sondern weil er nicht erwartet, dass das 
als entsprechend erscheinende auch dem Autor einer Midrasch¬ 
sentenz bekannt oder geläufig, oder, wenn beides, in der ihn be- 


dersetbe ferner es für wahrscheinlich hält, dass Bezeichnungen von Wür¬ 
den und Aemtern, überhaupt Ehrentitel, auch als Eigennamen verwen¬ 
det wurden, so ist an die Namen 10 und ’IO, „Herr und mein Herr“, 
im Talmud zu erinnern; 10 wird auch an andere Namen angehängt, wie 
in ID’DN. Bereits früher (s. Kerem Chemed VII. p. 202.) habe ich die 
römischen Namen Domna und Domnus auf ttmD (domina) und 10 (do¬ 
minus), ersteres als Martha bekannt genug, zurückgeführt, und die An¬ 
gabe des Spartianus (c. 3 extr.) : cum amissa uxore aliam ducere vellet 
(Severus sc.), genituras sponsarum requirebat, ipse quoque matheseos pe- 
ritissimus et cum audivisset in Syria quamdam esse quae id 
geniturae haberet nt regi iungeretur, eam uxorem petiit, aus 
dem bedeutsamen, Herrschaft verkündenden Namen: Marata i. e. domina 
erklärt. Diese Marata übersetzte man in domna und gab ihr den römi¬ 
schen Namen Julia dazu. Man kürzte das Wort in domna ab, wahr¬ 
scheinlich um den Eigennamen von dem Appellativum: dominus zu unter¬ 
scheiden. Hiernach erledigen sich die von Kittershus. über die Bedeu¬ 
tung des Namens erregten Zweifel, die bereits Spanbeim widerlegt — 
S. Bellin de Ballu ad Oppian. Cyneget. I. v. 4, dessen Bemerkung, dass 
weil die Frauen den Titel domina führten, der Dichter gleichzeitig auf 
die eigentliche Bedeutung des Namens z/o'/uva als Herrin anspiele, ganz 
ungerechtfertigt erscheint. 
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scliäftigeuden Sphäre der paränetischcn oder hermeneutischen 
Thätigkeit sich für den Gebrauch sollte dargeboten haben. Dazu 
kommt noch, so lange eine ungefähre Sicherheit in der Fest¬ 
stellung des Sprachgebiets, in welchem doch zumeist die Diction 
sich bewegt, nicht erfolgt ist, der stete Zweifel an der Richtig¬ 
keit des Textes. Ist die Kritiklosigkeit, die an dem Buchstaben 
haftet und ihm sich blindlings bingiebt, an Hand und Fuss ge¬ 
lähmt, so droht der kritischen Skepsis die nicht minder grosse 
Gefahr, dass'sie, wo sie blos nicht weiss, Fehler wittert und oft 
nur dadurch in die Irre geräth, oder aus dein Texte entfernt, was 
einer weiteren Erkennluiss ab ein vollkommen Berechtigtes sich 
ergeben wird. So greifen die mannigfachsten Schwierigkeiten in¬ 
einander ein, und wenn der Ertrag eines nähern Eingehens auf die 
hier betrachteten Dinge nur der ist, dass das Schwierige an meh¬ 
reren Beispielen sich klar herausgeslellt, so ist dem zukünftigen 
Bearbeiter verwandter Aufgaben ein sicheres Fortschreiten mög¬ 
lich gemacht. Im Schemot r. sect. XXX. wird die Stelle des 
Jes. (56,1.): Wahret Milde und übet Gerechtigkeit; denn nahe ist 
die Ankunft meines Heils! den Worten Bileams (4 M. 24,17.): ich 
seh’ ihn, aber nicht jetzt, ich schaue ihn, aber er ist nicht nahe! 
gegcniibergestellt in einem Gleichnisse: Es kommt Einer in eine 
Stadt uud hört, dass tODlD’lV© bevorstehe (ITIPW, eigentlich: 
gemacht werden soll). Er gehet zu dem Tllb und fragt ihn, 
wann sie eintrete; der sagt ihm, es sei noch lange hin. Er fragt 
dann denjenigen selbst, der sie zu veranstalten hat, und bekommt 
zur Antwort, sie werde bald Statt finden. Darauf bemerkt er 
diesem: ich habe ja den TU? gefragt, und der hat erklärt, es werde 
noch lange daueru. Ja wohl! — entgeguet der Andere — Was 
kam dir auch in den Sinn, den ”7X6 zu fragen! Will er denn 
überhaupt, dass ich übe? Er weiss sehr wohl, dass 

er dabei in den Tod geht. So fragte Jisrael den Bileam: Wann 
wird das Heil kommen? Er sprach: Ich seh’ ihn, aber nicht 
jetzt; ich schaue ihn, aber er ist nicht nahe. Darauf Gott: Das 
ist auch eure Meinung? Ihr wisset nicht, dass Bileam in’s Ver¬ 
derben zu stürzen bestimmt, ist, und darum nicht will, dass mein 
Heil komme. Ihr aber sollet eurem Urahn gleichen, der gespro¬ 
chen: Auf deiu Heil holle ich, o Gott! (Jakob in seinem Segen 
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1 AI. 49, 18.). Mussafia s. v. t 6 erklärt rpTID'l rfWD WR, also 
XoidoQog, ein Sein Habsüchtiger, was hier durchaus unpassend, da 
inau sieht, es sei die Bezeichnung eines bestimmten Verhältnisses, 
nicht einer Eigenschaft. Auch ist nicht anzunehmen, dass gerade 
zu deren Bezeichnung ein griechisches Wort wäre gewählt wor- 
deu. Bei Buxtorf, der auch auf Xoidoqog räth, wird er ein ca- 
villator, scurra. Ein Wink, der mich weiterluhrle, ward mir 
in der Heranziehung von ludius, ein Gladiator, gegeben. Das 
erwünschte ludarius exislirt nicht; ludiarius, das aus einer In¬ 
schrift bei Orelli angeführt wird, erscheint nur in der allgemeinen 
Bedeutung: zu den Spielen gehörig. Es ist aber Aovddq »og; ludarii , 
gladiatores i. q. quod confectores ; v. xop(pdxvu)q e ). Sie hatten 
die wilden Thiere im Circus mit Messern zu tüdten. Dufresuc 
glossar. med. graecit. xopq>dxtwQsg, qui bestias in amphithea - 
tro confidebant; si quando enim bestiae efferatae slragem 
populo minarentur, »» immittebantur qui eos conficerent et 
oedderent. Euseb. hist. eccl. IV. c. 15. V. glossar. med. latin. s.v. 
confector. Hier ist also wieder ein Beispiel von einem durch 
den Midrasch als geläufig bezeugten Worte, das die Glossarien 
ausgelassen. — tWltO"6' l D erklärt Mussafia für: Geschenk, das 
der König an das Volk ertheilt, überhaupt: Gnaden- und Ehren¬ 
bezeugungen (TQJimirU), Buxtorf hat coelus, convenhis, 
consistorium ; woher, weiss ich nicht. Philippe d’Aquin bei dem¬ 
selben erklärt: Thiergefecht. Das von Mussafia gemeinte Wort 
ist (fiXonpia, und von ihm richtig erklärt. <piXoTi(itiG&cn von 
Gnadengeschenken ist nicht selten bei Byzantinern. So im Theo- 
phan. continuat. p. 809. Bonn: (piXotipn&stg vnd rov ßaGiXeoog 
vopitipara sxaxov , nachdem er ein Geschenk von hundert 
Goldstücken empfangen. Procop. d. bello Gotth. I, 5 (p. 27. vol.ll. 
Bonn.): XQijpactiv avtovg (ptXonpqddpevog x. %. X. — &iX6n- 
pov als ein Ehrengeschenk an den Patriarchen auf seinen Rund¬ 
reisen verzeichnet Du Cangc; qiXoup'ia verbunden mit paiov- 


*>) Die Glosse stovddoiog fand ich durch einen glücklichen Zufall 
am Rande von Mcurs. glossar. in der hiesigen königlichen Bibliothek 
handschriftlich angemerkt, und sie führte auf das Rechte bei Oufresne. 
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l*ia, einem heiterem Feste*), muss bei Constant. Porphyrog. Vor¬ 
kommen, da wahrscheinlich mit diesen Lustbarkeiten Gunstbe¬ 
zeugungen und Gnadenaktc verbunden wareu. Vergl. auch den 
Ausdruck: äno iptXotifUag ßaffiXtxijg „durch kaiserliche Huld“ 
in der Stelle des Balsamon. bei Meurs. glossar. s. v. ai>ZQXS<pccXot. 
Hiernach ist der Sinn der Midraschworte klar. Der für den 
Thierkampt und den wahrscheinlichen Tod im Amphitheater be¬ 
stimmte Confector oder jtovddQiog wünscht die Zeit einer öf¬ 
fentlichen (ptlonfita nicht herbei, weil er bei den zu dieser fest¬ 
lichen Gelegenheit veranstalteten Thiergefechten sein Leben ein- 
zubüssen Gefahr läuft. Die Bedeutung des yfovdtzQiog und der 
<piXonfiict tritt so bestimmt und scharf als stehende Bezeichnung 
fester Verhältnisse auf, dass die anderweitig nicht gesicherten und 
verzeichneten Bedeutungen beider Wörter aus dem Midrasch zu 
ziehen sind. 

Alle möglichen Verhältnisse des biblischen Alterthnras und 
der religiösen Bedürfnisse der Gegenwart werden unter dem Ein¬ 
flüsse der herrschenden Sitte aufgefasst und dargestelit. Der 
Schebuel ben Gerschom (1 Chron. 26, 24.), dessen Namen sym¬ 
bolisch gedeutet wird als eines zu Gott Bekehrten, „der über die 
Schätze gesetzt war“, bezeichnet der Talmud (Jerusch. Sanh. 
per. XI. bal. V. fol. 35. a. in der Ausgabe mit dem Comment. 
■"WO ■’JD) mit der geläufigeren Bezeichnung VnYlOTl OTHp 


*) Vgl. darüber Suid. Meurs. s. v. und Chilmead ad Malal. p. 582. 
Gelegentlich erwähne ich, dass die treffende Bemerkung Rapoport’s (Ker. 
Chemed VII. S. 201.),- dass (*fyug und nicht von der geistigen 
Grösse, sondern nur zur Unterscheidung des Aelteren vom Jüngeren bei 
Gleichnamigen gebraucht wurde, bereits von Dodwell und nach ihm von 
Humphrey Hody im append. ad Mal. p. 672 Bonn, ausgesprochen ist. 
Hier sind seine Worte: BaXtvnvtavov tov fiiydXov. Val. Magno po- 
nit interpres. Ego potius vertissem Seniore. Neque placet sane vul¬ 
garis consuetudo, qua Theodosius, Leo, Justinianus, etc. Seniores, 
Magnorum titulo solent donari: cum enim a Graecis antiquioribus fit- 
yuXoi appcllantur, designatur tantum illorum senioritas, respectu ha- 
bito ad illorum nominum Juniores impp. Tovg fuxqovg. Neque ali- 
ter quidem quam ex huiusmodi erroro videtur apud Latinos et Graecos 
rccentiores invaluisse mos istc Constantinum Seniorcm cognominc 
Magni honorandi, Quod et monitum alicubi a clariss. Dodwell. 
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anpon rvo bv * 0 >^e ^aaVQtaP , Schatzmeister im Tempel. 
(Auch in anderen Zusammensetzungen*) erscheint das Wort im 
Midrasch, und kommt auch im Syrischen nicht selten vor. Vgl. 
Michael, lex. p. 805. s. v. D)D)p) — Dass die Israeliten eben so 
willig ihr Geld zum Tempelbau wie zur Fertigung eines goldenen 
Götzen hingegeben, wird (Schemot r. sect. XLI.) mit der Bemer¬ 
kung ausgedrückt, sie glichen Einem, der erst für milde Zwecke 
( nplä ) einen Beitrag giebt, dann eben so bereitwillig fdr’s Thea¬ 
ter (Pltom Denn es galten Theater, Circus und ähnliche Lust¬ 
barkeiten für werthlos, Beschäftigung**) müssiger Köpfe. So 


*) S. die Stellen im Arucb s. v. D’Op. Die erste Stelle: fUOnJt 
)WHDBDN D’Olp scheint etwas corrupt und dafür fMfntOBDM gelesen 
werden zu müssen. 2na&<iQW>$ satelles qui spatham seu ensem gesta- 
ret. Fabrot. ad Cedren. vol. II. p. 938, Goar ad Theophan. II. p. 398: 
Gna&dQtoq. Cedren. o Gw[iuio<fvXa% £<*, satelles nuda spatha arma- 
tur. Buxt. cot. 170. führt die corrupte Lesart auf. Es waren Beamte in 
der nächsten Umgebung des Kaisers, die als Gesandte bei Friedens¬ 
schlüssen gebraucht wurden. S. d. Stelle aus Adelmus bei Meurs. a. v. 
Mit dem Ehrentitel gratiosus wird der spathartus bezeichnet im Briefe des 
Alcuin (ibid.), wo auch der Ausdruck: dilectionis tuae zu merken ist. 
Vergl. oben über äydni}. Ueber Gnddy als ’SSBD’M und ’PIBDR s. 
MussaOa s. vv. imAruch. 

**) Talm. Abod. s. fol. 18. b. wird auf den Besuch der pintOKR 
(<a<hv für cddtov), Dlp~D, Plural. JVRDpnp (Circus), der nWKntO 
(verschrieben aus mtOllOtO), P’Jlp (xt lyqyfov Jagdbelustigung) der er¬ 
ste Vers der Psalmen angewandt. Die Rücksicht indess, dass durch die 
Anwesenheit bei den Kämpfen im „Stadion“ die Rettung eines jüdischen 
zum Kampfe Verurtheilten bewerkstelligt werden könne (miJSttf OltöO 
mfflDJH HR weil er schreit, d. h. um Mitleid rufen und das Leben 

retten kann), ist nach einer daselbst ausgesprochenen Meinung bedeutsam 
genug, um dieselbe zu gestatten. In ähnlicher Weise empfiehlt Clemens 
Constit. Apostol. V. prooem. (in einer von Meurs. glossar. s. v. Xoväog 
angeführten Stelle) die von den „Gottlosen“ (vnd aGtßüv) zum Spiele 
oder Thierkampfe oder zur Arbeit in den Gruben Verurtheilten (tlg Xov- 
dov ij xXtjQCu fj fiiiaXXov) der Theilnabme (firj naqCdrßi cttiior). 
Wer im „Stadion“ sitzt, der ist ein „Blutvergiesser“ (p~t9KN3 DtSTTl 
j-sq-j -jBVj) nt nn Jerusch. Abod. s. per. I. hal. VII.) lehren die R ab¬ 
bin e n, während im civilisirten Europa die Stiergefechte noch heute zur 
Ergötzung des Volkes statt finden können. Die in beiden Talmuden (ll.ee.) 
erwähnten anderweitigen Lustbarkeiten und Schaustellungen oder Schau- 
künstler sind mir undeuüich. Nur wie die Schreibung dar 
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wird der Tänzer*) als das Niedrigste und Werlhloseste in der 
Gesellschaft bezeichnet, wie die in späteren römischen Schrift¬ 
stellern erscheinenden Samardaci **), herumziehende Gaukler, 
die allerlei Schaukünste ausführten, auch im Midrasch zur Be¬ 
zeichnung der geringsten Menschenklasse dienen***). Manches 
von den Erklären) der Byzantiner nur mit Bedenken in einer 
bestimmten, sonst unerweislichen Bedeutung anfgefasste Wort 
wird durch den Gebrauch der Midraschim in diesem Sinne über 
alle Zweifel sichergestellt. Der Vulgärgebrauch, dem diese 
folgten, so wie das Vorhandensein im Syrischen, bezeugen hin¬ 
länglich solche fragliche Angaben. Possin in seinem Glossar zum 
Pachymeres (vol. I. p. 546. Bonn.) bemerkt, dass änotpactig an 

im babylonischen Talmud schon corrumpirten Worte im Jeruschalmi lau¬ 
tet, ist kenntlich. Es sind die sigillaria, das am Schlüsse der Saturna¬ 
lien sieben Tage lang gefeierte Bilderfest und der um diese Zeit abge¬ 
haltene Bildermarkt (Macrob. Saturn. I. c. 10 und 11. extr. Suet. Nero 
c. 28.). Keinesfalls ist es eine vox fleta risus caussa, quates etiam ibidem 
sunt p’plD et p>plO (Buxt.). Die Varianten im Jeruschalmi sind zu beachten. 
Vielleicht sind einige Namen damals vielberufener Gaukler darunter. Im 
Jalk, (ad Psalm. Nr. 664.) wird in einem Gleichnisse von zwei Rin¬ 
gern,, deren einer stärker als der andere (O’^YTI '3, wofür viel¬ 
leicht '3 zn lesen ist, da sonst , J1 , '13 erwartet würde), Circus 

auch ’p~pD geschrieben, was für die Sprech- und Schreibweise beach¬ 
tenswert ist. 

*) Ira Midrasch (zu 2 Sam. 6, 20.), wo David’s Betragen bei der 
Translocation der Bundeslade getadelt, und mit dem eines D’tDD’SUt — 
wie statt D’ltDD’DIX geschrieben werden muss, ugxtgijg — verglichen 
wird. S. d. St. auch Bamidb. r. sect. IV. Sie ist aus dem Jerusch. Sukkah 
per. V. fol. 12. b. ed. Berol. Die Erklärung im fliy ]3"lp ist unrichtig. 
Mussafia s. v. D’ltOD’SIN hat bereits das Rechte. 

**) DlpTlöD (Schemot r. sect. XLVI.), wie es Buxtorf richtig er¬ 
klärt. MussaGa’s Erklärung ist verunglückt. Ueber das Wort selbst s. 
Dufresne glossar. med. lat. Er erklärt: Samardacus Afris (bei Afrikani¬ 
schen Schriftstellern der späten römischen Zeit) Impostor, morio, pla¬ 
nus (nkuvog). 

***) Für die Einwirkung der Sprachen auf einander ist ein interes¬ 
santes Beispiel das im talmudischen Idiome so häufige y^p’M, cigenll. 
J^pPK er ward verschleudert irgendwohin, kam dort an. Bei Byzanti¬ 
nern erscheint dnoßctkXtw „abreisen“, und unoßoXtj Reise, in ganz 
gleicher Uebcrtragung. Appcnd. ad Const. Porph. de cerim. I. p. 464: xal 
ikt xtktvn o ßuttdtvg änoßuXüv iv 2vgCa, unoßoXfi irjg SvqCug. 
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der Textslelle, auf die er verweist, damnatio bedeute, und fuhrt 
noch ein zweites Citat dafür an, fügt aber dann hinzu: Scio non 
esse vulgarem huius vocabuli notionem ; tarnen aliquid simile 
significare interdum, ostendunt loca classicorum auclorum, 
mlgaribus eliam lexicis relata. Mihi sufßcit Hesgchius, 
apud quem lego än6(fa<Sig, xgicic, ifjr t <pog, dixq et vetus lexi- 
con anonym, editum a Vulcanio: ctnoqxxcsig sententia. Nun 
ist aber das Wort in dem Midrasch in der Bedeutung des ver- 
urtheileudcn Spruches so üblich, dass der Aruch es an eilf Stel¬ 
len verzeichnet, (Es kommt in folgenden Verbindungen vor: 
VOOlDK sein Verdammungsurtheil sprechen, bl! ’OX tOü'lH 
gegen Jemand ein Urtheil erwirken, oder: gegen sich das Urtheil 
richten. Verschrieben kommt es in der Pesikta der. Kah. vor 
(secl. XL1V, p. 75. a. Bresl.) D^DDIDK, pOlOO 1 «, und ist auch 
im Syrischen heimisch. Michael, lex. p. 59. D^DSSX damnatio, 
condemnalio, ohne dass der griechische Ursprung angegeben 
wäre. — Die s&vqgwi, ei)%cU bei Suid., die er als sq>o6iovg 
toXg ngog egodov iovOiv tj ngog d-dvaxov bestimmt, finden sich 
im Midrasch ebenfalls, zu Psalm. 84 extr. J173 iM P’ICDDJX 

rmrrt • Dies s^vggiov gab Moscheh dem Jehudah, diesen 
Wunsch rief er ihm beim Abschiede zu. S. die Stellen bei Kü¬ 
ster das. Mussafia hat bereits das Richtige. 

Nach so zahlreichen Beispielen, in denen sich Bedeutungen 
und Wortformen seltnerer Art auch in den jüdischen Schriften 
heimisch zeigten, oder manches anderweitig nicht Bezeugte aus 
diesen übersehenen Scheuern hervorgezogen werden durfte, wird 
auch bei der nicht eben tröstlichen Gestalt der Texte, — von der 
später ein Wort zu sagen sein wird, — die Conjcctur ihr Recht 
sich nicht nehmen lassen. Manche verzweifelte Stelle wird durch 
die Wagniss einer Wortform und Erklärung derselben, die frei¬ 
lich anderweitig nicht erhärtet werden kann, deutlich, und bei 
diesem entschiedenen Gewinne ist wenigstens ein zweiter in 
Aussicht, dass die Möglichkeit eines Wortes geboten wird, wel¬ 
ches vielleicht in einer übersehenen Ecke der späteren Gräcität 
liegt oder irgendwo ebenfalls hergestellt werden muss. Im Be- 
resch. r. sect. XXXII. rälh Doeg dem Saul, dass er den Da¬ 
vid zum DUD' I 'H31 mache. Mussafia scheint an fyjTsmqg zu den- 
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ken, was nicht passt. Der' Sinn der Stelle fordert: erklär’ ihn 
für vogelfrei! und es bietet sich mit leichter Aenderung: DUO'W't, 
d. h. X'tyfLtMTÖg dar. Die ^ij/tlcc umfasste Güter und Leben. Pol- 
luc. Onomast. Vül, 22: ov XQV ^ äyvostv, 6n tyfiiciv ov ti}v 
zig XQfjfAaza fiovov ixdXovv äXXd xctl rtjv ig td Galtet. Oder 
es kann auch im engeren Sinne genommen werden: beraub’ ihn 
seiner Güter. Freilich ist mir ein Beispiel für tyfiKozdg in die¬ 
ser Form und diesem Sinne nicht bekannt. Doch darf wohl die 
Vermuthung zugelassen werden, die dem Begriffe des Wortes 
vollkommen gemäss ist. Zqiuovv scheint nämlich bona publi- 
care, cortßscare fiir drjfuovv zu bedeuten; der tyftimTtjg als Scharf¬ 
richter ist der daiog da/tiog*) des Aesch. (Eumen. 160Dind.), und die 
krelischeForm dccptcc sammtder beiPlautus erscheinenden Zamia ** ***) ) 
scheint das verbindende Mittelglied mit dem lateinischen damnare, 
das auf eine Form dapiovv^**) in der angegebenen Bedeutung 
zurückweist. An dapäv und demere ist wohl nicht zu denken. 

Einige bisher nicht richtig oder doch ungenügend erklärte 
Wörter und Stellen mögen zum Schlüsse dieses Abschnittes die¬ 
nen, und fiir die sprachliche oder sachliche Erläuterung dunkler 
Glossen einen Beitrag liefern. Manches Nalurhistorische, nament¬ 
lich Botanische, soll angefügt werden, um die Aufmerksamkeit 
der Forscher nach diesen Quellen zu lenken. Da mir eine jede 
Kenntniss dieses Wissensgebietes fehlt, so kann ich mich nur auf 
die äusserliche Zusammenstellung einiger weiterfiihrenden Anga¬ 
ben aus älteren und späteren grie chiscben und lateinischen Schrift¬ 
stellern beschränken, und mit Hinweisung auf übersehene oder 
noch nicht genug beachtete Hilfsmittel mich begnügen. Im All¬ 
gemeinen hat sich mir nach dieser Seite hin das Ergebniss gebo- 

*) Auch im Syr. ist der DVD’“ dqfttog in dieser Bedeutung vor¬ 
handen. Lorsbach Archiv I. p. 259. 

**) S. Lobeck ad Phrynich. p. 638. 

***) Das f als alternirend mit <J ist in den Lautverhältnissen so be¬ 
gründet, dass es eines besonderen Nachweises für den Wechsel nicht 
bedarf. Vgl. darüber Buttmann Lexilogus S. 220 und Salmas. exercit. Plin. 
fol. 262 u. foi. 364: „zeta in delta mutari in Latinis tralatitium est: ^ia£o( 
Ladi, ß ct£<o vado, 8£u) odo (wovon odor). Für diesen Uebergang in 
der späteren Sprachentwickelung vgl, Diez Grammatik der romanischen 
Sprachen. I. p. 228. Daher Ztj/tagxog für Demarchus bei Byzantinern. 
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Jen, dass die Angaben des R. Natan im Arucb. überall wo sie 
aus arabischen Quellen Botanisches erläutern, geoau mit den 
bei arabischen Schriftstellern, so weit diese mir in den Schriften 
des Salmasius zugänglich gewesen, und mit vielem von Sprengel 
zum Dioscorides Mitgetheillen, stimmen. Für die Erläuferung 
aus griechischen Schriftstellern bietet Mussafia meist Brauchba¬ 
res; er ist ein gelehrter Kenner der Wissenschaft seiner Zeit, 
llieilt ihr Wissen und ihre Irrthümer. Wo wenigstens Salmasius 
in den Homonym, seine Vorgänger einer Verwechslung oder eines 
Irrthums bezüchtigt, triüt sein Tadel oft auch den jüdischen 
Arzt mit. 

Ich gebe, was sich mir zufällig geboten, und im Früheren 
keine Stelle gefunden, und lehne jeden Anspruch auf Vollstän¬ 
digkeit und Pianmässigkcit nach irgend einer Seite hin ab. 
Die bequemste Ordnung für dies Aggregat von Notizen ist die 
alphabetische; doch wird, wo sich Verwandtes zusammenfindet, 
cs am bequemsten im Zusammenhänge abgethan. 

Mehr als das sachliche wird in dieser auf erschöpfendes 
F.ingeheu in den Gegenstand durchaus verzichtenden kleinen 
Sammlung vielleicht das sprachliche Interesse, wenn nicht Befrie¬ 
digung, doch manche willkommene Anregung finden, und das 
nicht eben leichte, oft nur durch glücklichen Zufall und unbe¬ 
rechenbares Zusammentreffen möglich gemachte Geschäft der rich¬ 
tigen Lesung dieser Fremdwörter wird lehrreiche Winke und for¬ 
dernde Fingeraweige an einigen Erläuterungen gewinnen können. 

KrfQR Sabb. fol. 128. a. wird ni'R so erklärt. Aruch 
und Buxtorf geben das entsprechende griechische Wort uicht 
Es ist Abrotouuin. Salmas. homou. foL 19: — Septem hyssopi 
genera facere Judaeorum Rabbinos observatum t am doctis. 
Inter üla est quod abraihum vocant. Quod esse abrotonum 
plus quam verum est vel ex indicio nominis. Abrotanum et 
Abratanum barbari dicunt. Die Schreibung mit 1 (Aboda s. 
fol. 29.) ist demnach unrichtig. An derselben Stelle (Sabbat) 
findet sich ■'“lT'J HtTD, nach dem Aruch: poKum, nach An¬ 

deren bei dems. rQD^O'ID, DlriR 1D'I0'*R ysopo, JTOTlp 'lOTTIR 
(Origanum) und nach Anderen tfUTlöD. Und das Alles sind 
Ysop-Arten. Die Worte des Salmas. (livl. fol. 43.) sind erläu- 
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lernd und vervollständigen das Gesagte: Male interpres Avicen- 
nae arabicam vocem satar jt*** reddit origanum, cum thym- 
bram significare lectio capitis ostendal ea maxime parte, 
qua dicit paris esse cum thymo potestatis. Alibi etiam scri- 
bitur ja**o*), Apud Dioscoridem arabicum exponitur &vp- 
ßQct alsatar et olvo c •9-vpß qItijs serab alsatar. Corrupta vox 
ex lat. satureja. Das ist das von Mussafia s. v. 'HDS gemeinte 
Wort und Raschi’s Glosse, Sabbat 1. c. und Aboda sar. fol. 29. a., 
wo dieselbe Stelle wiederkehrt, rWHTtP**) ist eben so genau als 
sie gewiss eines der ältesten Zeugnisse für die französische Form 
des Wortes abgiebt, so wie die talmudisclie für die arabische oder 
syrische Benennung der Satureja. Ueber sisymbrium , was nach 
Einigen beim Aruch fUf'D bedeutet, s. Plin. h. u. libr. XX. c. 91. 
und Salmas. hyl. fol. 17. Vgl. auch Or Esther. S. 206. Das eben¬ 
daselbst erscheinende NV3 als Erklärung von NfT'D ( mintha ) 
ist das arab. (nana), gleichbedeutend mit menlha, WlTO 

(s. darüber Aruch s. v. und s. v. VSPi und tOM). Es ist men- 
tha saliva, qdvodpov. Sprengel ad Diosc. III, 36. comment. p. 
511. In der Mischnah Okczin per. I, 2. erscheint es neben WO 
Tttjyavov , ruta. Für die Erläuterung von "'2TI (Sabbat 1. c.) 
dient eine Bemerkung Sprcngel’s (I. c. p. 507.), der aus Mesue 
anführt, dass die Sufa (Ljjj) i. c. vGßamog, Ysop, Blätter wie die 
hhascha ( Läl=>) habe. Dieser Name ist im Mittelalter für 
den thymus üblich. S. Aruch s. v. 'WH, der dies durch Satu. 
reja erklärt, während Mussafia diese Erklärung verwirft, und s. v. 
rPJ"lp es durch und für coronis giebt, griech. zsaävq, ein duf¬ 
tiges Kraut, damit man sich bei Tische bekränzt habe. Doch ist 
die Ansicht des Aruch keine unbegründete, da nach der Bemer- 


*) Das oder mit 2J abwechselnd ist auch sonst nicht selten; 
zizania, na ist (Tahn. Pesach. fol. 35. a.), was schon 

Mussafia richtig erkannte, zizyphion ist pDV'tö bei Ir Dawid s. v. und 
Or Esther p. 262. 

**) Vgl. R. Obadjah Bertinoro zu Schebiit per. VIII. misch. 1. und 
überhaupt Cels. hierobot. I. p, 407 sqq. bes. S. 423. 

***) 13DD, das so häufig vorkommt, und auch an der Stelle des Je- 
ruschalmi bei Aruch s. v. N’niO als “DD1D ttn~l3D1D, lautet arab. 
coriandrum S. Sprengel ad Diosc. p. 522. 
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kung Sibthorp’s bei Sprengel 1. c. der Name Ysop, zu dessen 
Gattung "'KÜTI nach dem Talmud gehört, sehr willkürlich ge¬ 
braucht wurde, und auch von der satureja graeca et iuliana , 
die keinesweges mit der des Dioscorides stimmt, vorkommt. — 
Irrig aber scheint Mussaßa M'UODOR, was im Jerusch. (Maase- 
rot per. II. extr.) vorkommt, für &(pavij auszugeben. Es erscheint 
bei Artemidor, ganz wie an der Stelle des Jerusch. (Oemai) bei 
Aruch s. v. VODDQR damit in Verbindung genannt 

werden, in den Oneirocr. I. c. 67: xetpaXco rä di xal c;a- 
(fvXtvog xal otia igl tqö< pipa (was gegen Mussaiia spricht, 
der die Stephane als ein würziges Kraut, das man an Spei¬ 
sen thue, bezeichnet) mit diesen zusammen genannt. Also 
satpvXtva sind ''TOOtOON mit Uebergang der liquidae, 2 für 
X. Dass darunter essbare Gemüse zu verstehen seien, geht 
aus der Stelle des Jerusch. Maaser. hervor: tOD '1 

■’J'JDIODR. R. Mana gab ihnen zaipvXtva zu essen. Die hier 
gelegentlich angeführten miO'fep, oft in der Mischnah, im Tal¬ 
mud und Targum erwähnt, sind xeqtaXwtd, porrum capitatum. 
V. Diosc. vX. iaTQ. II, 178**). 

Ohne in die Erörterung der Bedeutung dieses Wor¬ 
tes, inwiefern es als Olearius an einigen Talmudstellen für den mit 

# ) Wenn es erst eines Beweises für die Nothwendigkeit einer rich¬ 
tigen Lesung der Fremdwörter in den Texten, so wie in den Commen- 
taren bedürfte, so wäre das von Buxt. fol. 839. s. v. Bemerkte 

dafür ein eben so interessantes als lehrreiches Beispiel. Seine Worte sind 
genau folgende: ’NEtn storea, matta ad cubandum. Sic addneitur in 
Aruch ex Schabbas fol. 128. a., et explicatur vernacule tO’TItOC i. e. 
storea. Unde iucundus error natus in Munstero, Guidone et Schindlero, 
quod sit historia. At aliter nunc legitur in Gemara (?). Buxtorf hat 
offenbar die Talmudstelle nicht angesehen, und unbekümmert um den 
Sinn und Zusammenhang das NWTIBD des Aruch, was blos orthogra¬ 
phisch von Rasehi’s verschieden ist und als das Kraut Satureja ge¬ 

lesen werden muss, in eine Matte verwandelt, selbst also einen iucundus 
error sich zu Schulden kommen lassen, der um nichts geringer ist, als 
die Guidonische „historia“. 

**) Nicht uninteressant ist die Stelle des Dioscorides über tzquGOv, 
xaqtdv für die Angaben des Talmud Baba Kamm. fol. 82. a. über 010 
mit denen sie theilweise übereinstimmt, 


9 
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Salbeu der Badenden beschäftigten Diener erscheint*), einangehen, 
will ich einer sich mir als wahrscheinlich wenigstens lur einige 
Stellen ergebenden Deutung gedenken, die das von Rapoport Ge¬ 
gebene ergänzen mag. Au zwei Stellen (Talm. Sabb. fol. 114. a. 
und Niddah fol. 20.) ist jede Möglichkeit, an Badegewänder 
oder an mit Oel oder Salben getränkte Kleider zu denken, bei 
unbefangener Betrachtung abgeschnitten, und cs sind entschieden 
„rothe Gewänder“, die aus der Ferne kamen, gemeint. Wie oft, 
ist auch hier eine leichte Verschreibung ansunehmen, die ein seltneres 
Wort, um es in ein geläufigeres zu verwandeln, erfahren hat. 
Es scheint fTnVlN hergestellt werden zu müssen, und zwar als 
holovera , oXößijQcc, aus oXo c und vera gebildet, eig. ganz ächte, 
purpurne Gewänder, auch äXrj&tvd genannt. S. Casaub. u.Salmas. 
ad Trebell. Claud. vol. II. p. 403. Scriptt.). Es vereinfacht sich da¬ 
durch die Schwierigkeit, diese Gewänder mit den als 

oleariis in Verbindung zu bringen, und wird dem geforderten 
Sinne der Stellen vollkommen sein Recht. Da auch Tischzeuge 
von schwarzer Farbe (Niddah 1. c.) als P'V'v'IR erscheinen, so 
würde dies äXdßijQce, was an sich nicht die Farbe, sondern nur 
die Aechtheit derselben bezeichnet, hier in einem noch weiteren 
Gebrauche Vorkommen, nämlich als ächt schwarz**). 


*) S. darüber die ausführlichen Mittheiiungen Rapoport's in seinem 
Erech Millin Der hochverehrte Freund hatte die Güte, mir die von sei¬ 
nem Werke fertigen Bogen unmittelbar nach deren Vollendung einzu¬ 
schicken. 

**) S. Tosafot Sabb. 1. c. Nn ' n"l- Diese Zusammensetzung 

von griechischen und lateinischen Wörtern zu neuen Gebilden oder Miss¬ 
bildungen ist nicht einzelstehend. Vgl. dextrocherion i. e. tö%U(iov, 
ein an der rechten Hand getragenes Armband. Casaub. ad Maxim, in 
scriptt. II. p. 22. Ebenso ist %UQOfJ.avi,xdv mit manica zusammengesetzt, 
das Haudeisen, N’pMIVS. (Die Stelle des Arüch s. v. aus der Pesikta 
findet sich eben so im Jerusch. Sanh. ppn hal. 2.) Buxtorf will col. 
1095 das Wort emendiren, und erklärt es col. 1100 nach Guido richtig, 
ohne es zu erkennen. Das Richtige giebt schon Mussafia. Han latinisirte 
griechische Formen und gräcisirte Lateinisches, mit gleicher Barbarei auf 
beiden Seiten; 5 p aXoevuv ward aus falsare, (in den Akten des Nicäni- 
schen Conciliums bei Neander KG. III. S. 302, Anm. 3.) plasmare und 
plasmator hat Tertull. adv. Jud. c. 13. und 2; nqaiSlvti) aus praedari 
hat Mal. Chronogr. p. 312; das. auch TiQuläa, und vieles Andere. 
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Mif dieser Auffassung von alydtvov als purpurfarbig ist auch 
einer anderen dunklen Stelle vielleicht beizukommen, die im Tal¬ 
mud Jeruschalmi und aus ihm im Midrasch vorkommt, und an 
welcher, wie es scheint, dies griechische Wort selbst sich findet. 
Jerusch. Sabbat per. II hal. 3. wild über das Tachasch (2 M. 25, 5. 
DWin nmit) gesprochen. Nach einer Meinung ,171 nach 

einer anderen pilOp^J. Wiederholt sind die Worte im Midr. 
zu Kohel. (HW DD 1, 9.), nur dass für sich piUS^N, 

und statt sich p^O^J findet, und Beresch. r. sect. XX. 

in Bezug auf die ledernen Gewänder der ersten Menschen (1 M. 
3, 21.), hier wird p3DpH?3 genannt. Eine Farbe soll nach al¬ 
len diesen Meinungen durch die Bezeichnung der Tachaschfelle 
ausgedrückt werden. Die Form p3^i3 scheint corrumpirt, ist 
aber wohl nicht mit Mussafia in J’lCMp v ', wie er dasselbe im Mi¬ 
drasch zu Esther (1,6) emendirt, zu verändern, sondern leich¬ 
ter in p3D3 , '\ d. i. tavdivov- Das 3'' fiel wegen seiner Aehn- 
lichkeit mit D vor diesem leicht beim Abschreiben aus. Hiernach 
ist auch in der Pesikta der. Kalt. (sect. XXXIII.), wo dieselbe 
Stelle sich findet, für ]3^KD zu verbessern: p3 1 t33 v '. Es bedeutet 
aber Xavdov für lavd-lg violett, quod violae (i'ov) colorem 
refert. Unde ianthinae vestes. Hesych. Xavd-ov ävdog xal 
XQtöfMX n noQfpvqosiSiq. Sahnas, exercit. fol. 815, A.*) Die Form 
ist nun vielleicht, wenn sie nicht den anderen Stellen confornt 
verbessert werden muss, aXijdivcc, purpurroth, und yaXaiiva 
neben yaXaxnvä wären dann milchfarbig**). Dieser weissen 
Gewänder haben sich nach der Meinung des H. Jehoschua ben 
Lewi die Erstgeborenen beim Opferdienst, dessen sie bis zur Er¬ 
wählung des Lewitenstammes warteten, bedient, wie es etwa von 
Moscheh heisst, dass er vor der Einsetzung des Aharon in seiue 


üeber oXößtjqa vgl. noch Append. ad Constant. de cerim. p. 469. Bonn. 
bkößtjQU läget, und Reislie im Cominent. p 555, der ifievßo&a als 
pseudoalethina erklärt, unächt rotlie, eigcntl. Falschechte! Solche Zu¬ 
sammensetzungen und Uebertragungen durfte man wagen! 

*) Vgl. das. über anthinac vestes und paederobaphinae den index. 

**) Kür die Form ohne x vgl. die Emendation Dindorfs in Oppian. 
Cyncg. III, 478, der für das in den Vers nicht passende ya).uxTOj(()6tg 
— yaXaroxQÖtg liest. S. dens. ad Aristophan. fragm. p. 231. 

9 * 
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Würde in weissen Priesterkleidern fungirt habe. (S. Pesikta der. 
Kah. sect. XIV.). Doch darf auch noch einer anderen Möglich¬ 
keit Erwähnung geschehen. Von xaXXce'ivog, einer offenbar nur 
aus xsXaivog gebildeten Form, führt Meurs. im glossar. noch die 
Nebenformen yaXd'ivov und yaXui^ov auf, in der Bedeutung: 
caeruleus, venetus. Etymolog, anctor: ev&a xai zd xaXXaivov. 
igl di zd xqMficc ävÖ-rjqdv q zd ßsvszov ovzto Xeydftevov. Vgl. 
das. die Stelle aus Demophil, in Ptolem. Apotelesm.: — d Zsvg 
(xvQievsi) yahxtQovdtjg (xQOiäg) im zd Xsvxov (jsnovßijg', ya- 
Xadiö im Spätgriechischen fuhrt Crus, in der Turcogr. 1. II. an. 
Es wäre also vielleicht dieses yaXattflV, die bläuliche 

Farbe. — Jedenfalls ist durch diese Glosse das von Mussafia 
bereits erkannte, aber von seinen Nachfolgern unverstandene 
erklärt (Nedar. 41 u. sonst.), das weder einen Stoff, noch 
eine Pflanze bezeichnet, sondern die blaue Farbe, vom Aruch als 
Indigoblau bestimmt. Für xsXaivov sprach man auch xeXaiXov, 
und durch die zufällige Trennung des Wortes in zwei dachte 
man, durch verleitet, an einen Baum oder eine Staude*). 
Betrug, der mit dem rfon, dem vorschriftsmässig gebotenen, ge¬ 
trieben wurde, veraulasste, diese indigoblau gefärbte Wolle für 
jenes zu verkaufen. Noch eines anderen Wortes, das eine Farbe 
bedeutet, und von den Auslegern nicht richtig erklärt scheint, sei 
hier gedacht. An der erwähnten Stelle des Midrasch zu Kohelet 
heisst es, dass in Zukunft eine Umwandlung der Geschöpfe statt- 
findeit werde, und von dem Wolfe, den inan werde scheeren 
können, würden von dem Hunde aber gewonnen 

werden. Ersteres Wort bezeichnet offenbar Milesische Gewänder, 
die oft vorkommenden n^D ^3, Nrfr'OT eine Stola 

von Milet, worüber bereits in Or Esther S. 113 Näheres ange¬ 
geben ist. Das zweite Wort erklärt sich vielleicht durch 

die galbina rasa bei Juvenal. II, 97. gelbes weich wollenes Ge¬ 
wand, und wäre dann mit Rücksicht auf die Form galbanatus 
bei Martial. 3, 82, 5. wo es: „in weiche Gewänder weibisch ge- 

*) Hiernach erledigt sich Alles von Landau in seinem Aruch s. v. 
tonn Vermuthete als unhaltbar. Es hat mit gewiss eine glei¬ 

che ßewandniss, nur dass ich das entsprechende Wort noch nicht er¬ 
kannt. Vgl. ßoehart. hieroz. II, p. 357. 
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hüllt“, bedeutet, wohl zu schreiben. (Ueber galbeus und 

galbinus in der Bedeutung des griechischen yr}Mqov vgl. Salmas. 
ad Lamprid. Sevcr. c. 41. vol. I. p. 986. scriptt. und Heinrich zum 
Juvcnal. 1. c.). Jedenfalls ist bei der Dunkelheit, die über dieses 
Wort auch in seiner Gebrauchsweise bei römischen Schriftstel¬ 
lern zu herrschen scheint, die Stelle des Midrasch nicht ausser 
Acht zu lassen. 

pbprODN soll nach Rapoport (Erech Millin s. v. p. 122.) 
äpßQaxiov (?) sein, in der Bedeutung: Etwas, das über dem 
Arme getragen wird. Gerade bei diesem Worte zeigt sich die 
Nothwendigkeit, der talmudischen Form, namentlich bei seltner 
vorkommenden Wörtern, besondere Aufmerksamkeit zu gönnen, 
und sie als einzigen Fingerzeig so lange unerbittlich feslzuhal- 
ten, bis sich das genau Entsprechende findet. pbpVQQR ist 
ipßovqtxhov, imburuclum bei Meurs., gleichbedeutend mit ßov- 
qiX<xXia*), burichalia (dies scheint das '^pTQ des Aruch zu sein) 
instrata equorum , also Pferdedecken, in ziemlich genauer Ucbcr- 
einstimmung mit der vom Aruch überlieferten Erklärung als 
nU> r T* bzt n'D'HD. In der Stelle des Gregor. Nazianz. bei Meurs. 
stehen ßovqtxdXia neben seidenen, linnenen und wollenen Gewän¬ 
dern. Die Bedeutung: instrata equorum wird also durch den tal- 
mudischcn Gebrauch und die richtige Erklärung des Aruch unterstützt. 

DDR die Elle, erscheint mit einigen Beisätzen adjectivischer 
Natur, die noch nicht erkannt sind. HQTU DDR (Talra. Sebach. 
62. b.) ist eine genaue Elle ohne allen Ueberschuss. Die Lesart 
mit 1 hat Aruch (D*U 5.), während in unseren Ausgaben ein 1 statt 
dessen erscheint. Die groma**) als Messstange der Agrimensoren, 

*) ßovqi)rog buricus, equus; Sahnas, ad Heliogab. c. 22. (p. 846. I. 
scriptt.) bemerkt: Porphyr io mannos et burdos et burichos appellari notat. 
Daher ifißovgCxhov auch den Sattel, selta equestris, bedeutet. S. Meurs. 
Gelegentlich erwähnt sei hier die Glosse des Hesych.: ßagiyog uqvtg 
zur Beachtung für das im Targum für nny und sonst im Talmud (Sabb. 
fol. 162, a.) vorkommende WTO Bock. Ob das Wort aus dem Semiti¬ 
schen ins Griechische oder umgekehrt, in der bei dem erwähnten Glos- 
sographen angegebenen Bedeutung eingewandert sei, ist auch hier fraglich. 

**) Tqwfia ist nach Salmas. excrcit. fol. 472. f. das griechische 
yvuiftwv, wie crepus, wovon crepusculutn, aus xvfqiag, merus aus pdvof, 
dirae aus düvut geworden. Wie der yvwfiwv in der Mitte der Son- 
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gromatici) ist wohl ab die korrekteste Messbestinnnung geläufig 
gewesen, und hat jene Bezeichnung veranlasst. Man sagte in 
ganz ähnlicher Weise degrumare vias *), genau einen Raum ver¬ 
messen und vertheilen, wie es die castrorum metatores getliau. 
Wahrscheinlich ist auch plDITU (Baba batra 88. b.), der Zu¬ 
schlag zu dem genauen Gewichte, was im Aruch damit in Ver¬ 
bindung gebracht wird, davon ebenfalls abzulciten, und cs wäre 
möglich, dass D“13 in dem häufigerscheinenden Sinne: etwas ver¬ 
ursachen, Schuld au Etwas haben, ebenfalls auf dieses eingebür¬ 
gerte Fremdwort zurückgeht, eigentlich:- das Ucbcrgewicht geben, 
die in der gleichen Schwebe befindliche Sache nach einer Seite 
hin durch zugelegte Gewichte neigen. Es würde dann der Aus¬ 
druck mit den ebenfalls vom Abwägen entlehnten Redensarten: 
tPHDiH (i"Din, rfOl ^D^, 9 *) die Schale des Verdienstes oder der 
Schuld zum Sinken bringen, den Ausschlag für Freisprechung 
oder Verdammung geben), überhaupt: entscheiden (bei Stimmen¬ 
gleichheit durch eine Stimme), zusaminengestellt werden müssen. 

PDpltD, pDyitD iTOR (Die Stellen s. bei Aruch und aus ihm 
bei Buxtorf). Die Bedeutung ist klar: ein Bau, der den Tem- 
pelrauin (Hechal) vom Allerheiligsten trennte, und eine Elle breit 
war. 1 Ein neuerer Versuch zur Erklärung dieses Wortes durch 
Bepanzcrung, Schutzwehr scheint unpassend: Es ist 
wohl -d-Qiyxög, eine Ummauerung aus Stein und Holz, io jieq't- 
(pQaypa xov otseöV, <gt<pdvi\, (uxqov zeiytov, neqißolog (Suid.). 
Vgl. Rigalt. ad Artemidor. Oneirocr. p. XC1V. (ed. Reiff p. 75. 
vol. II.), und die verschiedene Schreibung des Wortes***) in den 
Handschriften bei Hemslerh. ad Jul. Poll. Ouom. I. sect. 225 u. 

nenubr, so habe sich die groiua in der Mitte des zu vermessenden La¬ 
gerraumes befunden. Ueber die ytcuduiiui, grumatici (die mniElD 
der Mischnah Erubin fol. 52. b.) und die verschiedenen Messinstrumente 
vgl. das,, was Alles für die Erläuterung der einschlägigen talmudischen 
Materien in dem gedachten Tractate zu beachten ist. 

*) Salmas. 1. c. fol. 576. 

*') Ein überhaupt geläufiges Bild. Vergl. Plin. epist. IX, 9. quam 
pari libra gravitas comitasque. 

***) Die Form d’qtyyov giebt Nicet. Choniata de Manuele Comn. 
libr. III. p. 138. Bonn: tdv-^vyxtlfitvov ifi axrjvg-d’qhyyov, durch sae- 
pem in der lateinischen Version ausgedrückt. 
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VII, 120. Der N>Laut ist in der Form, wie die Misclinah (Mid- 
dot IV und Talm. Joma fol. 51. a., so wie Jerusch. Kilaj. per. 

VIII. extr.) sie giebt, ausgefallen und p, wie häufig, an das ganze 
griechische Wort gehängt: %)-qix6g mit p. 

PP’QY» DDR wird itn Ber. r. sect. XXXI. zur Bezeichnung der 
Ellen, nach welchen die Arche gebaut war, und die als Vorbild für die 
im Propheten Jecheskel genannten dienten, gebraucht. Die Stelle ist 
undeutlich, scheint fehlerhaft, und die Ausleger machen verzweifelte 
Versuche. Auch das hier zu Bietende soll nur eine entfernte Möglich¬ 
keit zur Erklärung eröffnen. Die Bezeichnung pp"QTI ist offenbar 
als an rDVl (Arche) anklingend gewählt, und man müsste dies sonst 
nicht vorkommende Wort: , dyßtxöv oder &rjßäixov lesen. Dem¬ 
nach dürfte vielleicht in der Stelle eine Bestätigung der von Böckh 
(Metrologische Untersuchungen S. 226.) nachgewiesenen heiligen 
Elle der Aegypter enthalten sein, inwiefern nämlich die Elle als 
thebaische hier erschiene. (Ueber die heilige Elle bei den Juden 
s. das. S. 265.) 

CD (S. Aruch s. v. 5.): VlNKOK? rUinnnn TD 1 ?, Mussafia 
scheint an ßä&oq zu denken, da er es aus dem Griechischen als 
„einen tiefen Ort“ erklärt. Es ist ßixtjg, auch ßahyg geschrie¬ 
ben, crypta, subterraneus locus. Salmas. exercit. fol. 850. 

KCQ (Aruch s. v. 02, und Mussafia geben es für das latei¬ 
nische vas aus) Talm. Menach. fol. 7. ist schon von Buxt. rich¬ 
tig als ßrjaa erkannt. S. Athen. XL c. 27 : TWxyqtov naq' hiXegaw 
ßqsvOt Txkwcvxsqov ix toüv xixtu) psqüv, igsvwpivov avtadsv, 
also ein oben eng zulaufendes, unten breites Trinkgefäss. 

pDVD wird in der Mischnah (Kilajim per. IX. Mischn. 7.) 
als eine aus Wollstoff verfertigte Bekleidung erwähnt. Die Er¬ 
läuterung im Jeruschalmi zur Stelle ist leider selbst einer Erklä¬ 
rung bedürftig. Zunächst scheint an die Bardaici cuculli (Ca¬ 
pitol. Pertinax. c. 8.) gedacht werden zu müssen, ein wollenes Ge¬ 
wand, das mit einer Kappe versehen war, nach Casaub. aus 
Gallien, nach Salmas. aus Illyrien nach Rom eingefuhrt. Für 
Letzteres führt derselbe die Angabe des Ptolemäus an, der die Bardei 
nach Dalmatien versetzt, wie denn auch in der Mischnah mit die¬ 
sen pOTQ zusammen P^BD^I genannt werden, dalmaticae (die 
auch bei Capitolin. kurz vorher Vorkommen: lacernas et chiro- 
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dotas Dalmatarum). Eine andere Form für bardaici, und 
zwar eine der lateinischen noch näher kommende ist viel¬ 
leicht das im Jeruschalmi erwähnte tOpTYQ, welches Mussafia 
im Arucli nachträgt, und, wie es scheint, aus einer von ihm sta- 
tuirten Form viridicus erklärt, grüne Gewänder. Doch dürfte die 
hier gegebene natürlicher sein. Ueber den schwankenden Sprach¬ 
gebrauch, der cucullus von Kopf- und Fussbedeckung braucht, 
spricht das. Salmas., und sind seine Bemerkungen für die Erklä¬ 
rung der Mischnah zu beachten. Denn die ebendaselbst erwähu- 
ten py>Dn nffoOD sind Schuhe aus ntXog, Filzschuhe, während 
dies gewöhnlich von dem Hule gebraucht wird. Mussafia scheint 
an pannus zu -denken, wogegen der Zusammenhang, der von 
gröberen und feineren Gewändern aus Filz und ähnlichem Woll¬ 
stoffe handelt, sprechen würde. Aber noch eine andere Art von 
Stoffen an derselben Stelle, die im Arucli vorkommt, fordert Be¬ 
achtung, und auch sie scheint in dem Wortvorrathe der späten 
griechischen Zeit ihre Erledigung zu finden. Dort ist nämlich 
für pO"Q, was in unseren Ausgaben neben den erklärten pO*TQ 
genannt wird, pO"Q geschrieben. Für die Erklärung desselben 
erweist sich eine von Rapoport im Erech Millin (s. v. lOYlR) 
geäusserte Bemerkung fruchtbarer, als vielleicht iiir das Wort 
selbst, zu dessen Erläuterung er sie zunächst hingestellt. Die mit 
treffendem Blicke vermuthete Weglassung des K-Lautes am An¬ 
fänge der Wörter bei der Uebertragung in die Aramäische Sprech¬ 
weise (wie z. B. Rffey, D^IDR für xcctdXvffig Wirlhshaus) 
sucht bereits Salmas. 4 ) im Lateinischen selbst festzusteilen. Diese 

*) 1. c. p. 551. vol. I. scriptt. Ich gebe die ohnedies mit dem hier 
besprochenen zusammengehörige Stelle ausführlich: — Ceterum cucullos 
etiam pedum invenio appetlatos, qui cucullopedones et pedocuculli dicc- 
bantur. Horum habetur mentio in Notis Tironis et Senecac. Sic Grae- 
cis nXXog et pedum et capitis dicitur. Hesiodus : 

KtcpttXiJißt 6 vjrtq&iv 
miov t%uv «ffxjjro'v. 

KufuXuvxiov exponunt Grammatici. diininutivum niXiov, undc pileum La- 
tinis. Apud eundem Hesiodum nlXot etiam sunt pedules. Similiter La- 
tinis cudo utrumque signifleabat et galcrum vel pileum et pedule. Nam 
cudo cst mXog a cudendo; cudere autem cst ferire et hindere, liinc 
quod tundendo et feriendo ex pilis coactis et conciliatis quasi euderentur. 
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Abwei'fuiig des Consonanlcn am Anfänge des Wortes als zulässig 
angenommen, ergiebt sieh für pD*Q xaßccSfjg, xaßdßiov j xaß- 
ßadixi, in welchen verschiedenen Formen das Wort bei Dufresne 
(glossar. graec.) vorkommt, vestimenli virilis species, nach Tzetz. 
chil. 12. V- 792. von dem Perserkönige Cabades so genannt, 
eine Ableitung, die Salmas. (ad Vopisc. Aurel, p. 544.) als abge¬ 
schmackt verwirft: appellatum enim xdnna et xannadiov quod 
duos haberet in capite apices, in modum literae cappa ut 
scribit Isidorus. S. auch Meurs. im glossar. Doch ist auch 
diese Etymologie nicht befriedigend. Vielleicht ist xandGiov und 
xanov^toy (s. Salmas. 1. c.) sainuit den erwähnten Formen von 
caput abzuleiten, wofür namentlich xcmov&ov zu sprechen 
scheint, was mit einer Kopfbedeckung versehen ist, caputium, 
wovon capotte, Kapuze. (S. Dufresne gloss. lat. s. v. caputium 
u. capuzeim. Vgl. oben S.62. t6qt£ci) In ganz ähnlicher Weise ist, 
was hier gelegentlich mit abgelhan sein mag, oxovQT&a, das 
Meurs. im glossar. s. v. povvtßqog flagellum , für ßovvevqog aus 
folgender Glosse anführt: äßdijgj pdgd-, ßoviltvqogj povvsßqog 
(vgl. oben S. 47. pccßqog für upavqog, p ist für ß gesetzt, wie in 
ßspßqavov für pspßqavov. S. Salmas. ad Adrian. I. p. 27; und 
sonst.) GxovqtUct , aus scorlea entstanden. Die Mischnah und 
der Talmud haben die Form iTlOHpD (s. Aruch und Mussafia 
das.) in der bestimmten Bedeutung der ledernen Bekleidung, de¬ 
ren sich die Handwerker bei ihrer Arbeit bedienten, erhalten. 
Vgl. die Erklärer zu Nedarim. fol. 55. b. (Scorteas legte man bei 
drohendem Hagelwetter an. Senec. nat. quaest. IV, 6.) Aus dieser 
Bedeutung, so wie aus der spätgriechiscbeu Form mit £ erklärt 
sich unser deutsches: Schurz, Schürze, Schurzfell, was tautolo- 
giscli gebildet, Ursprung und Grundbedeutung enthält. Dies 1c- 

dicti cudones. Udones [amen pro cudonibns de pedulibus dixerc. Sed 
udo et cudo idem. Sic Aulon et Caulon dicebatur, Cosroena provincia 
et Osroena, Cosroes et Osroüs. Nec in nominibus tantuni syriacis hoc 
usurparunt, sed passim etiain in latinis, ut alibi observainus. Udones igi- 
tur pro cudonibus quod ex coactili Gebant non lana sed hircorum piio 
(Hiergegen scheint das gewiss vollgiltigc Zeugniss der Mischnah zu strei¬ 
ten, die sie als wollene Stoffe allein in Betracht zieht.) et quasi suc- 
cudebantur etc. Die Richtigkeit der Ableitung sei dahingestellt. Die 
Thatsache ist eine durch die Nomm. pr. gesicherte. 



138 


derne Gewand um nehmen oder vorbinden hiess: sich schürfen, 
dann bekam dies „schönen“ überhaupt die Bedeutung: ombin- 
den, dann knüpfen. Die Vermittelung der Bedeutungen und die 
Etymologie des Wortes scheint bei Adelnng nicht richtig*). Das 
ans Ber. r. sed. XLVI. im Aruch angeführte pTTpO und die Va¬ 
riante ixynpmp ist scordiscus, corktm crudvm in den Glos¬ 
sen des Isidor. (S. Voss, de vitiis p. 595.), wovon scordiscalc 
Ledersattel. Es bedentet an der Midraschstelle einen „Leder- 
schuh". wie Mussafia richtig errathen. Noch eines anderen ähn¬ 
lich gebildeten Wortes, wobei Meurs. sich verlegen anstellt, sei 
hier gedacht. xapz£a wird von ihm im glossar. s. v. pectmia 
erklärt. In der einen von ihm angeführten Glosse wird es nach 
der allgemeinen Bestimmung unter ipvXttypiva n,gdypaza be¬ 
fasst, in der anderen mit dem-Zusätze rjyovv mit eini¬ 

gen Geldsorten genannt. Es scheint nichts Anderes als Charta 
in der Bedeutung von Schuldverschreibungen, also Papieren, die 
mit Geld zusammen ihres Werthes wegen aufbewalirt wurden, 
nVÄDE' im talmudischen Sprachgebrauchs Charta in diesem 
Sinne hat der Jernschalmi und Midrasch, s. Aruch s. v. DtOlp 
II. Das yagriov bei Meurs. scheint keineswegs mit yagrdgtovt 
gall. quartier zusammenzugehören als scutulum quadratum. 
sondern wie Charta plumbea bei Sueton. Nero c. 20. als dünne 
Bleiplatte vorkommt, ( vgl. das. Casaub. und Ernesti, der, was die 
hier ausgesprochene Meinung bestätigt, die Stellen aus Anastas., 
die Meurs. citirt, für denselben Gebrauch anführt) so hat auch die 
Diminutivform dieselbe Bedeutung. 

Sollte die Lesart pO”D die richtige sein, so ist vielleicht die 
Verweisung auf Festes burrae, byrrae oder birrae rin fordern¬ 
der Fingerzeig, Kleider von grobem Wollzeuge, roth gefärbt, 


*) Die anderen an d. St. Nedarim erwähnten Kleidungsstücke ver¬ 
dienen ebenfalls Aufmerksamkeit. hri>B3N sind Filzschuhe, impilia. S. 
Or Esther S. 15. sind vielleicht nCitra Filzdecken oder -kleider, 

wenn es nicht feminalia heissen muss; s. das. S. 193 und über 

pilum S. 185. Vielleicht ist die einfache Form des ver¬ 

längerten xaptkavxiov bei Byzantinern, eine Kopfbedeckung ans Fils. 
S. Meurs. Die verunglückten Erklärungsversuche bezeugen genugsam 
noch ausser der barbarischen Form des Wortes seinen fremden Ursprung. 



uud zwar uacli Saluias. (Scriptt. II. p. 563 und 863.) eben von 
der Farbe, — byrrus soll von jrvdQog gebildet sein — so be¬ 
nannt, oder uacli der von demselben (p. 863. b.) gemachten Un¬ 
terscheidung von den burris, die langhaarige zottige Gewänder 
bezeichnten: Celerum burrus Latinis etiant pro hispido et 
villoso , dem griechischen ßtqqog entsprechend, bei Hesycb. 
ßtßqov daov. 

E’KO wird an der Stelle ßerach. 40. a. von Raschi anl' 
Ü’ETD (Rieht.5.) zuriickgelührl: t£?EO hiesse demnach: 

liier bedarf es weiter keinen Aufenthaltes. Begründeter erscheint 
die Erklärung im Aruch: ]rsh IDE? WZ HD.“? Dl? “DT ‘PD 

K?EO IDE? p:m TOD Alles, was zum Brote ge¬ 

gessen wird, heisst' E?EQ , in der Mischnahsprache Xanad-ov 
(S. oben S. 100 Anm.) und in der Sprache der Rabbinen (des Tal¬ 
mud) E?EO. Dioscorid. (vX. Icctq. III. c. 46. p. 395. Spreng.), 
wo er über das jvyyavov äyqiov (ruta sylvestris, DTD. S. oben ) 
spricht, bemerkt: KaXovGi dt nveg ctitö "AqpaXct, 2 vqoi ßij- 
aaaä. Im Index 111. (vol. II. p. 693.) fuhrt Sprengel die syri¬ 
sche Form NE?EO peganum hartnala auf. Zu feinem Brote — 
ist der Sinn der Stelle — bedarf es nicht erst des bei gewöhn¬ 
lichem nöthigen Salzes oder irgend eines Krautes zur Zuspeise, 
lu diesem Sinne hat es denn auch das Targum zu Job ( 6, 6.) 
in den vom Aruch angezogeuen Worten*). 

TDU Gummi ist anzumerken wegen der dem Lateinischen 
namentlich so genau entsprechenden Form, da sonst DIDIp**) üb¬ 
lich ist, cummis, pog und zwar an einer an sich nicht unin¬ 
teressanten Stelle Jerusch. Sabb. per. "VII. hal. 2. (fol. 28. Berol.) 
1/D1J DHS?D1 TJäp 01tS?D DTI pVnp iD'll iflSD TOT pH : Wer am 
Sabbat einen Schwamm ( anöyyog ) oder Gummi oder Korallen 
abschneidet, ist schuldig, sowohl als Einer, der abmähet, wie auch 
als Einer, der pflanzt. Inwiefern das Abgeschnittene sich rege- 
ncrirle, ist er als der Urheber zweier verbotener Arbeiten anzu- 
seheu. I^Tlp für xoqccXXiov hat auch Michael, lex. syr. pag. 

*) Gerade dieser Erklärung des Aruch erwähnt Buxt. s. v. nicht. 

**) Bei Michael, lex. p. 831 scheint für DIOTp gummis arabica DIDip 
nach der in der Mischnah und Talmud herrschenden Weise geschrieben 
werden su müssen. 
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831. aus Bar Bahlul. Auch hierfür erscheint sonst der aramäi¬ 
sche Namen RrPöD, Rosch hasch, fol. 23. als gleichbedeutend 
mit *) gebraucht, und von Raschi erklärt, als eine Art Ge¬ 

wächs PD), „das inVMeere entsteht und Koralle (l^RTIp) heisst.“ 
■'JH. S. d. Stellen im Aruch. Es ist yvqya9-oq ein Korb, 
auch ein Netz, worüber Casaub. ad Athen. I. c. 6: (Schweigh. 
Animadv. I. p. 58.) yvqyaO-oq proprie dicuntur relicula, qui- 
bus usi veleres in portando pane et aliis id genus. Er ver¬ 
weist auf seine Anmerk. zu Theophr. charact. p. 297. 

OD"U bezeichnet in einer Stelle des Jelamdenn das kleinste 
Gewicht, das Gramma, den vierundzwanzigsten Theil einer Unze, 
yqappuQiov, scrupulus. S. Mussafia. Michael.- lex. syr. p. 171. 
hat RDDITU quartae pars zuzae, id. et i. q, 

RD~lp **) Bar Bahlul. Dies RDIp ist quarta , häufig im 
Jeruschalmi als tü“lp, (S. Buxt. col. 2131.) zur Bezeichnung einer 
kleinsten Münze; so Peah per. VIII: mmbrb 1Q"1 


*) Nicht also erst die späteren Rabbinen, sondern schon der Talmud 
hat die ausdrückliche Erklärung der rätselhaften durch Koral¬ 

len. (Vgl. über Almugim Ritter Erdkunde Band XIV. S. 404, der sich 
für Sandelholz entscheidet.) Die Uebersetzung des Syrers zu 1 Kön. 10, 
12, in welcher ’UJ) durch XniD’pl ttD’p wiedergegeben wird, 

ist also nicht „opus ligneum (Gesen. thes. p. 93, der dies fMVD’p auf 
RD’p zurückzuführen scheint, wobei das voraustehende ND’p vielleicht 
unbeachtet geblieben), sondern in Uebereinstimmung mit der angeführten 
talmudischen, offenbar verbreiteten Tradition, dass Korallen gemeint seien. 
Das Unhaltbare dieser Auffassung zeigt Gesenius: sed haec ligna non 
sunt et e mari rubro et mediterraneo demum ad Indos deportabantur. 
Es sind dies übrigens die Worte des Celsius im hierobot. I. p. 178.) 
Demnach ist ttmD’p eine blosse andere Form von NJY’DD nach der häu¬ 
fig wiederkehrendcn Lautverwandlung im Syrischen und Chaldäischen. 
Wie es scheint, lag dem Aruch (s. v. fUO’ttfp) noch eine andere Schrei¬ 
bung im Beresch. r. sect. LXXIX. vor, denn gemeint ist an der, in un¬ 
seren Ausgaben sichtlich corrumpirten und gekürzten Stelle unser Wort. 
Merkwürdig bleibt jedenfalls diese Erklärung, und die ganze Stelle des 
Talmud mit ihrer Aufzählung der verschiedenen Cederarten, so wie der 
Beschreibung der Korallenfischerei ist eine nähere Untersuchung werth. 
Einiges wird im Folgenden angeführt und erläutert. Auch die von Mi¬ 
chael. lex. syr. p. 426. mitgelheilten Können: corallium und Ü3DD 

margaritac, corallium aus Bar Bahlul sind nicht zu übersehen. 

**) Vgl. Tosefta Baba batra. c. VI: Dffllp IHtl IWOtW nDOtüö “HK. 
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inp in rransm • Er gab 8 einen Schülern ein Zeichen, 

und sie führten ihn in ein Wirthsliaus (xanijktZov, xami.lv) und 
liessen ihn dort ein Kart ausgeben. Unser Karat, franz. carat, 
Edelstein- und Perlengewicht von vier Gran, scheint aus dieser 
syrische«! Form des lateinischen quarta entstanden, was für die 
Geschichte der Verwandlung und Wanderung solcher Bezeich¬ 
nungen des Handelsverkehrs beachtungswerth ist. Man schrieb Dip, 
Kart und las das Wort, als wäre es semitisch, mit zwei Voka¬ 
len : Karat. Es scheint diese Form in der angegebenen Weise er¬ 
klärt werden zu müssen, wenn 'auch D~Pp, Dllp als xeqdtiov 
(HIT! bü ) zu erklären sein mag. 

pSTI wird Talm. Ir. Sabb. fol. 65. als Gewürzholz erwähnt, ■ 
und zwar als gleichbedeutend mit Ingwer, b'QäJl (Sangbil). Die 
Worte des Aruch s. v. VoiüT sind als ein älteres mittelalterliches 
Zeugniss nicht uninteressant: „Darzin sind Gewürzhölzer, die aus 
dem Lande Sin kommen, von scharfem Gesckmacke und dem 
Kinnamon ähnlich. Das Sangbil gleicht Holzstücken und es ist 
das Zinzibro (Dieselbe Form hat sein Zeitgenosse Raschi. Vgl. 
Or Esther S. 73.). Darzin ist arabisch ]Ut6), sieht aus 

wie Baumrinde und ist rolh, und es ist das Kinnamomon 
().“ — Die im Targum zum II. L. 4,9. angeführten Sang- 
bilhölzer, deren sich Salomon zum Tempelbau bedient haben soll, 
können, wie schon Mussafia richtig bemerkt, nicht mit dem Gewürze 
identisch sein; „denn das Sangbil, das zu den Würzarten gehört, 
ist kein Baum, sondern die Wurzel eines Krautes.“ Wahrschein¬ 
lich ist b'QJUl an dieser Stelle verschrieben, und dafür *?D31 zu 
lesen, Sandelholz**). Der Targumist nennt noch zwei Baumarten, 

*) S Zunz Zur Geschichte und Literatur S. 545 und nach ihm Cas¬ 
sel (Art. Juden S. 31.). Vergl. Dufresne du Cange glossar. med. graec.: 
xtqdnov , siliqua, ponderis et nummi species. S. das. die Sielten. tSIlp 
als Körnchen, Korn erscheint in der Verbindung mit 11313^ (Weihrauch), 
rvn^n nach Aruch Asa foetida, die Halthith der arabischen Aerzte. Vgl. 
darüber Sahnas, hoinon. fol. 145. 

**) Bosenmüller Biblische Alterthumskunde 1. p. 227. Anm. führt 
Raschi (Jarchi, wie er ihn nennt) unter denen auf, die „Ahalim“ (4M. 
24, 6.), das Aloeholz, Agallochum durch „Sandelholz“ erklären. Das 
finde ich nicht bestätigt. Vgl. Salmas. exercit. ad Solin. p. 744 ; Judaei 
magistri (tt ydilo^ov) cvvöukov exponunt. 
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die vom Libanon kommen, und die Salomo zum Tcmpelbaue ge¬ 
braucht: "OTTin . Dies JRZf wird im Talmud (Roscli 
Hasch, fol. 23. a.) als eine der Cedergattungen genannt, und zwar 
dem Win (Jesaja 60, 13.) gleicbgesetzt. Die üeberselzung bei 
Saadia durch Sadsch (Rosenmüller, 1. S. 296.) gehört dem¬ 
nach nicht erst diesem, sondern beruht auf der talmudiscben Auf¬ 
fassung. Diesen Baum erklärt Rosenm. (das. S. 254. Anm. 4.) 
für den Sebenbaum (Sabina), eine Art Cypresse. , an 

der genannten Talmudstclle mit "TIE^RD (Jes. I. c. und 41, 19.) 
gleichbedeutend, ist Scherbin, Cedertanne, und auch hier folgt der 
Syrer*) und Saadia den alten jüdischen Autoritäten (Vgl. Rosenm. 
S. 293.). Nach dieser, durch die Bemerkung Mussalia’s veran- 
lassten Einschaltung sei in Bezug auf Darzina auf Salmas. excrc. 
verwiesen: In lexico latino-arabico veteri darsini exponitur 
aloe. Persae sic cocant casiam vel genus cinnamomi. Ara- 
bes etiam sic cocant. S. auch Sprengel ad Dioscor. comment. 
p. 350, der Darzin auf Indien zurückführt. Darschim heisst in 
Bengalen das Cinnamomum (Fleming in asiat. rescarch. IX. 
p. 170.). 

pIpUD wird im Aruch unter nVlTTU erklärt, nach Mussa- 
fia ist es trifolium Aegyptiacum. Loton Aegyptium, quia 
cognominis est loto trifolio , quod arabice Hendococca vo- 
catur, eodem etiam isto nomine nuncupavit (Avicenna). Ni¬ 
hil tarnen tarn dissimile quam est ille Aegyptius a loto com- 
muni Graecorum (Sahnas, hyl. fol. 217. a ). Er bemerkt im 
Allgemeinen, dass Avicenna viele gleichnamige Dinge, wie weit 
sie auch auseinander lägen, oft zusammennehmc; daher er auch 
den ägyptischen Lotos, der von dem dreiblättrigen durchaus ver¬ 
schieden sei, mit dem, nur dem letzteren gehörigen arabischen 


*) Eine Uebersicht der in diesen Blättern gelegentlich besprochenen 
Stellen der syrischen Üeberselzung der biblischen Bücher wird das von 
Rapoport vor einigen Jahren in den Halichot Hedem (herausg. von Pollak. 
Amstd. 1847.) ausgesprochene Urtheil, dass die s. g. Peschito von jüdi¬ 
schen Verfassern herrühre, nur bestätigen können. Die Uebereinstim- 
mung mit den jüdischen Erklärern ist gewiss ein bedeutendes Moment 
für die Erledigung der vielfach interessanten Frage der Entstehung die¬ 
ser Version. 
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Namen benenne. Mussafia hat demnach dieselbe Verwechslung 
sich zu Schulden kommen lassen. 

’pJfl . Cholin fol. 88, wird von Raschi, Aruch, Mussafia und 
Buxtorf durch auripigmentum IHR) erklärt. S. Salmas. 

hyl. p. 216. sqq. Das Pigmentum armenium der Maler heisst 
nach der Angabe des Aetius (ibid.) £ccqvc(X vel ^aqva%di, ara¬ 
bisch Zarnicli, bei Dioscor. Aq/iSviog, JLt&oq ’Agpivioq bei An¬ 
deren. Es ist aus aQüevtxöv versetzt. S. das Nähere bei Sal- 
niasius. 

JYIVQ'* ist in dem Targum Onkelos und der Peschilo die 
Uebersetzung von O^tOTl (1 M. 30, 14. Vgl. Rosenmüller Bibi. 
Alterthumskunde Bd. IV. Abth. I. S. 128 ff.); die Formen Jabrug 
und Jabruh bei arabischen Botanikern giebt d’Herbelot (Orien¬ 
tal. Bibliothek. I. S. 126. der deutschen Uebersetzung u. d. W. 
Abrusanam. Vergl. auch das. S. 275 u. d. W. Asterenk) an. 
S. auch über die fabelhaften Vorstellungen von der Mandragora 
und über ihre verschiedenen Arten Sprengel ad Dioscor.*) IV. 
c. 76. (comment. p. 605.). Eine andere Form, offenbar aus Ja- 


*) Der von Sprengel S. 606 und sonst oft angeführte gelehrte Er- 
läuterer des Dioscorides und wegen seiner medicinischen Schriften noch 
jetzt geschätzte Arzt Amatus Lusitanus stammte von Judenchristen aus 
Portugal, machte seine Studien in Salamanca, bekleidete eine Professur 
in Ferrara, wo er mit dem ausgezeichneten Gelehrten und Kritiker R. 
Asariah de Rossi in Verbindung war, hielt sich in Ancona, Ragusa auf, 
ging dann nach Salonichi, und lebte öffentlich als Jude bis zu seinem 
Tode 1562. S. Weiteres über ihn bei Rapoport in seinen Zusätzen zu 
der Biographie des R. Asariah de Rossi von Zunz. (Kerem Chemed V. 
S. 150) Das hier Mitgelheiite ist aus diesen Bemerkungen entnommen. 
Zunz, der diesen Amatus zuerst als Juden aufführt, nennt ihn R. Chabib 
Amato. Jedenfalls war es in jener Zeit Sitte, dass neben dem hebräi¬ 
schen Namen ein romanischer in gleicher Bedeutung gebraucht wurde. 
In den Rechtsgutachten des R. Samuel di Medina ("nyn N. 54.) 
heisst einer der Zeugen: ItDNER 3’3n '1. Die botanischen und medi- 
cinischen Werke des Amatus bezeichnet Rapoport a. a. 0. Ursprünglich 
hiess Amatus Johann Rodriguez. Er war 1511 in Casteibianca geboren 
Ebendas, bemerkt Rapop., dass seinen Werken erst später die aus Glau¬ 
benshass von den Zeitgenossen versagte Würdigung zu Theil wurde, na¬ 
mentlich einer von ihm gemachten anatomischen Entdeckung, die noch 
Eustachius verlachte. 
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bruach entstanden, ohne den Ursprung näher zu bestimmen, ver¬ 
zeichnet Dufr. d. Cange im gloss. graecit. yitßqovyij<; in glossariis 
saracenis mss. to ßneqjiu tov yxcvdqceyöqov', gloss. tnss. ia- 
tricae: Xeßqoyyi i] [ictvdqayoqcc. (Also in beiden Formen er¬ 
scheint das griechische Wort.) 

KPDTD im Targ. Onkel, zu 2 M. 21, 18. erklärt Buxtorf 
8. v. col. 1095: baculus, fustis. Die Erklärung von Mussafia 
weicht schon ab; er schreibt: HD nTT*^ pR ein Stein zum Wer¬ 
fen, und meint wahrscheinlich ysQfictdiov (Hom. II. V, 302 und 
sonst, was Tacit. Ann. IV, 51. durch manualia saxa ausdrückt). 
Doch würde das der Form des Wortes nicht entsprechen. Selt¬ 
sam genug hat man die deutlichen Aeusserungen der ältesten und 
kundigsten Erklärer des Pentateuch unbeachtet gelassen, die be¬ 
reits das Richtige gesehen, und hielt so fest an der aus dem he¬ 
bräischen Texte blos gerathenen Bedeutung „Faust“, dass man 
statt die gegebenen Fingerzeige zu benutzen und das Wort an¬ 
ders zu fassen, vielmehr über die abweichenden Ansichten sich 
verwunderte. R. Samuel ben Melr zu 2 M. 1. c. bemerkt, dass 
nach dem Targum ein Stein oder Ziegel (Hüb )R ptt pD) ge¬ 
meint sei, und führt eine Parallele aus der Torat Kohaniin an 
(zu 3 M. 14, 40. per IV. hal. 3) D’HID'ip "fett VlD\ wo es 
offenbar Steine bezeichnen muss, da es sich auf □'03K bezieht 
und mit parallel gebraucht wird. Der Commentar giebt 

auch hier das Richtige im ]“li1R p“lp, es seien D''01H (gebrannte 
Sterne, Ziegel, für 1 Kön. 19, 6. S. Mischnah Bezah 33. a.), 

sie hiessen auch im Arabischen TlDtp und im Griechischen 
mDlp. Auch R. Mose b. Nachman zu d. St. erkbnnt in dem 
RPDTD des Onkelos eine von der Bedeutung „Faust“ in PlUR 
abweichende Erklärung und führt dies auf DiT'mD'UD (Joel 1,17.) 
zurück, so dass es „Erdscholle“ hiesse. Darüber wundert sich 
der gelehrte und genau beobachtende R. Jeschaja Berlin in sei¬ 
nem schätzbaren RD'\3Tn VD zu der Stelle, während eben die 
abweichende Deutung die festzuhaltende ist. Es ist das griechische 
xioctfiig Ziegelstein, das auch im Syrischen sich findet bei Mi¬ 
chael. lex. p. 831, wo jedoch der Ursprung nicht angegeben ist: 
RTDPp imbrex, tegula ; die Schreibung des Wortes ist der in 
der Torat Kohanim analog, und die Form RPD”1P hat die grie- 
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chLsdic Endung vollständig beibchalteu. Vielleicht ist diese ohne 
Vav zu schreiben. 

. Die Beschreibung Mussafia’s stimmt im Wesentlichen 
mit Salmas. homon. fol. 50, und der. Beschreibung der dqctxov— 
Tia (itxQcc bei Dioscor. II. c. 196. Arum Dracunculus Linn. Für 
das Aqov giebt Dioscor. c. 197. ausdrücklich an: xo xccXovptvov 
naQu 2vqoig Xovtpctj so wie in dem Einschiebsel die Angabe, 
dass es bei den Kypriern xoXoxaOdiov genannt werde, sich 
findet, was Aruch s. v. widerlegt. In der Bestimmung der 
Gattungen und dem Gebrauche der Namen dgaxovria, uqov herrscht 
ziemliches Schwanken (Michael, lex. p 2 hat fllRR Arum aus B. B. 
S. das.). S. Salmas. 1. c. und die Stellen aus Neopliytus bei demsei- 
ben, so wie Sprengel im Comrncnt. p. 479. Auf die Sache einzuge- 
hen vermag ich nicht. Die Notiz bei Salmas.: ea: bulborum genere 
utrumque, nämlich das bei den Arabern luf simpliciter dictum 
und das luf serpentis , rechtfertigt die in der Mischnah gewöhn¬ 
liche Zusammenstellung des Fpb mit andern Zwiebelgattungen. 

NiT'jblD (s. Aruch 3^0) erscheint im Ber. r. sect. LXV 
für Brotkorb, als Di"6n ^0 von Raschi ausdrücklich bezeichnet. 
Das Wort ist vielleicht aus < nXiyvixijg ( äqxog) gebildet, das 
Brot aus dem feinsten Sommerweizen, noch feiner als das aus 
der (Sepidahg (KTDO) gewonnene. Dann würde also 
rar Nrrajbo in der Bedeutung eines für Weizenbrot bestimmten 
Korbes Stehen. S. Meurs. s. v. ctX'iyviov. Sprengel ad Dioscor. 
II. c. 107. .bemerkt über die verschiedenen Brotarten folgendes, 
für mehrere talmudische Stellen zu Beachtende: Romani et qui- 
bus ipsi imperabant, Galeni tempore purissimum panem tri- 
ticum siligneum ( GiXiyvixgv ) vocabant, huic proximum <fe~ 
ptdaXixqVj tertio loco veniebal medius , auyxofugog, qui et 
uvxonvQixrig, quarto demum impurus 6 mxvqtag. Letzterem 
entspricht das ITp HD panis cibarius im Talmud, das gröbste 
Brot, das den Sklaven gewöhnlich gegeben wurde ( qui servis 
datur. Isid. origg. XX, 2, 15. S. Or Esther S. 224.), nach 
Raschi zu Talm. Pesachim. fol. 36. b. gleichbedeutend mit 
rWTin r®, was als MP Df6 (5 M. 16, 3.) die schlechteste 
Qualität bezeichnen sollte. Doch scheint diese Erklärung, so wie 
die etymologische Begründung, rinn ^3 aus dem das 

10 
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Beste and Feinste, eig. der ganze Schmuck herausgenommen wor¬ 
den, nicht genau. Es ist vielleicht JIRTin*) zu schreiben und panis 
hordaceus, Gerstenkuchen, im Gegensätze zu den TXobw blD mSD, 
den aus dem feinsten Weizen gemachten, darunter zu verstehen. Im 
Talm. Ketub. fol. 112. a. wird fcO'l'Qp als eine Art gröbsten Meh- 
les neben Eleien erwähnt, und von Raschi mit der Glosse verse¬ 
hen: TT3RP pipEt 112p f® TOD |Wl? ■“©’» 13 W HDp, gro¬ 
bes Mehl, aus dem Cibarius panis gemacht wird und das man 
TH3XIP nennt. Möglich ist für NfT'jb'IO noch die Ableitung von 
salignus oder saligneus, eig. aus Weiden geflochten, dann über¬ 
haupt Korbgeflecht. Bekanntlich waren die Körbe, in welchen 
die Armen ihre Erstlingsfrüchte im Tempel darbrachten, aus ge¬ 
schälten Weidenstäben geflochten, no'l’pp rD"lI> 'w D’n23 
(Mischn. Bikkur. 3,8.), während die Reichen sic in goldenen oder 
silbernen calathis (rfinbp) überreicliten. 

p£D"9p3D, D1pD‘'bpJ 1 0 ist avyxXtjmg. entsprechend dem rö¬ 
mischen senatus, Rathsversammlung; und GvyxXrjzixog Senator, 
überh. ein Mitberathender. S. die Stellen beiAruch, aus dem Buxtorf 
das Seine entnommen. (Nur darf man nicht: ptO^pJO flTO TO 


*) Die richtige Lesung hat Aruch s. v. n VI. erhalten. Mussafia 
hat das Wort nicht erkannt, und es als rSNTin uachgetragen. Buxt. col. 
1994. hat ebenfalls keine Erklärung der Etymologie. Auch mpttU für 
panis furfuraceus kommt vor (Gittin fol. 56 a.) im Gegensätze zu *)Vn HD, 
weisses, feines Brot; die syrische Form lautet “iptOD bei Michael lex. 
p. 439. Das bei Meurs. erwähnte xißovqtov, xißovqiv und xißovq- 
yiov in der Bedeutung monumentum, fwrjpa, ru<j>og ist wohl N"i3’p 
oder ini3p das Grab, der Grabstein. Das y ist blos eingeschoben, wie 
öfter vor t am Anfänge der Wörter: yiuppuv für Xapa medela, (auch 
in der Mitte: yiqzvytiv für yvqtvtw) yiqu§, yequxrj und ytqaxiov für 
liqu%, Itqdxiov accipiter, yiuvtaxuv curare, mederi, yiuzqcvuv für la- 
rqtvuv, yevytrcn für ytvtxai, offenbar eine Folge unrichtiger Aus¬ 
sprache des s vor Vokalen, das wie ein j gesprochen wurde, wie noch 
jetzt Jones für ’lwveg in vulgärer Weise bei Vielen gehört werden 
kann. Eine mit den erörterten Wortformen äusserlich ähnliche sei ge¬ 
legentlich erwähnt, nämlich p-Qp (Buxtorf eol. 1963.), ein Vogel: 
D’D nDIÖ b]} pptä? p"13p^ . Es scheint verschrieben aus 

corvus, bei spaten griechischen Schriftstellern: xdqßog. Suid. xdqßog 
jraqä 'PcopuCotg ol xdqaxig. ' 
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rbm mit demselben übersetzen: Ego constituo sena¬ 

tum meum superiorem, sondern: relinquo. Dadurch dass ein 
lleiliglhum fiir Gott auf Erden gegründet ist, verheisst er, seine 
Versammlung iu der Höhe zu verlassen, und auf Erden seine 
Herrlichkeit thronen zu lasseu.) Doch ist diese euge Bedeutung 
eben so wenig überall festzuhallcn, als in dem späleren griechi¬ 
schen Sprachgebrauche. Chilmead ad Malal. p. 506 Bonn, be¬ 
merkt, was wesentlich für die Ausdrucksweisc des Midrasch festzu¬ 
hallen ist, und durch sie sich rechtfertigt, zu den Worten: Alylovl 
Tivi Ovyxhquxw: Licet ßvyxXijnxög per lotam historiam Ro¬ 
manorum Senatorem denolet , apud auctorem nostrum laliori 
sensu pro quovis Nobili sumi videlur: omni enim tum genli, 
tum aetali, tum sexui tribuit ; ita libr. 18. p. 430. Auxumi- 
tarum Indorum rex devicto rege Homeritense ßvyxXqnxovg 
avxov dvo xai per avrüiv Siccxoaiov; ad Alexandriam misit, 
episcopum a Justiniano petituros. Ita etiam libr. 3. p. 32. 
Peritkous , nobilis iuvenis, Proserpinae Aidae regis F. ama- 
sius ßvyxltjnxöc appellalur. Lucretia etiam femina nobilis 
romana Collatini uxor, dvyxXijnxtj dicta est. libr. 7. p. 15. 
In diesem allgemeinen Sinne kommt das Wort Schemot r. sect. 
XLVI. vor: DlD^pj'D 1 ? büß (wofür geles en wer* 

den muss) nin mmr 6 iKim D’in dik* 133 1 ? iprm 0^3 i 1 ? rruy 

P^iTI pWDH. Ein Gleicliniss von einem Vornehmen, der Kin¬ 
der hatte, die mit schlechten Menschen Gemeinschaft machten 
und zu schlechtem Lebenswandel ausarteten. Er zog sie aus 
und trieb sie weg u. s. w. Hier ist, wie aus dein weiteren Ver¬ 
laufe der Stelle noch deutlicher sich ergiebt, die eigentliche Be¬ 
deutung ganz unanwendbar. 

HTDlt ist ccpigj Acc. ugidccj wie es schon Mussaüa nach 
der Angabe des Ber. r. selbst (s. v. pmn uud 1DP II.) richtig 
erklärt. Athen. I. c. 6. p. 16. Schwgh. äpida dözco ng, was 
freilich fiir jedes Gelass, namentlich in der Bedeutung „Topf -4 ge¬ 
braucht wird, aber aucli für den in jener Stelle näher bestimm¬ 
ten, wie matula. Die Form anlangend, in der das Wort hier 
erscheint, so ist dem herrschenden, in zahlreichen Beispielen sich 
darstellenden Gebrauche gemäss die Accusativ-Endung nominati- 

10 * 
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viscli verwende!. xhyatdQCt * **) ), yvvatxa, ixficida verzeichne! 
Meurs. und ist die Bildung der aus den römischen und griechischen 
Elementen entstandenen Substantive in den romanischen Sprachen 
aus dem Accusaliv für gewisse Wörlerklassen zweifellos 9 *). Wie 
in allen auf Vokale ausgehenden, ganz analog der im Spätgric- 
chischen herrschenden Sitte, sind auch die in die talmudische 
Sprache eingedruugenen Wörter mit dem Consonanten, der in 
den casibus obliquis hervortritt, versehen, wie Xsysoiv aus 
legio, |YOD pugio, ohne dass sich entscheiden Hesse, welcher Ca¬ 
sus zunächst zu Grunde gelegt wurde, wogegen bei den auf Cc, 
Idog, ctg, aäog ausgehenden der Accusativ ganz entschieden fest¬ 
gehalten ist. Eine Darstellung des Verhältnisses in der Behand¬ 
lung der verschiedenen Endungen kann, da sie eine selbstständige 
Erörterung erfordert und verdient, hier nicht gegeben werden. 
Das V entspricht hier, wie in tODP Asia dem a, was gewöhn-, 
lieh durch tt wiedergegeben wird, ebenso in ctfivXor, das Mus- 
safia s. v. büU schon richtig erklärt. Vgl. darüber noch Plin. 
h. n. XVIII. c. 17; bei Athen. XIV. c 59. erscheint es als Back¬ 
werk. Ueber die verschiedenen Formen amolum, amulum vgl. 
Voss, de vitiis p. 47. Die talmudische Bedeutung ist von der 
bei den alten Schriftstellern vorkominenden abweichend. 

ITtOQ ein Färbekraut, gewöhnlich mit D’’tOD , 'K, das auch in 


*) Nicet. libr. III. bei Meurs. s. v. S’vyaitqa, toi ßutuXel de zoTcTe 
xai Tqhrj ■d-vyarCqa ijv EvdoxCa tovvopu. Iin Syrischen ist die Er¬ 
scheinung, dass der Aecusativns pluratis in ag für die Bildung von neuen 
Substantiven verwendet wird, eine bekannte. S. Agrelt otiola syriaca p. 
47 u. 48. Die auf Cg endenden erscheinen daher in diesen aramäischen 
Sprachzweigen als auf 1 ansgehend: "i^jm yoyyvXCg, Cäog. Vgl. Athen. 
I. c. 6, p. 15. Schw. t f,v Mavnvtxrjv yoyyvXtda. Vielleicht ist dieses 
Wort und einige ähnliche, yoyyvXCg als Pille, Rundgedrehtes, ydyyvXog 
und yoyyvXtvuv auf b&Z drehen, runden zurückzuführen. Vgl. gir- 
giltus &qmd6vii, fydfißog bei Isidor. Origg. XX, c. 15, das Voss, de 
vitiis p. 213. aus diesem Stamme ableitet. Vgl. auch TO“lp und tTi’J'pK, 
xtqa/iCg, xXeCg. 

**) S. das sonst durchaus unwissenschaftliche Buch von Genin: 
Des variations du langage franfais depuis le XUe siede (Paris 1845.), 
p. 194 und 502. note. 
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D\3D*) abgekürzt wird, zusammen genannt. Lelzlcrcs das Indi¬ 
goblau (p'Hr'N), Ersteres pWOl&t iT® Färbe- 

röthe, rubia tinctorum, das iqv&QOÖavov des Dioscorides. Sal- 
mas. de bomon. fol. 112. nach Avicenna. Was Gesen. im thcs. 
s. v. *pD giebt, findet sich zum Theil schon bei Salmas. a. a. O. 
An das HtMD der Mischnah denkt dieser nicht. Die arabische 
Form des Worles kennt Phila (Quis sit rerum divinarum heres 
p. 491. Mang.), und verwendet sie seltsam genug zur Erklärung 
der HFID (2 M. 1, 15.): <l>ovä di iqv&QW iQfirjVtmxai**). 


*) Ueber diese Weglassung von Vokalen vgl. ausser dem bereits 
oben gelegentlich Bemerkten noch die Beispiele bei Reiske ad Constant. 
Porphyrog.il p. 671 Bonn., zu denen sich noch mehrere fügen lassen: 
yCd « capella für ulytda und dieser Accusativ für aVß, yiuXdg, yCXXog 
für aiyiaXdg ; (pdXXig für dßoXdg , RDi’lD. Procop. histor. arcana p. 
140 Bonn: r tov ydq uqyvQafioißwv ttqöuqov dixa xal diaxocCovg 
ißoXoitg ovg gtdXeeg xaXovmv vireq erdg c;atfjqog xqvffov 
itQöua&at rolg %vpßdXXov<Siv elwfXdjojv. Es scheint durch das Me¬ 
dium der arabischen und syrischen Aussprache und Schreibung corrum- 
pirt dann wieder in’s Griechische eingedrungen. Vgl. Casaub. und Sal¬ 
mas. ad scriptt. hist Aug. I. p. 849 sqq. An die IluXXug ist nicht zu 
denken, auf die Mussafia das Wort zurückfüliren will. “I^IQ (poXXuQiov 
und follericula ist hieraus gebildet. (S. Cassel Art. Juden S. 31 Anm. 19.). 

**) Hierher gehört ein® ähnliche Namendeutung, die, wie mir 
scheint, nicht richtig verstanden worden. Pachymer. de Michael. Palaeol. 
L. VI. p. 509. Bonn, erzählt: t^rjoye de lomwv ändvTWV 6 xui tot 
<pQovijfj.au, Tovg itdvxug vneq<peQd(ievog' Pwg JSoXv/iüg — %av&dg 
t tfv t Q(x a v7reoavyrjv ex xfn<xexov nvog Ix&eq/iov xivijfiaxog. 

olfiae de xävrevd-ev xrjv dvopucCav ayelv nuqu xrjv nqdg 1 Pwg 
ofioedxrjxu. Possin im glossar. vermuthet für qwg, das ihm hier kei¬ 
nen Sinn giebt, nach Eustath. tpaXayyCov eldoc, species ani- 

malis noxii dicti phalangii, und die Aehnlichkeit des l Pwg ZZoXvfiüg 
mit §tdg läge darin, dass wie Plin. XXIX c. 4. berichtet: phalangium — est 
planum generum — unum — rufo capite. Ohne Weiteres übersetzte er 
hiernach: — ex similitudine — cum nota — nur Eustath. wird an¬ 
geführt! — specie phalangii Rhox dicta.“ Einfacher scheint wohl die 
Anspielung auf die ^OÜg-Pflanze (Rhus), die Färberröthe, wie Philo die 
Puah der Schrift mit der <povd zusammenbringt, die oben S. 90 erwähnt 
worden. Dass neben der üblichen Form QOvg aUch die andere Qwg 
vorhanden gewesen, wird bei der vielfach ungenauen Aussprache gerade 
bei Benennung von Gegenständen des Handels- und I.ebensverkchrs 
nicht au (fallen. Auch flovGtog für roth kommt vor. Theoph. Chronogr. 
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Im Anteil s. v. HMD wird auch der syrische Namen: NfflD 
C'D'IM ptpbn) angeführt. Vgl. auch das. s. v. DSp. 

■HSDil PIO die ägyptische Hohne, xva/nog Alyvrvnoq, Ne- 
lumbius speciosus. Die essbare Wurzel derselben heisst xoXXo- 
xaaia nach Einigen, nach Andern die ganze Pflanze. Getröcknet 
ward sie zu Mehl bereitet. Nedar. fol. 54. a. und 55. a., und 
gilt daher als eine Getreideart. (S. das. R. Nissim.) S. Spren¬ 
gel ad Dioscor.il. c. 12,8. (Comment. p. 459.), und Mussafia 
s. v. blD und Opip (in welcher Form xoXXoxatiia im Talmud 
erscheint, X durch *1 wiedergegeben), besonders die gelehrte Aus- 
fülu'ung bei Sahnas, exercit. fol. 678 sqq. Als ein sehr verbrei¬ 
tetes Gewächs und ein Läufiges Nahrungsmittel bezeichnet er sie 
das. fol. 681. Auch die häufige Erwähnung in der Mischnah be¬ 
stätigt dies für Palästina. J. H. Voss bemerkt zu Virgil’s vierter 
Ekloge. S. 196: Dies vortreffliche Gewächs in den Seen und 
Sümpfen Aegyptens und Asiens trug fingerdicke bis vier Ellen 
hohe Sliele und roseufarbene Blumen, — und nach den Blumen 
zeitige Samenbehältnisse, wie Honigscheiben, woraus an dreissig 
Bohnen hervorragteu. Man ass nicht nur die Bohnen, die grü¬ 
nen frisch (nb Nedar. 1. c.) und die reifen mit schwarzer Haut 
gekocht, sondern auch — die Wurzel u. s. w. 

PD1D ■ Eine Tosefta zu Tahu. Pesachini enthält die Worte 
so Jemand die für den Pesachabend angeordneten 
Becher iu Absätzen getrunken. R. Josef Karo zu Tor Orach 
Chajim §. 472. liest ppDlDH, um dem sonst unverständlichen 
Worte durch die Etymologie von pOO , p'ODD die Bedeutnng: 
„in Unterbrechung“ zu gewinnen*). Nun ist aber die Emcndation 
unbrauchbar, und die ursprüngliche Form des Textes als richtig 
beizubehaltcu, da das Wort navo'ig, Pause, gemeint ist, was viel¬ 
leicht auch in dem talmudischen: KHD erhalten ist, "IDIID 

(Sabb. fol. 5. b.), wenn Einer stehen bleibt, um abzuruhen, da das 

p. 260 Bonn: zä yuq TQuyyta avtov havGiu fjisav, russea, rubra von 
Goar erklärt. 

*) Diese Lesart billigt auch der Verfasser des Peri chadascb, der 
noch spätere Verfasser des iwOE? D‘pO fol. 74. d., der die Lesart des 
pD1D3 npn verwirft und die des ]t£pn tip'l'l und Dpi)’ pn 

billigt mit den Worten: p’DDH^ pJJ) 13’K pClD . 
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Wort als eine Nebenform von ÜD3TI *) (2M.31,17) zu fassen, als: 
„verschnaufen“, dem Sin ne nach sehr wohl, der grammatischen Form 
nach aber kaum zulässig erscheint. Wenigstens ist das an sich nicht 
eben dunkle \Y ort ein lehrreiches Beispiel, wie die Verkennong der 
Bedeutung eines Fremdwortes zu allerlei Versuchen und Verbesse¬ 
rungen Anlass giebt, so wie auch in den verschiedenen Anto¬ 
ren, die sich mit dessen Erklärung befassen, das Interesse sich 
bekundet, auch die sprachliche Seite der Verständniss ins Keine 
zu bringen, ein Streben, das jedenfalls aus einem wissenschaft¬ 
lichen Sinne entspringt. Selbst die ältesten Talmudisten haben 
die Ergründung einzelner dunkler Wörter und Formen mit ange¬ 
legentlichem Eifer betrieben**). Die bekannten Erläuterungen 
des R. Akiba (Kosch. hasch. 26. a. vergl. mit Megil. 18. a. 
Jeruschalmi Schebiit IX. Anf.), die Erzählung von der Magd 
Rabbi’s, die den über einige Wörter unklaren Schülern Auf¬ 
schluss gab, die Benutzung des Arabischen durch R. Levi, 
sind dafür Beläge, so wie die Aeusserung des R. Jehoschua 
b. Levi, der über das Wort pDYWH „alle Sprachkundige“ 
befragt, ohne dass sie es ihm zu erklären wissen. (Je- 
ruschalmi Baba batra per. VIII. hal. 8.) Das Wort findet 
sich auch in der Tosefta pDnTH geschrieben, und bedeu¬ 
tet nach dem Zusammenhänge eine Art Testament, das vor nicht 
jüdischen Richtern abgefasst wird (mtO'IJD ccQxatcc archivum. 
S. R. David Pardo in TH "HOn zu der St. der Tosefta). Die 
Erklärung Lonsano’s durch dtdzayfia passt nicht. Vielleicht ist 


*) Vgl. das im Jeruschalmi namentlich nicht seltene: D’töJ’tt vom 
Gesnndwerden, eig. wieder frei athmen, von DCM, wie umgekehrt NTÜp 
„der Kranke“ zunächst der Kurzathmige, nil lüp bedeutet. Soph. Aj.274. 
sagt ävanrüv zijg roffov; a/ijivivfia Cffivdv Idhipfov Pind. So. 
scheint auch flDfl’N von nD3 zu verstehen, in der Bedeutung: genesen, 
sich erholen, zu sich kommen. (Talm. Bab. mez. fol. 30. b. und das. 
Raschi). So geht die Bedeutung „schlafen“ für das homerische uiaat, 
von äijfit; wehen, schnauben, von dem stärkeren Athmen des Schlafen¬ 
den ans. S. Damm-Rost lex. homer. 

**) In den agadischen Vorträgen liebte man die Einschaltung selt¬ 
ner und fremdklingender Wörter. Chulin fol. 60. b. Es gehörte zur 
rednerischen Eleganz. Vgl. Aruch s. v. ’pin« und Rapoport Erech 
Millin s. v. !TUN S. 7. a. 
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es Stä&Bfia als Nebenform von dta&qxij ''pTV'tO . So befragt R. 
Simeon ben Gamaliel die Seefahrer über ein Wort (Jer. Kilajim. 
IX. fol. 22. b. ed. Amstd. und Jer. Sabb. II. hal. I. Auf. 

iT'DJÜ'lD. Wajikr. r. sect. XI. werden die sieben Jahre, 
welche im Propheten (Ezech. 39, 9.) nach dem Kampfe mit 
Gog und Magog erwähnt sind, als iTD3D“tD für die Frommen 
vor dem zukünftigen Leben bezeichnet. Von den Erklärungsver¬ 
suchen bei nrra nunö ist nur der eine, auf die beiden Stellen 
des Jeruschalmi gestützte brauchbar. Der in der Mischnah rot? 
rVHWl, erster Sabbat genannte wird in der Gemara daselbst als 
rmiBTB erklärt, als der, wie es scheint, der Hochzeit 

vorangehende, an welchem ein Festmahl stattfand, zu dem die 
zur Vermählungsfeier Gehörigen eingeladen wurden. Das Wort 
ist aus jiqo tov yccftov zusammengesetzt und conlrahirt. Der 
Sinn der Midraschstelle scheint demnach, die Frommen, die an 
den Seligkeiten jener sieben Jahre Theil haben, zu dem Mahle der 
Zurüstung geladen sind, dürfen auch der ewigen Seligkeit, dem 
eigentlichen Feste, entgegensehen. Wer aber in diesen sieben 
Jahren stirbt (Jerusch. Schebiit per. IV. extr.) ist dadurch von 
den zukünftigen Herrlichkeiten auch ausgeschlossen. Das dort 
angegebene Sprichwort hat also den Sinn: Wer an dem Sabbats¬ 
mahle tiqo tov ydfiov Theil hat, wird auch von dem Ilochzeit- 
mahle essen (ttfflnü’D VoK). Im Wesentlichen, wie ich eben 
sehe, giebt R. Menachem di Lonsano im Maarich s. v. jrfTOD 
diese Erklärung. 

rpnmo Ber. r. sect. XLI. (s. Aruch s. v. ptDä*©, was 
nur andere Orthographie®) ist) wird von Raschi zu der Stelle 
durch D" I D1QK, Aufgelesene, von der Strasse hergeholte Vagabun¬ 
den erklärt. Es ist wohl TcgaOmxög, eine sonst allerdings nicht 
übliche Verlängerung von nagüdnog, parasitus. Abraham 
konnte sich Schmarozer von der Strasse aufraffen und ihnen sein 


*) 2 entspricht oft dem Sigma. DTHtOHD ist castra, S. oben S. 112. 
Anm. So ist in der Pesikta der. Kah. sect. XV, wo die Stelle aus 
dem Midrasch zum H. L. (’i) YinD) vorkomnit, für nVIttlüD zu ver¬ 
bessern, vgl. mit Jalk. zu 5 Bl. (Waetch. sect. 831. ad vv. jo ’O 
”1t£0 , wo es nlntODp geschrieben ist ) S. im Aruch mehrere mit HK 
anfangende Artikel, besonders s. v. 
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Erbe (unterlassen. Das sei ganz eben so gut, als wenn er den 
Lot, den nicht in der göttlichen Verheissung mit Einbegriffenen, 
mit sich führte. Ein anderes Beispiel einer solchen Erweiterung 
durch sonst an dem gegebenen Worte nicht übliche, aber durch 
Analogie sichergestcllte Endungen ist, wie es scheint, das Wort 
TPpnO’BK (Ber. r. sect. LXX.) r Da Laban bei Jakob nicht ein¬ 
mal die TT’pnD'DK bemerkte, etc. nach Raschi Waaren, 

ngaygaveia, was nicht passt. Näher liegt imaincc, das imai- 
ntf/xdg Mundvorrath, Kost, hier Reisezehrang bedeutet Eine ähn¬ 
liche Neubildung auf ixa ist *) in der Bedeutung tna- 

chinae, was im Griechischen nur als jiüyyava üblich ist. 

tmno Der Tisch, scheint aus dem griechischen nszavqov 
entstanden, welches das Gerüste der Seiltänzer bezeichnet; da¬ 
von diese den Namen neravqigai, petauristarii führten. Petron. 
Satyr, c. 47.; Ego putabam petauristarios **) intrasse et por- 

*) Agrell otiola syriaca p. 47. 

**) Ein Beispiel von einem solchen Gaukler ist in der einen der 
Wundererzählungen des Raba bar bar Chana (Baba batra fol. 73 b.) ent¬ 
halten. S. die interessanten Bemerkungen über die Stellen bei Rapoport 
im Erech Atillin S. 247. Auch in dieser Schilderung des Seiltänzers 
fehlt das Becherspiel nicht (Vgl. oben S. 98.). Einen Zug am Schlüsse* 
der Erzählung sei hier gelegentlich zu erklären gestattet. Es sind die 
Worte: Nirofo nyotBi mn nioinn m» D’iottt i5>jp oi’n inwi 

rp^töpl . Der Sinn ist: An selbigem Tage erfüllte sich an die¬ 
sem Seiltänzer der Spruch: Sie steigen in den Himmel, sie sinken 
in den Abgrund. Er, der eben durch seine Künste so hoch steigen 
konnte, sank bald in’s Verderben, da er auf den Befehl des Königs hin¬ 
gerichtet wurde. Diese Hinrichtung selbst hatte offenbar ihren Grund in 
der abergläubigen Angst, mit der man in solchen Kunstfertigkeiten Zau¬ 
berei und übernatürliches Spukwesen sah. Vgl. Rapoport a. a. 0. über 
den diesem Gaukler gegebenen Namen Ahriman, Sohn der Lilit, weil 
man ihn für einen bösen Dämon ansah. (Michael. lex. p. 13. führt an: 
lEnnN nomen idoli B. B. ohne weitere Bemerkung!) Wie man mit solchen 
Zauberkünstlern verfuhr, ersieht man aus der Erzählung von dem Liba- 
nios, der aus Asien nach Ravenna unter Honorius kam, sich für einen 
grossen Wunderthäter (uxQov-teXigixöv) ausgab, und der hingcrichtet 
wurde, weil die Kaiserin Placidia dem Constantin mit Scheidung drohte, 
wenn dieser Hexenmeister (ydrjg) am Leben bliebe. (Photii excerpta ex 
Olympiodoro p. 466 in Dexippo etc. Bonn.) Der Psalmvers (107,26.) wird 
nun in witziger Accommodation auf das traurige Ende des Seiltänzers 
angewendet. Vgl. über diese petauristae Salmas, exercit, fol. 693. 
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cos, sicut in circulis mos est, portenia aliqua facturos. Es 
ist demnach tOinO der auf einem Gestelle ruhende Tisch im 
Gegensätze zu den niedrigeren, die vor die triclinia und pulvi • 
naria gestellt wurden. 

JfD2 die Hyäne, bereits ”) im Jeremia nach Einigen (12, 9.) 
erwähnt, sei hier angeführt, weil die im Jer. Sabb. (per. I. hal. 2. und 
danach Taim. Babli Baba Kamma fol. 16. a.) Uber dieselbe an 
geführte seltsame Thatsache, dass sie das Geschlecht wechsle”*) 
auf einer durch das Alterthum verbreiteten Vorstellung beruht. 
Bereits Aristot, (de generat. anim. III, 6.) bezeichnet das über die 
Hyäne und über den Trochos Erzählte als einfältig und fabelhaft, 
und erklärt den Grund, woher jene wunderliche Sage stamme. 
Sie blieb gleichwohl im Schwange, kehrt daher bei verschiedenen 
Schriftstellern*”*) wieder, und ist nach der Angabe des Horapolio 
die Veranlassung, dass man einen zwischen Muth und Feigheit 
Schwankenden unter dem Bilde der Hyäne darstellte, die bald als 
männlich, bald als weiblich erschiene. Bis in das Mittelalter hat 
die Vorstellung sich erhalten. Der gelehrte R. Simeon ben Ze- 
mach Duran (im vierzehnten Jahrhunderte, erst in Spanien, dann 
in Afrika lehrend) in seinem Magen Abot (fol. 43. a.), der man¬ 
ches Naturgeschichtliche enthält und die Talmudstelle aus Baba 
kamma anführt, erklärt JfDÜ nach derselben für D^TO nctQda- 
Ätg, eine Erklärung, die jedenfalls über die Angabe im Jeruschalmi 
(Sabbat 1. c.), die er nicht erwähnt, hinausgeht; denn an dersel¬ 
ben wird JfDU ohne weitere Erklärung gelassen, und in der 
That war jene Sage von dem zwitterhaften Geschlechte im Alter¬ 
thum nur von der Hyäne und von dem Trochos, nach der An¬ 
gabe des Herodoros von Ueraklea bei Aristoteles (1. c.) verbreitet, f) 

*) Rosenmüller Biblische Alterthuinskunde Bd. IV. Abth. II. p. 147.- 

**) n^pi nrt'3 -otn yraa. 

***) S. die Stellen bei Leemans ad Horapoll, hierogl. II, 69. 

i) Für die Worte der Jeruschalmi-Stelle: bTDynO N’DlDT Knjfhn 
vqai «mimt lyfR ist vielleicht die Angabe des Horapoll. II. c. 44. zu 
beachten: Gfpijxug ßovld/Mvot, Grmfivai, vsxqöv tnnov gutyqayiOvGiv. 
ix yuQ roiiiov äno&avövtog nolloi yCvoviM Gyrjxeg. KSK an der 
Stelle Baba Kamma erklärt R. Simon Duran durch DjJSK, was nicht zu 
übersehen ist, da auch Gesner im Buche de quadrupedibus an der von 
Leemans citirtea Stelle statt des einfachen vuwav die Lesart vaivav 
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pjntDp wird in der Pesikta der. Kali. seel. XI. (und im 
Midr. zum H. L. VUR fUJ btt aus jener Stelle verkürzt) als eine 
.Art von Nüssen erwähnt, die selbst wenn man sie mit einem 
Steine zerschlagen hat, keine Frucht biete. Die Form p3“)JMp 
ist eine schlechte Correctur des unbekannten Wortes durch ein 
geläufiges, aber hierher nicht gehöriges. Es sind cedrides, die 
Cederlriichle (Plin. h. n. XXIV. c. 12. Cedrides hoc est fructus 
cedri, xedgidsg). Dioscor. vk. ia tq. I. c. 105. bezeichnet diese 
Frucht als der von der Cypresse ähnlich, bei Arabern heisst sie 
plyks kitran (Sprengel im ind. IV. p. 697, ein Name, den auch 
das Cederöl trägt (ders. im Cömment. p. 386). Im weiteren Ge¬ 
brauche scheint die Bezeichnung p3VU0p für alle nicht essbare 
Früchte der Nadelhölzer überhaupt verwendet worden zu sein. 
Mussafia zum Aruch s. v. )1Tlp scheint den Namen xsöoog für 
alle Nadelholzgattungen zu bestimmen, nimmt ”©3 und 
als gleichbedeutend und pä'HTp xsdqtv « als generelle Bezeich¬ 
nung dessen, was daraus gemacht wird. Hierin hat er Salmasins 
zum gewichtigen Genossen, der fol. 166. de homon. die <stjnvct 
dtvdga als ''UV erkennt, und diese als Cedergaltung be¬ 

zeichnet. (Vgl. auch die oben erwähnte Talmudstelle aus Rosch 
hascbana fol. 23. a.) Die von Salmas. (1. c.) als defect erkannte 
Stelle des Dioscorides über die Ceder hat Sprengel aus Wiener 
Handschriften wirklich ergänzt. Uebrigens hat derselbe, wie es 
scheint, auch hier die reichen Mittheilungen des Salmas. über¬ 
sehen. Den Namen Kitran führt Letzterer auf xedqog, Sprengel 


Sy tv anführl, was auffallend mit der Erklärung von durch NDN, 

wenn dies nyDX ist, übereinstimmte. Ueber s. Or Esther S. 47 ff. 

Noch ein anderer Thiernaine sei hier gelegentlich erklärt, das im Aruch 
s. v. ]mi erwähnte 1“inVJ, das nach der richtigen Angabe des Aruch 
iin Griechischen „Esel“ bedeutet. Vgl. auch die Stelle des Jeruschatmi 
Baba Mezia bei Aruch s. v. Ti’iJl. Es ist yuvSuqov, „liugua graecorum 
vcrnacula-asinus.“ Alemann. ad Procop. histor. arcan. p. 375 Bonn. Die 
Form Syuvduqt, mit vorgeschlagenem Sigma scheint nicht verwerflich 
und durch Emendation zu beseitigen, wie Alemann. thut. S. oben S. 98 not. 
Landau zu Aruch s. v. wiederholt die Angabe von Guido bei Buxt. col. 
394, dass yaidoqö im Vulgärgriechischen „Esel“ bedeute. Manches hier 
Erwähnte fand ich dann bei Bochart hieroz, vol. II. p. 169 sqq. in der 
gelehrten Erörterung über die Hyäne. 
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auf "ItSp räuchern, duften zurück. Freitag lex. arab. III. p. 464. 
hat für Kitran die Bedeutung pix liquida und resina guttatim 

6 

ex arbore slillans für , aber nicht die von Salmasius und 

Sprengel erhärtete specielle Bedeutung: Cederöl und Cederfrucht. 

n v '*lp . Im Jeruschalmi (Kilajim per. I. hal. 4.) wird 
von dem Pfropfen eines Heises vom Nussbaum (HJK) auf pD“0 
geredet, woraus die Mischgattuug TIp^DI-D rPTlp entstehe. (Die 
Form ist leicht verderbt, und durch Verwandlung des "1 in 1 zu 
korrigiren.) Dies pO*)D ist zweideutig, da es sowohl für persi¬ 
sche Nüsse (Plin. h. n. XV. c. 23 sqq.), als für Pfirsiche vor¬ 
kommt. S. die ausführliche Erörterung bei Or Esther S. 201—204. 
Am natürlichsten würde die ersterc Bedeutung hier passen, und 
es wäre von dem Pfropfen verschiedener Nussgattungen zu ver¬ 
stehen. Doch sei die Möglichkeit der Annahme, dass Nüsse auf 
Pfirsichbäume gepfropft wurden, auf die eine Stelle des Plinius 
Führt, Sachkennern zur Prüfung überlassen. Derselbe sagt (h. n. 
XV. c. 12.): Peculiaris impudmtiae est nucibus insitorum 
(prunorum), quae fadem parentis succumque adoptionis ex- 
hibent, appellala ab utroque nudpruna. Hat man Pflaumen 
auf Nüsse gepfropft, so ist eine solche Einimpfung von Nüssen 
auf Pfirsichbäume nicht unwahrscheinlich. Der Name xagvo- 
neQfHxct ist die passende Bezeichnung dieser Mischgattung. Ueber- 
haupt fehlt es nicht an interessanten Daten über Obstzucht und 
Erzeugung künstlicher Gattungen in den jüdischen Quellen, und 
die Mittel zur Verfeinerung und Veredlung scheinen in diesem Kreise 
nicht fremd gewesen zu sein. So wird z. B. im Jerusch. Kilaj. (per. 
I. hal. 8 extr.) von R. Simeon b. Rabbi angeführt, dass er die 
Pistacienstaude ü ) mit Wein getränkt, um den Früchten einen süs¬ 
sen Geschmack zu geben, ein Verfahren, für das sich bei Atbc- 
naeus eine Analogie finden muss. Vgl. Plin. h. n. XII. c. 4. 

böDDIp eine Birnart, an mehreren Stellen der Mischnah 
erwähnt (s. Aruch), und im Jerusch. Kilaj. I. hal. 4. in näheren Au- 


*) Es scheint'für ’pnDID, was keinen Sinn giebt, und das auch 
nicht durch pcrsicac erklärt werden kann, wie es der Commenlar in 
der Amsterdamer Ausgabe nimmt, ’pnD'D gelesen werden zu müssen. 
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gaben bezeichnet, wird von R. Nalan ohne Weiteres für chryso- 
mala erklärt, wogegen jedoch die Form des Wortes streitet. Das 
arabische p1p~D, was Mussalia anführt, sind die ßeqixoxxa*), 
worüber Sahnas, exercit. Plin. fol. 426. a. nachzusehen ist. Wahr¬ 
scheinlicher ist crustumia, eine Birngallung, die nach Plin. h. n. 
XV. c. 16. die vorzüglichste ist. Cunctis ( piris ) — Crustumia 
gratissima. Es setzt die talmudische Worlform auch eine. Bil¬ 
dung: Crustumina voraus, und für das v wäre ein b eingetreleu, 
wie öfter, wie in p'pp'jp, das nicht für D^p, sondern für 
pbpb'p xiyxXidsg , cancelli zu stehen scheint. Verbreitet war 
der Name, wie die Form xovgovpivov Crustuminum pirum, 
gloss. graecob. ämog dyvy , ddog xvgov ij xovgovjüvov bei 
Meurs. glossar. bezeugt. 


VI. 

Bereits im Früheren ward der Schwierigkeit gedacht, welche 
die Entzifferung der Fremdwörter durch die Vcrderhniss des Tex¬ 
tes gerade in diesen eingedrungenen Elementen erfahrt. Natür¬ 
lich unterliegen sie zunächst den sich von selbst vei stehenden 
Entstellungen durch Auslassung von Buchstaben, Verwechslung 
ähnlich scheinender, Zusammenfluss zweier Zeichen zu einem. 
Aber es giebt hier eigentümliche Corruptelen, die aus dem Ver¬ 
hältnisse jüdischer Abschreiber zu dem ihnen vorliegenden Texte 
hervorgehen, und die auf anderen Literaturgebieten weniger vor- 
kommeu. In der Regel lässt sich annehmen, dass die Copisten 
jüdischer Werke, mochten es nun solche sein, die aus dem Ab¬ 
schreiben ein Gewerbe machten, oder waren es Freunde der 

*) Das Wort scheint aus dem Semitischen gräcisirt. S. Älich. lex. 
syr. p. 788. K’pip rU3 malum Armeniacuin, neben X’plpia das. p. 
125. Also praecocia bei Salmas. ist unbrauchbar, vgl. Agrell otiola in 
Corrig. ad p. 39, und gehört zu den vielen Beispielen eingebildeter 
Etymologieen aus dem Griechischen und Lateinischen für semitische 
Wortformen. 
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Wissenschaft liehen Denkmäler dar Vergangenheit, niemals des ab- 
zuschreibenden Buches in Form und Inhalt unkundig waren. 

Eine blosse üusserliche maschincniuässige W iedergabe ist wohl 
auf diesem Felde nie anzulreflcu gewesen. Daher entstehen hier 
Correcturen, Verwechslungen, Veränderungen gerade aus vorhan¬ 
dener Kenntniss, die aber der Echtheit des Textes schädlicher wer¬ 
den,. als je die vollkommenste Unwissenheit es würde, die, wenn 
sonst das Auge richtig gelesen, mit der Hand das Vorliegende 
getreu wiederzugeben vermag. Wo dem kundigen Abschreiber 
eine Stelle dunkel erschien, wie leicht war er der Versuchung 
ausgesetzt, durch Emendation nachzuhelfen und das Ursprüngliche 
zu verdrängen, oder wo ein eiuzeistehendes Fremdwort ihm un¬ 
bekannt war, es durch ein geläufiges zu ersetzen. Die strenge 
Gewisscnhatligkeit, die den Schreibern heiliger Texte zur Pflicht 
gemacht war — „Mein Sohn! sei sorgsam in deiner Arbeit! denn 
sie ist eine religiöse! — ruft ein talmudischer Weiser einem an¬ 
dern, mit dem Schreibeh von Gesctzrollen und Aehnlichem Beschäf¬ 
tigten zu — und die treulich auch festgehalten wurde, hatte 
an dem, von allen Seiten aus sichergestelllen Bibeltexte eine un- 
übersteigliche eherne Mauer. Dagegen die Werke freierer Produk¬ 
tion schützte kein sicherndes Bollwerk, wie die Masorah. Hier 
war die Form, in welcher der Inhalt vorlag, keine so absolute 
fcstgegossene, dass nicht eine Aenderuug, wo sie sich als nötbig 
zu ergeben schien, gewagt werden oder sich als erlaubt geltend 
machen durfte. Zudem war der Schreibende viel zu sehr an 
dem Inhalte des ihm zur Abschrift Vorliegenden betheiligt, zu 
nahe damit in Geist und Ausdrucksweise verwandt und vertraut, 
um nicht, prüfend und urlheilend, also auch verbessernd und wei¬ 
terführend, zu dem gegebenen Texte sich mehr selbstständig zu 
verhalten. Er spann den Faden der Discussion weiter, fragte 
und antwortete, widerlegte oder bestätigte. Kenner des Stoffes 
und die Sprache seiner Originale als die auch ihm für die Gegen¬ 
stände wissenschaftlicher Erörterung geläufige handhabend, sprach 
er gleichsam in die vor ihm sich abspinnende Verhandlung hinein 
und ohne es zu wollen, inlerpolirte er. Daher sind Aenderun- 
gen des Textes durch Einschiebsel, so wie durch Zusammenzie¬ 
hung, Hineinfügung des blos zur Privatverständniss Bemerkten in 
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das Ursprüngliche, Ein Schiebung geläufiger und verständlicher 
stall entfremdeter Wörter und Phrasen von vorn herein anzu¬ 
nehmen*). Für die Behandlungsart der abzuschreibenden Texte 
ist das Verfahren der mittelalterlichen Mönche weniger eine ent¬ 
sprechende Parallele, als das der Scholiasten und Glossatoren. 
Dazu kommt für gewisse Werke, namentlich die eigentlichen 
Midraschsammlungen, der Mangel bestimmter Kriterien für die 
ursprüngliche Textgestalt. Denn nicht als in sich fest abgeschlos¬ 
sene und gestaltete schriftstellerische Produkte liegen sie uns 
vor, wie sie aus eines Autors Hand hervorgegangen, sondern 
Jahrhunderte lang in mündlicher Uebcrlieferung, in öffentlicher 
oder Privatbelehrung fortgepflanzt , von Zuhörern oder vielleicht 
Einzelnen aufgezeichnet zur Erinnerung. 

Daher die fragmentarische Gestalt der Midraschim, da die 
in unübersehbarer Ausdehnung und Mannigfaltigkeit von verschie¬ 
denen Lehren an den verschiedensten Orlen uud in den verschie¬ 
densten Zeiten geübte Auslegung der heiligen Schriften in kurzen 
Andeutungen festgehalten, gleichsam zusammengeschüttet ward, 
bis dann in der Zeit der erlöschenden Midraschthätigkeit die zu¬ 
fällig erhaltenen Reste nach verschiedenartigen Gesichtspunkten 
und Absichten geordnet und verarbeitet wurden. Was über eine 
und dieselbe Stelle gemeint, an sie in freiester Behandlung und 
Wendung angeschlossen oder angelchnt wurde, ist in flüchtiger, 
mehr über das zu Besprechende wegeilender, als bei ihm ver¬ 
weilender und darauf eingehender Form angedeutet, und solche 
Fragmente, kürzer oder länger, bilden unsere Midraschwerke. Was 
ist hier also ursprünglich^ was jüngere Fassung? Wir besitzen 
nur den Stoff, nicht die Form des Gedankens in seiner ersten 
Entstehung. Er war seit dieser Eigenlhum des jüdischen Den¬ 
kens und Wissens, dem Interesse an dem Gegenstände herrenlos 
hingegeben, und welche Gestaltung zufällig auf uns gekommen, 

*) Vgl. oben S. 26. über C152JN und nDNit. Zuweilen stehen 
die Fremdwörter neben erläuternden hebräischen, die vielleicht nur 
Glossen waren. Pes. d. Kah. riDinDl (itf/og), sect. XIV; das. 

sect. XV: ppvU miTO (c. fip'DJ) yufuxöv. Jatk. Job. §. 319. 

enn Dup’N o~!b6 rbmo nnx ’k (xdc/jog) ponp; Dup’tt ist 

ixavog tüchtig. 
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ist nicht zu bestimmen. Wer der Entwickelung jener hermeneu¬ 
tisch das Bibelwort für alle Zwecke wendenden, deutenden, aus¬ 
beutenden Richtung, welche die Agadah bildet, in Zunzcns Dar¬ 
stellung in seinen „gottesdienstlichen Vorträgen*’ gefolgt ist, wird 
das hier nur flüchtig und abgerissen ungefähr Angedeutete in sei¬ 
ner ganzen Berechtigung verstehen. —— Die Gleichartigkeit des 
Stoffes und die schwere Zugänglichkeit der Werke regte das na¬ 
türliche Verlangen an, einzuschalten und an betreffende Stellen 
das in andern Büchern Neugefundene anznhängen. Daher viele 
s. g. Interpolationen gewiss in einfachster und redlichster Ab¬ 
sicht gemachte Einschaltungen sind, hervorgegangen aus dem 
Drange, die einmal vorhandenen Gedankenmassen für den Zweck 
eigener Belehrung zusammen zu halten, nicht aus irgend einer 
Absicht von Fälschung. Hierzu gesellt sich die von selbst eiutre- 
tende Verwirrung und Entstellung, die bei der Umschreibung von 
exotischen Wörtern iu ein- anderes Idiom unvermeidlich ist. 
Das Schwankende der Aussprache in den Consonanten je nach 
provinziellen und dialektischen Verschiedenheiten fuhrt die ver¬ 
schiedenartigsten Missstände mit sich. Die hebräische Schrift, 
die gerade, wenn so zu sagen erlaubt ist, die Jichtgebeude und 
seelenhafte Seile des Wortes, die Vokale, weglässt, die unaus¬ 
weichlichen Veränderungen, die bei der Uebertragung in ein 
verchiedenes Lautsystem und eine andere Weise des Sprechens 
und Sylbentheilens eintreten, Alles das hat zu Verderbnissen und 
Verstümmelungen, zu Aenderungen in der phonetischen und in 
noch viel höherem Grade in der graphischen Wiedergabe der 
Wörter führen müssen. 

Fehlte es auch nicht an Aufmerksamkeit für die Erläuterung 
der Fremdwörter in den spätem Jahrhunderten, so war doch die 
Kenntniss der beiden klassischen Sprachen nur gering, so wie 
die in den Midraschim herrschende, unter dem Einflüsse des 
byzantinischen Wesens vorzugsweise stehende Anschauung mit 
den geänderten Verhältnissen dem Auge entzogen, und der in 
einem grossen Gebiete der jüdischen Geislesthäligkeit vorwallende 
arabische Einfluss hinderte ein tieferes Interesse an der entrück¬ 
ten Cullur und Sprache von] Rom und Byzauz. Das Griechische 
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der Schriftsprache wird als pilüDU pa6*) lingua grammatica, 
also als ein Eigen thum bevorzugter Gelehrten, \on dem Verfasser des 
Aruch, dem es an eigner Kenntniss desselben, wie es scheint, fehlte, 
bezeichnet, offenbar im Gegensätze zu dem in der Praxis und Tra¬ 
dition öfter vorkommenden Vulgärgriechisch, dem auch Jahrhun¬ 
derte später R. Menachein di Lonsano meist seine Erklärungen 
entnimmt. Es erinnert diese Gegenüberstellung an die Bezeichnung 
Ißtine loquentes für die allen klassischen Schriftsteller im Ge¬ 
gensätze zu dem späteren Sprachgebrauchc der Kaisergesetze und 
jüngeren Juristen. (S. Savigny System des heutigen römischen 
Rechtes. Bd. II. S. 213.) 

Es wird, was ohnehin dem Kenner dieser Schriften und 
der Beschaffenheit ihres Textes nicht erst gesagt zu werden 
braucht, die Verbesserung der vielfachen Verderbnisse, die in den 
Fremdwörtern namentlich erscheinen, ein wesentliches Geschäft der 
wissenschaftlichen Behandlung der Midraschliteratur bilden müs¬ 
sen, und es hat denn auch an einzelnen Versuchen hierzu nicht 
gefehlt. Freilich gebrach es diesen öfter an der nöthigen Sicher¬ 
heit, die nur eine umfassende, nach dieser Seite hin gerichtete 
Beobachtung und Zusammenstellung ergeben kann, so wie der 
Umfang, in der Regel nur durch die momentane Verlegenheit an 
einer einzelnen Stelle bestimmt, ein zu enger war. 

Einige Beiträge auch zur Herstellung verderbter Wörter und 
Stellen seien hier angefügt, wiederum ohne den leisesten An¬ 
spruch auf Vollständigkeit, wie auch ohne die Einbildung, dass 
das Gebotene immer das Richtige sein müsse. Am besten ord¬ 
nen sich die sonst unübersehbaren Einzelheiten, aus denen be¬ 
liebig hier einige herausgegriffen wordeu, nach der sich natür¬ 
lich darbietenden Verwechslung ähnlicher Buchstaben. 


*) Vgl. Rapoport im Leben des R. Natan Anm. 15., dessen Annahme 
im Texte, es bezeichne die in griechischen Versionen vorkommenden 
Wörter im Gegensätze zu den in den Classikern kaum zuzugeben ist. 
Am Ende der Anmerkung bricht die richtige Ansicht gelegentlich durch. 
Vgl. übrigens Grammaticus bei Dufresne du Cange: disciplinis liberaliori- 
bus instructus. Gerade die aus dem Aruch von Rapoport gesammelten 
Beispiele gehören der Sprache des gemeinen Lebens an, die ohne ge¬ 
lehrte Kenntniss zu verstehen waren. 


11 
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N und ”1 ist in einem hebräischen Worte, das zu erkennen 
sehr leicht ist, gleich im Anfänge des Midr. Konen verwechselt: 

nswra 000 • umv w mpi w3di innm 0K b&3 •»jtqp dt 

D^n. Offenbar heisst es nP0D, und das zweite Mal ist 
0S0 „der Dienei“ zu lesen. Die Sonne ist der Diener des 
Universums, der dieses mit Allem versorgt. So wird 0D0 gedeu¬ 
tet, wie bald darauf ITT durch IPPN ^YT (Ps. 19, 6.). Der 
Wilnaer Herausgeber quält sich mit der Erklärung der sehr einfa¬ 
chen Stelle. Dies Beispiel, das eigentlich streng genommen nicht 
hierher gehört, durfte als ein bezeichnendes und augenfälliges an¬ 
geführt werden. 

2 und 3 sind verwechselt in OU2PD tribunus. was Buxt. 
s. v. "ptS col. 914 anführt und nicht erkennt. Mit noch stär¬ 
kerer Verderbniss gepaart, erscheint die Verwechslung in 
D v TDpb3 (Pesikta der. Kah. sect. XXIV. und W'ajikr. r. sect. 
XXIII. z.E.) HliDp b3, was pPPSpPD x a Q a * T1 ]Q das Ge P rä S e > 
Form, Bild zu lesen ist; daher mit PS (er bildet) verbunden. 
Gott bildet das Gesicht des Ehebrechers in dem unrechtmässig 
Erzeugten nach, um das im Geheimen begangene Verbrechen of¬ 
fenkundig zu machen. Dasselbe Wort ist unzweifelhaft an der 
vom Aruch s. v. PTPDlp angeführten Stelle licrzustellen als 
-prOPp • Dagegen scheint Pesikt. sect. XV. Di-pöpVo W 
(jWordechai und Esther werden so genannt) (pvlaxt^qsg „Wäch¬ 
ter“ zu sein, und ebenso ist die Form D , 'Y'tö* l pbo im Jalkut (ad 
2 M. sect. 191.) in Dn^pb^O zu ändern. 

2 und P sind verwechselt im Eingänge zu Midr. Klagel. 
0^D2bp Vlba'W iPP02. (S. Aruch und Mussafia s. v. 02bp. 
Letzterer hält es für xiXevöig, was keinen Sinn giebt). Es ist 
ff'DPbp xXfiQog Loos, zu lesen, wie Buxt. col. 2033 bereits rich¬ 
tig erkannt hat*). 

3 und 3 sind in P33D verwechselt: pT 'PP ‘>D3ob pDJ pmn 
"O^b fcO'UM (Jerusch. Aboda s. per. II. hal. 4.), was ‘'BJD heis- 

*) D'Dlrip als xtlivGig kommt in der Pesikta der. K. sect. X. 
öfter, auch verschrieben als ODJYI^p und vor. Daselbst auch 

das seltnere D13 , 3310 ftovoytvijg, was nicht Q’JJIJJJJ p3)?n bedeu- 
det, wie es in der Breslauer Ausgabe erklärt wird, sondern ein „einzi¬ 
ger“ Sohn. 
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sen muss, änavra mit weggelassenem Vokale am Anfänge. R. 
Jochanan ging dem Fürsten R. Judan bis Akko entgegen. Selt¬ 
sam genug erklärte man das Wort als verwandt mit 3D (H. L. 
2, 13.) und machte „Gärten“ daraus. (S. H5TO MD zu d. St.) 
Es findet sich MODIN 1 ?, ihnen entgegen, wie ntOp 1 ?, mit 

folgendem Construkliv, für (Jalk. II. L. 988 und zu 4 

M. 764. Pesikt. sect. XXI.). Die von Aruch in zwei Arti¬ 
kel getrennte Form RD1DR und V3DR ist unser Wort, und 
die Bedeutung: nbjtD bv bviO b& DMO ist nur die geläufige, 
die obere Seite des Schuhes, die dem Tragenden zugewendete. 
Ein anderes Beispiel einer Transposition erscheint in j"633R für 
rataa, welche letztere Form Aruch erhalten, und Buxt. col. 138 
ifach demselben, mit der ebenfalls von diesem gegebenen Er¬ 
klärung pulpita quibus libri imponuntur versieht, ohne das ent¬ 
sprechende griechische Wort dvaXoysIov beizufügen. Suid. dva- 
Xoystov iv <p zi&svzca tu ßißXia. Vgl. auch bei Meurs. glossar. 
s. v. die gloss. Isid.: lectrum, analogium, super quo legitur. 
Hiernach ist die Erklärung des mit p“lp zu Jerusch. Megillah 
per. III. hal. 1. zu berichtigen, der es für die zum Vorhänge ge¬ 
hörigen Stangen nimmt. Er liess sich durch die versetzte Form 
irren, und konnte sie in der richtigen im Aruch nicht wiederfin¬ 
den. rra nsmp dipd 12 w yn# rernp diems in ptt pVnntt 

rDPn (lies: JM^äR), das Pult, (worauf die Gesetzrolle beim 
Vorlesen gelegt wird) ist nur als heilig im Grade der zur Sy¬ 
nagoge gehörigen Gegenstände anzusehen, nicht aber in dem der 
Gesetzeslade selbst, ganz in der von Aruch für die Mischnah 
Kelim per. XVI. bezeichneten Bedeutung. 

3 ist vor 3 ausgefallen in J'HDT DM1R im Ps. Jonat. zu 2. 
M. 18, 1, was weder unus, noch övog (Aruch und nach ihm 
Buxtorf col. 142.), noch honos (Muss.), noch oivu£ (Landau), 
sondern DM31R zu lesen ist, edyevijs, sonst D13M2R, DMM1R ge¬ 
schrieben, wovon auch dieSteigerungsformen j'HDDM3' 1 R, ’DtDDää’lR 
svyevi^sqoq, evyevi^mog Vorkommen, auch mit Weglassung der 
Anfangssylbe (s. oben S. 117 Anm. poMM J"0.) Die Uebersetzung 
durch evyevijg beruht auf der Annahme, dass |,“Q ausschliesslich 
der Ehrenname der Ahroniden, der Priester xat' i^oyifv sei, und 
wo es von Gliedern anderer Stämme im jüdischen Volke oder 

11 * 
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von fremden Völkern gebraucht werde, im Allgemeinen Rang und 
Würde bezeichne, nicht aber durch „Priester“ wiederzugeben sei. 
Daher das Wort der Mechilta zu D^DO rO^DD WTT) DHR1: 
(2 M.19, 6.) ihr sollt mir ein Reich von Priestern sein: D’OrD 
iDk 6 PpIDltl Priester, frei von jedem andern Dienste, 

nur für mich beschäftigt, und dazu dient als Parallele HIT 
D1JTD (2 Sam. 8, 18.). Daher übersetzt Onkelos tQ.1, 

der Vornehmste Midjans, wie Potiphera, der Priester von On 
(1 M. 41, 45.) in beiden Targumen N2"l heisst, nur dass im 
Ps. Jon. pR durch D'OD Tunis übersetzt ist. Hierher gehört 
die sehr richtige Bemerkung Edmund Chilmead’s ad Malal. Chro- 
nogr. p. 513. Bonn: Quod aulem Jotkor (“in'’, nn 1 ) qui et 
Raguel (^Rlin) quandoque isqevg aliquando vero ßatsilsvg 
hic appellatur, ex hebraei vocabuli sensu amphibolico exo- 
ritur. jrD enim tum sacerdotem , tum praefectum aut prae- 
sidem sigmßcat. Ita Potiphartes praefectus civitatis On t,. 
JR jl"D appellatur. Der byzantinische Schriftsteller wird auch 
hier unbewusst von dem Einflüsse der jüdischen traditionellen 
Anschauung beherrscht. Für p'"VllDJ1i3D*'R ist im Midr. Esther 
(DIDtG VPI 3, 4.): zu lesen. Mordechai verwei¬ 

gerte dem Haman jede Huldigung, weü es Götzendienst, und 
dann weil er der „Edelgeborne“ der Stämme sei. Die Väter der 
übrigen Stämme seien ausserhalb Palästina^, nur Binjamin 
im heiligen Lande geboren. So wird Wajikr. r. H. DYTIDR (Rut 
1, 2.) durch O’ll'ODR svysvqg und palaiini ncdattvag 

(eigentlich die im Palaste zu weilen und mit dem Herrscher zu 
verkehren Berechtigten. Nicet. Chon, in Alex. p. 312. Vgl. Fa- 
broti glossar. s. v.) erklärt. Eine andere Form ist {in. 

3 tritt für 1 ein in R'JIDVI öpövoux, verschrieben in iTOHMfl 
i t yepovia, Regierungsbezirk, das häufiger ist. So in der Ein¬ 
leitung zu den Klagel. riR"lp und zum H. L. (1, 6.) 

R’OlD'iH dVd 'Sie wurden alle einstimmig. 

1 scheint für 1 zu stehen in pD"fe im Targum zu Richter 14 für 
D'y’HD gebraucht, und ist dafür vielleicht poibo zu lesen, die iu der 
Mischnah (Joma fol. 34, b.) als vom Hohenpriester beim Früh¬ 
gottesdienste am Versöhnungstagc getragenen feinen pelusischen 
Byssusgesvänder. Das von der Peschito hier für D'O'HO gebrauchte 
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rO”lpDN ist bereits oben erwähnt S. 90. (Spr. Sal. 31, 24 hat 
sie 1ÖTQ), und das im Targ. zu Jes. 3,23. gebrauchte fDETlp 
dürfte vielleicht ptODIp zu lesen sein, von cretatus, da die creta 
{Kreide) zum Weissmachen der Gewänder gebraucht wurde, und 
bezeichnet dann: weisse Kleider. Das häufiger erscheinende 
OD“lp für XQivijg und für Charta konnte eine solche Verwechs¬ 
lung leicht herbeiführen. 

1 nnd T erscheinen natürlich sehr häufig verwechselt. Wo 
sich in unseren Talrtiud-Editiouen ”D~0 findet, ist zu schrei¬ 
ben; die richtige Form ist vom Aruch bewahrt, und das Wort 
treffend erklärt. Es ist xsQxig, idog, und das d des Casus obli- 
qui zur Nominativform geschlagen (S. oben S. 148.). Alle im 
Aruch s. v. plD-BK aufgeführten Stellen, die aus der Mischnah 
Kelim ausgenommen, sind mit T zu schreiben; denn es ist vno- 
nodiov , der Fussschemel, was am Ende des Artikels dort auch 
erwähnt wird. Dass es solche gab, die auch zum Auf- und 
Zusammenklappen eingerichtet waren, giebt Aruch richtig an, 
und wird bestätigt durch den Append. ad Constant. Porphyrog. 
de cerim. pag. 465 Bonn.: deov de %ov piväovQccTcoQtx s%stv, 
Gxapvia GvgaXza Iva xad-Qovxai elg Sv sxagov tfxapviov y. 
Eben solche zusammenzulegende und auseinander zu faltende 
Tische werden dort erwähnt. Dagegen scheint Kelim c. XXIV. 
Mischnah 7. p*llD , ©R' papyri. papyraceae tabulae, die zweite 
Kategorie, HW b"Dp lYO rb EntP, was R. Obadia Bertinoro 
von der mit Wachs überzogenen Oberfläche erklärt, tabulae 
ceratae. S. Ruperti römische Alterthümer I. S. 509 und 512. 
Natürlich treten solche Verderbnisse oft nicht allein auf, sondern 
von noch weiteren Entstellungen begleitet, wie wenn z. B. 
"'p'HRD für ''p'HRESp xaradlxy vorkommt. (Schemot r. sect. XI. 
Vgl. Aruch s. v.) Es wird daher für manche Wörter den An¬ 
schein der Willkür verlieren, wenn sie ohne viel Umstände in 
andere verwandelt werden. Wajikr. r. I. wird die von Gott an 
Moscheh gerichtete Ansprache mit den Anreden an die Patriar¬ 
chen verglichen, und jeder derselben mit einem aus seinem Ver¬ 
hältnisse zu Gott entlehnten Epitheton bezeichnet. Adam sei 
der Aufseher (D , ’1R) des Paradieses, Noach sei TTHpä gewesen. 
Das wird aus dem Hebräischen erklärt, und zwar von den Aus- 
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legern mit D 1 Tp'U (Arnos 1,1.) combinirt, er sei ein Hirt gewesen, 
während mir zweifellos scheint, dass ID'npJ zu lesen ist, der 
VfüoxoQOg, Tempeldiener Gottes, weil er nämlich den ersten Al¬ 
tar gebaut. Von Salomo, der mit ausgebreileten Händen betet 
(1 Kön. 8, 54.), heisst es in einem Midrasch NO'HpJ P"li"D 
wie ein vetoxÖQOg- So ist anch Jerusch. Berachot für P"CT jlJO 
D^lpJ zu emendiren: CPpJ ■ So ist Schcmot r. (JO '0) für 
D'Ü3'TD 1 Din zu lesen, hebräischer Plural an das griechische 
doxög *), der Balken, gehängt, daher mit mpDfl (Ps. 104, 3.) 
in Verbindung gebracht (fTTlp ist doxög. S. Aruch s. v. ttpn )■ 
Das wird durch eine andere Stelle bestätigt, und erläutert auch 
wiederum diese. Im Eingänge zum Midrasch zu den Klagel. 
(s. w. pnsm nre 'nuraVa ,_ i) heisst es zu den Worten aus 
Jesaja (22, 8.) iTTIiT *]OD nK i tODn d. i. äoxög, er 
hat das Gebälk enlblösst, vom Commentator DiirD lYUnD falsch 
verstanden, richtiger im rpy DD - ' aufgefasst. 

1 erscheint für 3 in im Midrasch zu Kohel. (r6tP 

"]Dnb ) für äv&vnaiog proconsul (S. Aruch s. v. WODJX), fliesst 
mit einem zweiten 1 zusammen in JTUtODtt (s. Aruch) für 
prütDIlN av&iVTici **), wofür sich auch bei Aruch selbst die 
Variante mit D findet, die vielleicht noch richtiger mit 2 zu schrei¬ 
ben ist, da 2 und in der Wiedergabe der Diphthonge mit v 
alterniren. Diese Bemerkung erläutert das von Mussafia nachge¬ 
tragene ptSO'IDp im Jerusch. Baba Mezia, das KtOOlQp ^igt]g, 
sonst auch blos KDO^p (s. Zunz in Asher's Benjamin voL II. 


*) An derselben Stelle wird Abraham, der gastlich nach der oft 
wiederkehrenden Midraschauffassung Yorüberziehende mit Speise und 
Trank versorgte, ’pino genannt, der Gastwirth. Vgl. über pUlD die 
Anmerkung Asher’s zu Benjamin von Tudela Band II. S. 221. Ohne 
Weiteres auf navdoxüov ist die talmudische Form nicht zurückzuführen, 
da sie offenbar dem spätgriechischen, wohl unter dem Einflüsse der 
orientalischen Verkürzung und Lautumänderung gebildeten g>ovrda§ sich 
anschliesst, das allerdings aus jenem gebildet ist. ln ähnlicher Weise 
mag furnus und fornax auf nvqivog zurückzuführen zu sein. — Ueber 
pi31D vgl. auch Dufresne. gloss. s. v. fundicus. 

**) Der spätere Gebrauch von av&fv tCcc ist in Mussafia’s Erklä¬ 
rung richtig angegeben. In diesem Sinne erscheint es im Midrasch. 
Vgl. Fabroti gloss. ad Cedren. s. v. vol. II. p. 896 u. ad Nicet. Chon. p. 905. 
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S. 448 und Cassel „Juden“ bei Ersch und Gruber S. 32.), ist 
in der auch sonst häufigen Pluralform (JVINQ von HND, JNYlVlD 
muH) plDDIDp*) 

D ist zuweilen aus U entstanden, (S. oben DJDN S. 35.), 
uud wird umgekehrt in ähnliche Elemente zerlegt, wie die Form 
OaiüDlK für O'ltOJ'D’lN zu stehen scheint, an einer für die Cha¬ 
rakteristik der späten römischen Kaiserzeit nicht uninteressanten 
Stelle, Ber. r. sect. LXXVI. Es wird nämlich Dan. 7, 8. auf 
das römische Reich bezogen: 'tf'lDDD Hin pjt nOOD NY© 
DTtOY'bj rPi'-DM "IW 1*?D 0UDJ131N "IW DIN bl) 

das mit neidischem Auge auf das Geld der Leute sieht: der ist 
reich, machen wir ihn zura Archon, den Anderen zum Raths- 
herrn (ßovXemtjg-, es scheint Q'ltOT'^3 gelesen werden zu müs¬ 
sen). So scheint D für D in einem dem Inhalte nach mit dem eben 
Angeführten nahverwandteu Ausspruche zu stehen, der ebenfalls den 
schweren Druck durch Steuern hervorhebt: Wie eine Dornhecke 
(Spr. Sal. 15,19.) sei das Reich des Esav (Byzanz), macht man sich 
hier los, so bleibt man an einer andern Stelle hängen: flN rQ'U 

un orrtyf hnd nWwn nnpriNn**) rtN pw vbw un pnNn 


*) Vgl. auch m ,_ DDn und ni’UlDn d"ti<SavQOt. Das ß, wenn 
es in den gräcisirten Wörtern dem lateinischen Vau entspricht, wird in 
der Regel durch 3 wiedergegebenj, wie “p’DD3 ßigtdqtog, vestiarius, 
Pesikta der. Kah. sect. X.: h'J YYlDSn flN njje? $03 YpBO n'fll 
NYDUDn im« er empfahl seinem Garderobenmeister zu jeder Zeit die¬ 
sen Purpur zu besonderer Hut. Beachtungswerth bleibt der Gebrauch 
von ßtgtdqiog, der in dieser Stelle deutlich erscheint. Nach Fabroti (ad 
Nicet. p. 906.) war ßtgidqiov vestiarium der Ort für die Aufbewahrung 
der kaiserlichen Garderobe, während der darüber gesetzte Beamte aßs- 
Ztdqiog hiess. 

**) Vgl. Cassel in seinem Artikel „Juden“ S. 7., wo auch an¬ 
derweitige Abgaben namhaft gemacht werden, deren Talmud und Mi¬ 
drasch gedenkt. scheint durchweg Iqavov, NJ1J1N durchweg Ne¬ 

benform von K312K annona, worüber oben S. 15. gesprochen ist. Noch 
eines Wortes für „Steuern“ sei hier gedacht. Es ist von Mussafia 

aus Sehern; r. nachgetragen (auch llidr. Kohei. $13N ~p und Waj. r. XXX.), 
und durch nlp?D (Beute) schlecht erklärt. Bs ist vielmehr Xomdg 
oder XtCipavov Steuerreste, und der Sinn der Worte iin Schemot r. ist 
sehr einfach: Ein König, den seine Legionen ernannt, indem sie ihm 
den Purpur zuwarfen, erlässt (aus Dankbarkeit) die Steuerreste und ver- 
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OD'D'nB) DDTO DTP^ 0^2 HOH PKW Man hebt das «<?«- 
vov ein, kaum ist das vorüber, so kommt wieder das Kopfgeld, 
und ist das vorbei, kommt der Tribut. Vielleicht ist lür das mir 
wenigstens unverständliche 10113VH“© im Midrasch zum H. L. 
( mtyn — ■'ntt 4, 8.) nlKDinniO zu lesen, und eben so 

Ber. r. LXXXVI. für tODID^tO, was dort ebenfalls von Byzanz 
gesagt wird. Eben so ist n'3101 (Pesikla V.) nach Bamidb. r. 
XII. in JTOOtOl zu corrigiren; qdd-ayoq, xdqayoq, yxog, &o- 
Qlißog, xp6(foq (Hesych.), davon ist hier ein Adjectiv gebildet: 
zänkisch, lärmend, mit der im jüngeren Hebraismus häufigen En¬ 
dung, wie rWQl sehwalzhaft, auch redefertig, rPJKIP, die viel 
ausgehende, rY'ODDn klug, rPOfiOp neidisch, u. a. m. Die falsche 
Schreibung ist wohl aus einer etymologischen Combination mit 
P"1 hervorgegangen. Die griechische Form scheint in der Stelle 
wiederholenllich liergcstellt werden zu müssen statt der corrum- 
pirten. — D110D ,| D1D (Pes. d. K. XXI.) ist in 01100 , 'D10 zu ver¬ 
bessern, ffo<pizijg das in diesem spätem Sprachgebrauchc so gut 
wie NSIO^D (pikodotpoq überhaupt den Gelehrten bezeichnet. Wie 
hier der coptQtjq als der besonders Rechenkundige genannt wird, 
so heisst es Ber. r. LXI: 1227111 CDlübs 122’"' es sassen die 
Philosophen und rechneten. Im Jeruschalmi (Schebiil per. IX. 
hal. 2.) wird eine Sage erzählt, wie Diokletian die Bewohner 
von D’’ , 3D Paneas oder Caesarea Philippi, in deren Nähe die mj7D 
D^OO (oder O^DD) die Höhle ist, aus welcher der Jordan ent¬ 
springt, drückte, und wie sie daher den Plan zur Auswanderung 
fassten. Darauf sagte ihm ein „Sophist“, sie würden nicht weg¬ 
brennt die Steuerrollen. Statt allen Commentars dienen die Worte des 
Spartian. in Adrian, (script. 1. p. 65.): ex rcliquis (d. i. Steuerreste, 
XQtwv oftiXuq s. Euseb. bei Salmas. und dessen, so wie Casaub. Note 
zu der Stelle.) ingentes summas remisit, syngraphis in foro divi Tra- 
jani, quo magis securitas Omnibus roboraretur, incensis. 
Wie es scheint, ist für )’DB, was neben ni’D’J (fjj/ttfa) u. a. Steuern 
erscheint (s. Arnch DB UI.) l’DD^ zu schreiben. Vergl. die Stelle aus 
Ber. r. bei Aruch, in der DD’^ vorkommt, und die von R. Natan aus 
einer richtigen Vermutlfung hierher gezogen wird. Das b erschien als 
hebräische Präposition, und es dürfte die Stelle aus Wajikra r. (Aruch 
s. v. jl’Ö’lX wo es neben steht, den Irrthum veranlasst haben. 

pDD^ schien zu seltsam, und es blieb das eine b weg. 
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ziehen, und wenn sie gingen, kämen sie wieder. Zur Probe 
für diese Anziehungskraft der Ileimath lässt er Hirsche bringen, 
deren Hörner zum Zeichen mit Silber belegen, und schickt sie 
nach Afrika, von wo sie in der Thal nach drei Jahren zurück* 
kommen. Auch Hadrian hat „Philosophen“ an seinem Hofe im 
Tanchuma*). 

1 und 1 scheinen verwechselt in Xt'tDOX JTQ (Midr. Eslh. 
W Dü g. E.), was vielleicht heissen soll: Haus des 

Gewahrsams. ist (fmjlddiov, eine kleine Höhle (S. 

Salmas. exercit. fol. 850.) und kommt sonst (s. Arucli) ohne 
rra vor, was auch in der Thal nicht passt. Dies tO^DDK hat Mus- 
safia nicht erkannt im Debar. r. (s. Aruch s. v.), und will emen- 
diren. Der Sinn ist: ln dem Amen (]DX) liegt eine dreifache Be- 
theurung (aGcpdXsia) oder Versicherung. Mit “) ist es ver¬ 
tauscht in IT'tOD'no Debar. r. V: “DW ml ")ty;Q '>'0 ^3 

maut 'bw n^toons ^ , was n’ 1 t3D 1 D nigeici heissen muss: 
Wer sich auf einen Sterblichen stützt, dessen Hoffnung ist eine 
trügerische. — 3 scheint in D verwandelt werden zu müssen in 
nfro (Midrasch zum H. L. VP Eing.), das zu 

leseu ist, <po).Xdqiov , ein kleiner (poXig, eine geringe Münze. — 
ü ist mit 1 vertauscht in ipJ'IK für ipJJN (Eing. zu Midr. H. L.) 
die Noth, Bedrängniss ävdyxij. Kein Mensch erzählt seine Lei¬ 
den anders als nachdem er ihrer los worden 1 

0 für 0 findet sich in pD'HJD fidysiqog Koch, welche rich¬ 
tige Lesart bereits Aruch (s. v. D3D in den Venediger Editionen, 
in der Arnsterd. DTÜD**)) giebt. An einigen Stellen, wo 0"0Q 
die Bedeutung „Speise, Schüssel“ hat, ist es vielleicht dem spät- 

*) Nur Bileam und Euonymos (DlD’iaX) der Weber (vrUH yiq- 
äyS) fHesych. yiqdiog vcpdvnjg. S. Meurs. glossar. s. v.] seien Philoso¬ 
phen unter den Heiden gewesen, (was Plato und Aristoteles sehr übel 
nehmen können) heisst es mehrmals. Auch an den spätesten Gebrauch 
von (pitXdaorpog fiir die dem beschaulichen Itlönchsleben Zugewandten 
ist zu erinnern. (Dufresne glossar. graec.) 

**) Charakteristisch für die. Willkür und Ungenauigkeit der Editoren 
ist es, dass in der Amsterdamer Aruch - Ausgabe der Artikel DUO von 
der ursprünglichen Stelle weggerückt und die Lesart des Aruch DJO 
ohne Weiteres verändert ist. Der Fehler "OOnp nx D’nDBOI für XpDEQI 
findet sich schon in der Venediger Ausgabe von 1653. 
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griechischen puyiqepa ferculum, idetSpa (Meurs.) entsprechend. 
An der Stelle aus Midrasch Klagel. (DVD tOpn 2, 22.) scheint 
das für ’H'DD substituirte ' l D*TQD das griechische optjyvqtg, und 
*war in der Bedeutung: die Gesellschaft, daher dann pV'D”!D' l D'lp *) 
näher bestimmt: Tischgenossen. Du rufst meine son¬ 

stigen Freunde und Gäste, wie zu einem Feste zusammen. 

In den hier angegebenen Beispielen lässt sich trotz aller 
Zufälligkeit ein gewisses Gesetz finden. Andere Verderbnisse sind 
vollkommene Produkte der Ungenauigkeit} Unkenntniss und Will¬ 
kür. So findet sich z. B. DVTlBDpD für D'HD'lbpDO (Pes. d. K. 
XV.) speculatores, die Scharfrichter (Salmas. ad Spart. Adrian, 
c. 11. p. 107. vol. I. scriptt.), was Bust. (col. 1532) redlich ver¬ 
zeichnet, ohne den Fehler zu merken, noch auch die Identität 
mit dem unmittelbar nachfolgenden D' r lD 1 Vp ,, *DO; auch im Syr. 
tOü^plDDX (Michael, p. 56.). So ist das sinnlose KDNDDDIbt 
(Schemot r. XXVIII.) in im%aypaza Gesetze 

zu verbessern. Aus □''tOD'lp (Pes. der. Kali. sect. XVI.) ist das 
verderbte ptOMH im Jalk. (Psalm. Nr. 791 aus Wajik. r.) zu 
verbessern. Es ist accubita, worüber Voss, de vitiis p. 350 fol¬ 
gendes bemerkt: Accubita vox ignota antiquis, sed res etiam 
nova. Nam cum veteres accumbentes mensae tribus lectis ute- 
rentur, quae quadratam efficerent figuram postquam sigma 
sice stibadium est repertum, etiam lectulum in quo accumbe- 
rent dtypostdq s. semicircularem esse necesse fuit. cet. Er 
verweist auf Salmas. ad Lamprid. Heiiog. p. 834. vol. I. scriptt. 
Immer wird die Zusammenstellung der verschiedenen Formen 
und Entstellungen derselben Wörter aus den Midraschim, in 
welchen sie sich wiederholen, das sicherste Verbesserungsmittel sein. 


*) So ist also statt dea corrumpirten ’Dlp im Midrasch 

za lesen. Die vom Aruch erhaltene richtige Lesart wird von ihm s. v. 
DJO nicht erklärt. Dagegen giebt er s. v. Dp II. eine falsche Erklärung, 
indem er 'Dtp (£ti) trennt, und als Participium eines Verbum fasst. Das 
erinnert an die Endung ffw7iov, die Hr. Geiger in seiner sehr beschei¬ 
denen Broschüre mit dem. wenig bescheidenen Titel „Lehrbuch der Spra¬ 
che der Mischnah“, in dem Worte nqögwnov entdeckt hat. Vgl. Cassel 
Art. Juden S. 29. Anm. 65, der eine genaue Statistik über die sprachliche 
Ausbeute jener Broschüre giebt. 
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Verwechslungen ähnlicher Wörter sind ausser früher bemerkten 
noch in einigen Beispielen folgende: RiJDDN steht öfter für 
tOJOSK oipwvia (Jalk. Schemot sect. 246 ), die Mittel zur Ver¬ 
pflegung des Heeres, wie das syrische MTOODK Stipendium, was 
Michael, nicht erkennt (s. Fabroti gloss. ad Nicet. pag. 919. 
Bonn, und ad Cedren. II. p. 924.). pjrk erscheint für pj6 ta¬ 
gend Flasche (Chagigah fol. 22. 6.), "'DDpDN (s. d. St. im Aruch 
und Midr. Rut DHW 1, 19.) neben ' l !3DD''pO (Aruch) 

ist in ■'tODCpDR zu verbessern, was Mussafia bereits gut erklärt, 
übereinstimmend mit llerodian. Philet.: y.ccpaqanov (HDp s. oben 
S. 100**)) otisq vvv Gxsnaqov XeyovGiv. platea Strasse 

steht (Midrasch zum H. L. 1, 2.) für RTtobo noihqrrjQMv, wie 
Ber. r. LXV1II. dies für jenes gesetzt ist. tWIO steht häufig 
für zqccTeicc Heer, auch für strata Strasse, muss also dann mit 
noch einem nach 0 geschrieben werden (s. Aruch £D“QR). Die 
Form ptDIOR (Ber. r. LXXXV1I.) ist wohl nicht wie Mussafia 
meint: assertum, sondern eher exercitus, analog der syrischen 
Form desselben Wortes NmO'D und soll ptODIOR heissen. Josef 
fragt, da ihm das Weib des Poliphar ihren Gatten zu tödten 
verspricht: Ist es nicht genug, dass ich zu dem Heere der Ehe¬ 
brecher gezählt werden soll: soll ich auch noch zu dem der 
Mörder gehören? Auch die Form ]’'tD 1 p”lDp (s. Aruch) ist vor¬ 
handen. (So schon im Maarich erklärt.) 

"OTQ (pigvi] Mitgift wird mit iJDD furnus Ofen ver¬ 
wechselt. 

Längere Wörter, wenn sie in Handschriften oder Drucken 
durch einen Zwischenraum zufällig getrennt sind, werden oft als 
zwei angesehfcn, und rufen die wunderlichsten Deutungen her¬ 
vor. Im Jerusch. Bikkurim per. 111. steht in den Ausgaben für 
0)p0D"D*) unglücklicher Weise DIpOD “O, und wird iu der Amstd. 


*) Bekanntlich hält der Jeruschalmi die griechischen Formen der Na¬ 
men fest, auch wo geläufige hebräische Namen durch sie ausgedräckt werden. 
Er sagt ]10’D 2(fiU)v für pyOEt, was auch vorkommt, ’p’tD~lüD ~a- 
fiUQHTixt] für die Gegend von Samaria (Schomron), daher auch pfl 
rV’nöJC Chanan aus Aegypten (Älyvnita.) (Jerusch. Sabb. per. V. 
hal. 2.). Ein ’lüOn pn gehört in die älteren Zeiten der Mischnah. 
Vgl. auch im sog. Jonat. zu 4 M. 24, 6 : DlJa'Vl N’fltO, wie die Ce- 
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Ausgabe von pDN abgeleitet, und erklärt, als er hinaurging, statt: 
in Damaskus. Im Jerusch. Sanh. (p^H) wird Cbiel der Feld¬ 
herr des Acbab mit dem sehr geläufigen Titel iTtsblDIDON, 
sein t;QuzTjX«Trjg eiugefuhrt. Im Hü’D "OD wird es, weil es in 
zwei Wörter getrennt scheint, ganz falsch erklärt. — j'PI'IX ITO 
(Ber. r. sect. L.) findet sich auch pnnD, und ist nach Mussafia’s 
richtiger Erklärung: (isd-ÖQtov Grenzscheide. Ist die andere Lesart 
richtig, so ist |YH'lxn"Q nqairtiqiov zu lesen, jeder Palast im 
späteren Gebrauche*}. 

dem des Libanos, mit der griechischen geläufigen Form. (Gedruckt ist 
D’ö’h.) Jer. Ketub. VII. hat. 6. steht n’IYID 11502 für nYllBniBO, was 
im TWÜ ’3D abenteuerlich erklärt wird. Das Rechte hat schon y©irp ■ 
*) Gin interessantes Beispiel von Interpolation bietet die Stelle 
im Midrasch Kohel. zu D’131 t£?’ O (G, 11.), in welcher verschie¬ 
dene Hände die ihnen nächstliegenden Beispiele von „unnützen Din¬ 
gen“, mit denen sich Menschen beschäftigen oder an denen man Lust 
findet, angefügt zu haben scheinen, und die dann zu einem im Ganzen 
unverständlichen Satze zusammen geworfen wurden. Die Midrascbstelle 
hat ursprünglich nur die in der Mischnah schon vorkommenden Thier¬ 
arten: Affen, Katzen, Eichhörnchen, mt2? ’JIH und Seehunde genannt, 
die wohl in heruraziehenden Menagerieen gezeigt wurden. Die folgenden 
IN fügen andere Thiere bei, wie es scheint mit jüngeren Benennungen. 
WDDK und ’älpJJO sind mir dunkel. np^B ist nicht „Gefängniss“ 
(yvlaxtf miro fVUnO), sondern falco, die durch das Mittelalter belieb¬ 
ten Falken und njJID sicher nicht: mim yUD, da voh Wunden und 
Striemen keine Rede sein kann, sondern von Gegenständen müssiger 
Schau oder die zum Luxus gehalten wurden. Vielleicht ist nyiB zu 
lesen, parra, der ominöse Vogel bei Horaz (Od. III, 27.), (s. auch Du- 
fresne gloss. lat. s. v. der noch eine andere Bedeutung giebt.) ’UIDID 
ist vielleicht ’BlDlb marmotte zii lesen, und 'DIUID vielmehr ’l'IKID 
marsuin — s. Salmas. ad Solin. fol. 238 und DufreSne gloss. lat. s. v. 
marsupa — Meerschwein, was freilich zunächst von dem ipa/ifüng* 
öqfaujS, einer Fischgattung, üblich war, aber wohl auch, wie unsere 
deutsche Bezeichnung übertragen werden konnte. An so verzweifelten 
Stellen sind alle Heilungsversuche gestattet, und so sei wenigstens für 
«‘»pin die Veränderung in N$>pl3 oder N^p’3 als Vorschlag hingestellt. 
Viclus für vitulus (marinus), das Meerkalb, (puixij bespricht Salmas. 1. c. 
fol. .162. Die weiteren Worte IHN TDfD schliessen sich einer 

anderen Variation des D’121 tö’ ’D an, und zwar der mit ^pDDH )21 
eingeleiteten, und sollte die bekannte Erzählung aus B. Kamma fol. 
50. b. unmittelbar darauf folgen. Dazwischen traten nun die verschie¬ 
denen anderweitigen Beispiele, und trennten das Zusammengehörige. 
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VII. 

Es hat im Verlaufe dieser Darstellung sich reichlicher Anlass 
gefunden, das dem talmudischen Idiome eng verwandte Syri¬ 
sche in Betracht zu ziehen. Dass so nahe Grenznachbaren, wie 
das s. g. Chaldäische und das s. g. Syrische nur in ihrem steten 
Zusammenhänge und mit dem lebendigen stets gegenwärtigen Be¬ 
wusstsein ihrer Verwandtschaft aufgefasst werden müssen, wenn 
irgend ein gedeihlicher Erfolg für die Erkenntniss der Sprache 
sich ergeben soll, versteht sich eben so von selbst, als dem an 
sich unbestreitbaren Satze thatsächlich niemals Genüge geleistet 
worden. Und doch sind ausser der Grundverwaudtscbaft der 
Idiome noch die geschichtlichen Einwirkungen, denen beide mit 
gleicher Stärke und in gleicher Weise unterworfen waren, nur 
noch bedeutsamere Faktoren, um die Zusammengehörigen als 
vollends Unzertrennliche dem Forscher zur gemeinsamen Beach¬ 
tung vorzuführen. Die mächtigen Einflüsse des biblischen Idioms 
auf die Phraseologie, die der griechischen und römischen Cultur 
auf die Einbürgerung der Wörtermassen aus diesen beiden 
Sprachgebieten, das Verhalten der willig diese Zuflüsse in sich 
aufnebmenden Sprachen, die nicht blos das Fremde einbürgerten 
in fremder Form, sondern es oft mit ihrer eigenen Lebenskraft 
zu nöuen Bildungen und Gestalten grosszogen — Alles das ist in 
dem Zweige des Aramäischen, den die Synagoge zum Organe ih¬ 
rer religiös wissenschaftlichen Geistesarbeit ausbildete, wie in dem 
von der orientalischen Kirche zur Entwickelung ihrer Literatur 
vorzugsweise benvitzten in derselbigen Weise zu erkennen und 
tu beachten. Jede Aufmerksamkeit, dem einen der beiden Ge¬ 
biete zugewandt, ist selbst absichtslos und einseitig dem anderen 
erspriesslich. Aber ein volles und reiches Erkennen wird nur 
der nach den Denkmälern beider Dialekte mit gleicher Schärfe 
sehenden Betrachtung sich erscbliessen und nur die unablässige 
Rücksicht auf die zur Ergänzung einander unentbehrlichen Idiome 
wird dem Einzelnen sein ganzes Recht gewinnen, so wie für Wür¬ 
digung und Uebersicht des Gesamintbestandes der Sprachen und 
Literaturwerke den rechten Gesichtspunkt eiunehmen können. 
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Wer in dem Michaelis'schen Lexikon, dem trotz seiner anerkann¬ 
ten Unvollkommenheit vorläufig noch immer wesentlichsten Hilfs¬ 
mittel, näher oder auch nur oberflächlicher sich Umsicht, nimmt 
mit Verwunderung wahr, dass hier und da einmal eine Gebrauchs¬ 
weise aus Targum oder Talmud — natürlich ist Buxtorf, der eben¬ 
falls vollständig verschollene und unbrauchbar gewordene, hier 
der einzige Führer und das entscheidende Orakel! — erläutert 
wird, während an hundert anderen Stellen eine verkümmerte 
Angabe in dürftigster Oberflächlichkeit hingestellt ist, für welche 
mit vollen Händen aus den jüdischen Quellen Erweiterung und 
Begründung beizubringen war. Es würde einem jeden Kenner 
des Lateinischen lächerlich Vorkommen, wenn ihm die aus die¬ 
sem in das Spätgriechische so häufig eingedrungenen Elemente, 
als wären es ursprünglich griechische, in einem Wörterbuche 
ohne die Angabe der Sprachquelle und der natürlichen Gestalt 
vorgeführt würden, wenn ßzvscpixiov oder ivdixnwv nur ein¬ 
fach übersetzt, nicht aber als beneßcium und indiclio bezeich¬ 
net erschiene, und er etwa bei Xeyscav ( legio ) läse: eine gewisse 
Heeresabtheilung. Nicht minder seltsam sieht sich ein im Tar¬ 
gum und Talmud unübersehbar häufig wiederkehrendes Wort in 
diesen syrischen Schriftcharakteren an, in denen es sich wie mas- 
kirt und zum blossen Scherze die ureigene Physiognomie verleug¬ 
nend darstellt. 

Die Erkennung der Fremdwörter als solche ist in noch bei 
Weitem geringerem Maasstabe bei Michaelis durchgefiihrt, als 
selbst in den für das talraudische Sprachmaterial verfassten Werken, 
Es würden sonst die nachfolgenden, beliebig gewählten Beispiele, 
die sich um zahllose andere leicht vermehren lassen, nicht ohne 
die Angabe des fremden Ursprungs hingestellt sein: p. 5. ttrTQR 
wahrscheinlich abrotanum (s. oben S. 127.), p. 6. tOOT tOUK 
aquaeductus, äywyq (s. oben S. 56.), noch dazu ganz eben so 
im Midrasch zu Klagel. ptftn ''D), p. 16, tODD’IK ä%oav, 
p. 17. WIK d. i. evvrj (s. oben S. 91.), das Michaelis sogar 
verbessern will, und das er p. 14. auf eine syrische Wurzel zu¬ 
rückfuhrt, p. 18. D131K vinurn pyrorum, d. i. anirtjq 

olvog, p. 56. KT6DDK und ttboött fornix, porticus anyXadiov 
und ßntjXaiop (s. oben S. 169.), p. 57. emplastrum. 
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im Talmud D^DON, ist das griechische Gnkqviov. p. 60. OT'TIOK 
fhesauri, wahrscheinlich vielmehr: i<pö<hog. Snid. sqodia td 
nqog rtjv odov imrijSsia ävaXmpara. — p. 61. Noboot< mors 
repentina, dazu noch wie in dem s. g. gradus ad Pamassum: 
subita, inopinata!) nichts anders als vxp V X6g, jäh (vom schnel¬ 
len Tode), wie cclnvq öXe&goq bei Homer, (vergl. “OUOn nfT'D 
im Talm.), JV'b'IDOK semen leguminum ist wohl phaselus, p. 62. 
D"’D’"lpOX familiaritas, scheint aus ngcc^ig versetzt, wie J in 
NpDlbl für xoXXi£ (vgl. ßvßxog für 1^6g viscum bei Dufresne 
gloss. graec.), KtDT'DX puls, wahrscheinlich | tpvQctpa, p. 64. 

coticula, d. i. dxovfj , p. 65. KTYIN ornamentum quod collo 
iniieit sacerdos, das nichts weiter als orarium ist, und worüber 
mit ausdrücklicher Nennung des syrischen Wortes bereits Ca- 
saub. u. Salmas. ad Vopisc. Aurel, scriptt. II. p. 581 sqq. sprechen, 
so wie die Ausll. ad Codin. p. 167 Bonn. — p. 66. tOTlK corus 
mensurae genus , d. i. dgrdßq, Suid. pitqov fiydixov a'nov. 
'Atz ixov psdipvog. — p. 323. KKOTin blanditiae etc. dann 
entspricht dem talmudischen "ID als Substanlivum und 
Verbum (s. Aruch s. v. I. und II.), und dies ist das griechische 
xtqxog, wovon das Verbum gebildet ist in der Bedeutung: mit 
dem Schweife wedeln, dann auch von dem Hin- und Herbewe¬ 
gen des Kopfes, nickeD, ähnlich dem griechischen Gaivsiv. Be¬ 
achtenswert ist der Wechsel des n im Syrischen mit dem D 
im Talmudischen und dem x, eine Lautwandelung, die nach einer 
merkwürdigen Angabe des Talmud Jeruschalmi (Nasir per. I.) 
dem Nabatäischen Dialekte») eignet. Daraus erklärt sich auch 
Wmn (1. c.) canis caudae motitalio, als nur aus jenem ab¬ 
gekürzt»). — p. 433. NP~0 reiectus, wahrscheinlich wie NDJr0“0 
für blDD untüchtig überhaupt, von einer ausser Werth gesetzten 

*) NDcn nsdd 5> pnna pjvn ton vn vj m’yi Yk 

**) V S I - ibid - tt’mn frigus für N’mp. «ntöDnD I. im Aruch ist 
ebenfalls xtQxog. S. Hesych. und vgl. Mussalia. NntüDID II, was in un¬ 
seren Ausgaben mit p geschrieben ist, scheint für KntBpElp, die Glocke 
am Leithammel zu stehen. Vgl. indess tspip, was ebenfalls „schütteln“ 
heisst, und nur orthographisch verschieden ist; davon wäre die Bedeu- 
tung „Glocke“ natürlicher noch abzuleiten, die durch Hin- und Herbe¬ 
wegen klingt. 
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Münze, gleichsam abberufen, durch Ausruf ausser Umlauf gesetzt, 
rfobn W , »DZr J/2BÖ. — N^D"0 und mVltS-b ist charlula 
und chartularius *). — p. 434. RTD“D brachium, muss wahr¬ 
scheinlich KTO“D heissen, was in der Mischnah (Kelim per. 
XXVI.) vorkommt, 'VO’-D brachile, ein Armband bei Isidor, 
glossar., das auf beiden Armen getragen werden konnte, im Ge¬ 
gensätze von dextrocherium. Vgl. Voss de vitiis p. 408, überh. 
Hals-, Kopf-, Stirnband, Kette. — DITO placenta, panis te~ 
nuis, entweder Charta, von der Dünne des Papiers, oder 
zu schreiben, ein längliches und dünnes Brot für xeqapig, Zie¬ 
gelstein, dem es ähnlich war. — p. 468. ist lipvij- 

Ctg ( aöaqxfj ), wofür Lobeck paralip. p. 449. not. 74. die 
Form JUfivijus anmerkt. — p. 573. 0''D"'21D'I0 sapiens, ist 
wohl DIIO'OIO avvstog (GvvsCig wäre sapienlia). — p. 575. 

ist ffvpßoh]. — p. 694. tf'YS bezweifelt Michael., wäh¬ 
rend es durch den talmudischen Gebrauch feststeht, — p. 695. 
REflO pausa, vgl. oben S. 150. poiO- — p. 696. fcOtD und 
NflU® edax, edacitas scheint von oipojvtov gebildet, Gemüse¬ 
fresser. — p. 699. RDDRO unser, anas, im Talmud ist 
plauderhaft, schnatternd. Vgl. oben S. 97. Anm. StpRp • — p. 700. 
O" , I0”'O fiducia ist wohl mit 0 vor £0 zu schreiben, nigtg- — p. 702. 
tOEPD veterinarius ist InriiccTQog. XmitSO fungus, nVHDD 
(gewöhnlich mit JT1DD in Verbindung in der Mischnah) ntTQMxiog, 
Schwämme. — p. 708. RFtsVlD princeps, s. oben S. 164. über 
palalinus. Vgl. p. 709. s. v. po'PD. — p. 711. Rpbo u. WpSo 
securis ist nslsxvg. OltMlpR?! 1 © simila purissima ist nXa- 
xovvrog, vielleicht die Genitivform nominativisch gebraucht. — 
p. 714. RD'OID nothus , spurius, das auch Agrell oliola syr. p. 
38. für eine Reduplikation eines acht syrischen Stammes hält, 
scheint tpsvaxixog beim EM., täuschend, betrügerisch. Vielleicht ist 
dies, so wie (pevaxl&iv mit seinen Derivaten nur eine Nebenform für 
< poivixi&tv, wie ein Phönikier handeln, da diese im Handelsver¬ 
kehr wohl nicht den besten Ruf hatten. Das Zeugniss des Pro¬ 
pheten: Der Kenaan hält in seiner Hand die Trugwage, zu be- 


*) S. darüber Voss de vitiis p. 330. Meurs. glossar. und Greiser 
ad Codin. 
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rücken liebt er (Ilosea 12, 8.), und die Acusserungcn Homers (Od. 
5, 288 u. sonst.), der sie äncnrjXia sldotsg nennt, die Glosse bei 
Hesychios: (pomxeXixTijg dnavqlog xal xctmjXog rechlferligeu 
eine solche Bezeichnung vollkommen*). Es war die punica 
fides des Tochterstaates wohl nur die auf den politischen Völ¬ 
kerverkehr übertragene Weise des Mutterlandes im Handel und 
Wandel**). — p. 716. KQ'OD imum fluvii, wahrscheinlich pes- 
sum. — p. 717. pVTlDDV3D ist nicht plumbum, sondern ipippv- 
d-iov, cerussa plumbaria, Bleiwciss. Plin. XXXIV, 18. — p. 
802. OttVip abyssus, profunditas ist xoiXdg tono^p anfractus 
inter montes ist xXsiöovqcc clausura. Thcophyl. VII. c. 14. p. 296. 
Fabroti ad Cedren. vol. II. p. 910. — bfOD^p pix graeca, d. i. 
colophonium. — p. 803 DIS'H^p navicularius, muss wohl D13" r )7p’ll 
geschrieben werden, vctvxXijQog***). — p. 806. DIp^Dlp male- 
dicus ist xcofuxog, von der Licenz des Lustspiels liergenommen, 
vgl. p. 804. tfHDlp maledictio, wo Michael, bemerkt: videlur 
(l) esse Lat. comoedia. — p. 807. ]'Q'Dp vestimenti genus. 
etc. ist sehr deutlich xoXoßiov, colobium ; häufig bei Byzanti¬ 
nern. Vgl. Voss de vitiis p. 388. xoXoßiov quasi xoXoßov mu- 
tilurn f), eo quod careat manicis, und Mussalla s. v. 37p I. — 
p. 808. D‘H3J , 'p zingiber , ist cinnabaris. JiOlp colluctalio cum 
bestiis perniciosis ist xvvrfflov. Pp’HlIp vinum aromalibus 
conditum scheint pD^lllp geschrieben werden zu müssen, häu¬ 
fig iu dieser Form und der angegebenen Bedeutung im Tal¬ 
mud. OYTllp manna thuris ist %6vdgog. 

Sind in diesem Verzeichnisse der Hinweisungen genug auf 


*) S. die Schilderung des llundelscharakters der Phöniker bei Lu- 
cas quaest. lexilog. I. p. 209, der die homerischen Bezeichnungen der¬ 
selben zusammenstellt. 

**) Vielleicht hat auch die falsche Haartour davon ihren Namen 
tptvdxt] oder TTijvtjxg. 

***) lieber die Endung txdg vgl oben S. 153. 

f) Isid. origg. XIX. c. 22. giebt auch den Namen Libitonarium oder 
Levitonarium dafür an, offenbar bei der herrschenden Gewohnheit, die 
mit dem Priesterthume in Verbindung stehenden Riten und Auszeichnun¬ 
gen .den Mönchen und Geistlichen zu vindiciren, Levitengewand, wie¬ 
wohl das Prieslerkleid (Talm. Joma fol. 72. b. Mainion. Kle hammikdasch 
c. 8, 16.) Aermel hatte. Voss. S. 477. giebt ebenfalls diese Ableitung. 

12 
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übersehene, näher oder ferner liegende Fremdwörter enthalten, so 
fehlt es an andern Beispielen nicht, wo die Isolation des Syrischen 
nur unvollständige Erklärungen zuliess. Lorsbach (Archiv I, p.238.) 
erklärt iptOTII RJ331D „einer, der Theriak verfertigt“ von 
33*1 zusammensetzen, besonders Arzneien. Das ist richtig dem 
Sinne nach, genauer ist, dass 331 in diesem Sinne für 331V 
steht, mischen, mengen. Davon 331 (s. Aruch), ursprünglich wahr¬ 
scheinlich mit Specereien vermengtes Oel fDpID, dann überh. Oel 
und jede fettige Masse. Eben so scheint auch das in der Mischnah 
(Middot III, 3.) vorkommende 13131, was nach den Auslegern auf 
3131 (hohl) zurückgehen und „Fenster“ bedeuten soll, hierher zu 
gehören, und für 13131V zu stehen, eine Art Rumpelkammer, 
wohin Alles geworfen wurde, wie RE^II KD" I 3131V von dem 
ungeordneten und ungepflegten Haupthaar. Ebenso wird RYI57, 
gewöhnlich mit ‘OUTl verbunden, Ermessen der Richter, ihre 
subjective Meinung, nach wie vor für {<1112/ (s. Aruch) ge¬ 
nommen, vollkommen sinnlos, während das syrische HVIISV i. e. 
(häufig bei Barhebr. grammat. ed. Bertheau für signißcatio ) 
Hin Form und Bedeutung erklärt 

Wenn Michaelis p. 697 in der Erklärung von DT1Q bei einem 
Aufwande grosser Mühe doch zu keinem befriedigenden Resultate 
kommt, und die von Wiseman (Horae syr. p. 50.) hinzugefiigte 
Stelle des Ephraem nur eben ein Citat mehr giebt, so scheint 
das seltsam. Seit Apelles in der sehr bekannten Anekdote sich 
der Kohle als des paratesten Zeichenmaterials bedient hat, um die 
Umrisse eines Gesichts mit flüchtiger Hand hinznwerfen, ist D1D 
als denominatives Verbum naheliegend genug zu erklären: mit 
der Kohle umreissen, zeichnen, dann: ähnlich machen, vergleichen. 
So bildet sich im talmudischen Sprachgebrauche 101, eig. ähnlich 
machen, zu „vermuthen“ um (10113 IIOR sie spricht aus 
Muthmassung, gleichsam aus Aehnlichkeilen für den Verstand), 
1HS eig. bilden zu „sich vorstellen“. (niDIIDO DiT» „mit Koh¬ 
len geschwärzte Hände“ kommen im Midrasch vor.) 

Einer ähnlichen Anschauung und Uebertragung begegnen wir 
in DIU, Grenze, in den Targumen für ^133 üblich, specicll für 


l ) Vgl. auch S. 48. Anm. 
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den Sabbatweg im Talmud häufig, und davon das Verbum DCin, 
abmarken. S. auch Michael, lex. p. 957. Es scheint von 
schwarz, dunkel sein oder machen, herzukommen (s. Aruch s. v. 
Dnttf, R. Mose b. Nachman zu 1 M. 30, 32. der Din für DW 
erklärt, schwarz). Wie häufig (vgl. pDin für O^DUT) ist D in 
n verwandelt, und DIHD würde bezeichnen: ein durch einen schwär* 
zen Strich abgegrenztes Feld, dann überhaupt: Marke, Grenze. 

Hier eigentlich an eine Grenze gekommen, sei dieser Ver¬ 
such, den Zusammenhang bisher nur vereinzelt und gelegentlich 
angesehener Sprachgebiete flüchtig anzudeuten, geschlossen. Ein 
näheres Eingehen auf den Gegenstand sei den weiteren Fort¬ 
setzungen aufgespart. Bei den sehr regen Erwartungen nach an¬ 
gekündigten grossen Werken über das Syrische ist zu hoffen, 
dass die hier gerügten Missstände gründlich abgestellt werden. 
Vielleicht - ist eine und die andere der hier gegebenen Notizen 
auch den berufenen Forschern als Wink nicht unwillkommen. 
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STacMrftge and Berichtigungen. 

S. 13. Z. 6. v. o. lies führen statt: führt. 

Zu S. 14. Das aurum coronarium (vgl. darüber Cassel Art. Juden 
S. 6.) erscheint als ’OT „Kronengeld“ ausdrücklich im Talmud 

Baba batra fol. 8., wiewohl die Erläuterungen bei Aruch und ßaschi, 
offenbar bloss durch die Wortbedeutung geleitet, eine für eine gestohlene 
Krone zu erlegende Ersatzsumme daraus machen. 

Zu S. 17. Z. 2. v. u. Vgl. das Wort des Arist. Ethic. Nicom. IV, 
3, 185: jrdvrtg oi xölaxtg &t]U xol xal ol -tumivol xölaxtg, bei 
Lob. Aglaoph. p. 1319 und die ganze Ausführung das. 

Zu S. 21. Z. 3 v. o. Cels. hierobot. I. p. 60. ist über den Ps. Jo- 
nat. ungehalten, der statt p5>N dendrologisch festzustellen, es „satis im- 
perite“ umschreibt, und zwar dem Midrasch folgend. Dem Paraphrasten 
lag an der witzigen Deutung und an der Anregung seiner Zuhörer viel 
mehr, als an der botanischen Angabe. 

S. 30. Z. 1. v.o. Vgl. Pes. der. K. XXVII: 1TTJ m’ÖNn 

■j&N nssny no -jniN. 

Das. Z. 9 v.o. Für &t(i)Qfa muss es &loqht heissen, die später 
übliche Form; s. Meurs. 

S. 41. Den Alexandrinern ist dort vielleicht zu viel gethan. Vgl. 
Talm. tr. Tamid. VII. g. E., wo die Sitte, mit dem Sudarium zu wehen, als 
eine verbreitete erscheint. Dagegen müssen sie sich die Erinnerung an 
ihre Gaukelkünste aus Talm. Sanh. fol. 67. b. gefallen Iqpsen. 

S. 48. Zu der Stelle aus Glycas vgl. Zosim. I. c. 67, und daselbst 
Cellar. (p. 311 Bonn.). 

S. 61. Z. 7. v. o. iyxölma. Vgl. Lob. Aglaoph. p. 1240, der aber 
der iyxöXma nicht gedenkt. Die Emendation Lobeck's zu Zosim. IV. c. 18, 
(p 192 Bonn.) für iv o'ixta fUXQW — iv Syxm zu schreiben, scheint 
in der lateinischen Version: exigua forma fahricatam ausgedrückt. S. in- 
dess Heyne in der krit. Note. Vgl. auch Cantacuz. in histor. IV, 20. (vol. 
111. p. 136 Bonn.) und das. Pontan. 

Zu den S. 62. Anm. TÖQT^a und S. 137 ff. bemerkten Beispielen 
des eingeschobenen Zeta kommt auch wohl ßai^ilrj pelvis (Crus. Tur- 
cogr. p. 208) und bei Meurs., im mit£elalterl. Latein bacile d. i. pelvis. 
Es scheint patella. Vgl. Lob. pathol. p. 460. 

S. 64. Anm. ist maaca, so wie im Texte, zu streichen. Es soll 
masca heissen. Lobeck in addend. ad Aglaoph. p. 1357. 

S. 84. Anm. NS' 1 2)121 hat auch die von ßaschi gegebene Bedeutung. 
S. Agrell otiola p. 41, der es von F)D2) dbleitet. An der Stelle des Targ. 
scheint die in der Anm. entwickelte Bedeutung festzuhalten. 

S. 86. Die Weglaogng der Beduplication in yaqydqtSfia ist aus 
dem Streben geläufiger ffitssprache entstanden, wie in dem spätgriech. 
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ßqifiirog für ßtßqty/jifvog. Vgl. auch t quni^u- Sichreres hier über 
Bemerkte s. schon bei Mussaf. s. v. mill. 

S. 89. Ueber /tuipooior vgl. Salmas. ad Aurel, (scriptt. II. pag. 
543 sqq.). 

S. 92. Auch Nnnrn P’DJD findet sich Pes. der. IC. XXIII, die 
zweite Vergütigung. 

S. 96. Anm. Die gegebene Ableitung \pn hat bereits das 

Etym. M. S Cels hierob. II. p. 93. 

3. 98. Anm. Kp’JQDX soll nach Boch. hieroz. II. p. 396 Rosenm. 
hispanica sein! 

S. 111. Z. 16. Hierdurch erläutert sich die merkwürdige Steile 
Aboda s. fol. 14. b., wo das in Babylon schon unverständlich gewordene 
’tS'mp (caryotae) beibehalten wird, damit, wenn der seiner Bedeutung 
Unkundige nach Palästina komme, er dieselbe dort erfahre. 

S. 116. ]’$>pBX ist (paxtldg und dies steht für das latein. fasces, 
was vortrefflich in die Stelle passt, um den Richter als mit allen Mitteln 
der Gewalt versehen zu bezeichnen. 

Zu S. 155. }’Wlt2p. Der Name „Cederfruchte“ kommt als 
«11X1 ’I’Q ausdrücklich vor. Abod. s. fol. 15. a. von Raschi als glant, 
glans Eichel erklärt, was für den freien Gebrauch - in der Bezeichnung 
der Früchte der Coniferen zu merken ist. Vielleicht ist das Xirunn 
das. eine mit Abwerfung des p gebildete Form, die der erläuterten Ki- 
tran entspricht. Die Erklärung durch glans ist nicht genau, da ZQüßilog 
(] , 5>i:nt32N), zu dessen Läuterung das Wort in der Gemara dient,-die 
nux pinea ist. „‘0 tgqoßhXog proprie est nux pinea, Tfevxrjg pini fru- 
ctus, alias etiam xtüvog dictus.“ — Niclas ad Geopon. XI. c. 1. Die 
in diesem Kapitel der Geoponiei als stets grünende {utid'uXr}) und die 
Blätter nie abwerfende genannten vierzehn Gattungen sind zum grossen 
Theil mit den im Talmud (vgl. S. 142. dieser Schrift) als „Cederarten“ 
verzeichnten identisch. Xn'Jlin nach Raschi X’TB entspricht der nt- 
Tt/g (pinus), Xm3 (gleichgesetzt mit 2113 ) nach Raschi 1D13 dem 
nv^og (buxus), wogegen im Jerusch. Ketub. (per. VII. E.) rU’Dp’D nv- 
fyvog für irilXD genommen wird, SD« für Din der pvQOtvri (myrtus), 
XDD1BX für (Otö yy der llala (olea), njl für D’lTlX nach Raschi nii» 
der ödifvt] (laurus, t£?"”3 iii Raschi sind baies die Lorbeern) und die 
eigentliche Ceder 11«, als DllHp bestimmt, scheint merkwürdiger Weise 
dem xhqtov, als der Citrus, zu entsprechen. Ueber Dulb für QMlQiy 
im Babli und Jeruschalmi, nach Raschi K”Jt02lp castanea s. Gcsen. tlies. 
s. v. jlDiy und Ritter Erdkunde. XI. S. 511 ff. 

S. 176. «$>310 erscheint auch im Talmud als und DlJl^DD 

von den Brautgeschenken. Das Verbum *>30 ist: dVfißuXXuv, CvßßoXu 
geben, auch mit I in i>31, Aboda s. fol. 18 b., Beiträge geben oder ein¬ 
sammeln. S. Raschi. Die Erklärung des R. Tarn scheint ungerecht¬ 
fertigt. 
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lN ach den im ersten Hefte aufgestellten allgemeinen Gesichts¬ 
punkten wird die fernere Nachweisung der mannigfachen Bezie¬ 
hungen des jüdischen und spätem griechischen und römischen 
Wesens auf einander in der Darlegung noch weiterer Einzelhei¬ 
ten sprachlicher und sachlicher Natur ihren Weg ruhig fortsetzen 
können. Das bereits früher begonnene Geschäft der ^svijXaGia, 
der Ausweisung semitischer Elemente, die in ihrer gräcisirten Ge¬ 
stalt ihren fremden Ursprung verstecken und leicht zu Irrungen 
fuhren können, wird fortgesetzt werden müssen; andererseits dür¬ 
fen die auffallenden Berührungen in bildlichen Ausdrücken und 
sprüchwörtlichen Wendungen wenigstens in einigen Beispielen zur 
weiteren Beachtung hingestellt werden. Die Frage, auf welcher 
Seite der Ursprung solcher eigenthümliehen Redensarten zu suchen 
ist, bietet nur ein untergeordnetes Interesse, und dürfte in vielen 
Fällen kaum einer Beantwortung sicher sein. 

Spruchwörtliches. 

Zur Bezeichnung eines kleinen Zeitabschnittes braucht der 
Talmud: Sabb. fol. 35b. die sonst nicht übliche Angabe: v DfflTlS!l 
jlDp 31 n^S, er warte so lange als das Braten 1 ) eines kleinen 
Fisches dauert. Dieser kleine Fisch ist nach dem ähnlichen, bei 
den Sammlern griechischer Sprüchwörter erhaltenen Ausdrucke 


*) Tatm. Sotah fol. 4 a. wird das Braten eines Eies als Bestimmung 
gebraucht. 


1 
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die ätpvrj 2 ) die Sardelle. Pas äzpvug nvq' inl z<5v ziXog 6%v 
XttfißavßvTcov • zijv yceg äyvav zdyiga iipsaS-ai dvfißaivsi, 
Feuer der Sardellen, von rasch vollbrachten' Dingen, weil dieser 
Fisch am schnellsten gar werde, kennen die Paroemiographen 
(ed. Schneidewin et Leutschi. p. 341 und p. 364). 

„Ein Licht am Mittage!“ zur Bezeichnung des Ueberflüssi- 
gen und zur Unzeit Gethanen kennt der Talmud (Cholin, fol. 
60b.) mnD ■'XD RTPB2 toi», was nützt das Licht am Mit¬ 
tage? ■— und ebenso Diogcnian. (Paroemiogr. p. 274) Xisyvov iv 
(is<fri(iß(>ttf äirzsiv ‘ inl zwv naqa xcuqov n noiovvzmv. 

Kiddusch, fol. 49 a. wird der Satz, dass wenn ein Manu sich 
von niedrigerem Stande bezeichnet, als dem er in der That an¬ 
gehört, er, also eigentlich die Frau zu ihren Gunsten iuducirt hat, 
(rO&6 rvon) diese, wenn sie ihn nur unter Voraussetzung sei¬ 
ner niedrigeren Geburt habe heirathen wollen, die Ehe mit ihm 
nicht eiazugehen brauche, mit .der sprichwörtlichen Wendung 
begründet, sie könne ja sagen: Einen Schuh, der grösser ist als 
mein ..Leisten,, mag ich nicht: tmo iÖ WOO 211 RJNDD. 
Sie mag, wie es Kaschi zur St, erklärt, die Ueberlegenheit, die 
ihm seine höhere Geburt einräumt, nicht ertragen. Das ist das 
griechische Spvüchwort: fitjdiv vniq zu xctkdnoda (Nichts über 
den Leisten hinaus!) ävzl zov (iijdiv imiq xd ixszqov. KuXd- 
nodu yctQ i<Sxv to zov Oxvziwc- 

Der Spruch: firjät (xih, fifjSe [zeXidOag, „nicht den Honig 
und nicht die Biene!“ von denen, die ein Gut um den Preis der 
damit verbundenen Gefahr und Beschwerde nicht mögen, (Paroei- 
miogr, p. 58, 279, 368) ist sehr ähnlich dem iin Midrasch er- 
erscheinenden: “|KOTO t&l ■jUpWD üb, man sage zur Wespe: 
Nichts von deinem Honig und nichts von deinem Stachel! — mit 
freilich etwas anderer Pointe. • 

Wenn eine in sich selbst des Widerspruchs überführte Ana¬ 
logie oder Schlussfolgerung unter anderen sprüchwörllichen Redens¬ 
arten auch mit der Wendung bezeichnet wird: tOlDD MIO 
vbcwv nw V'HD nw s ), der Verfertiger des Blockes süzet 

*) Die ctfvrj kommt im Talmud als und pDy vor. 

*) pD Schaft, Block ist aus pyD Stütze, Stamm gebildet. Das erste 
tOlD bezeichnet den Verfertiger. 
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selbst im Block; von dem Werke seiner Hand wird- er bezahlt 
(Talm. Pesacli. fol. 28 a.)« so erinnert das an das bekannte Ge- 
schichtcheo mit dem Phalaris und dem Verfertiger des eisernen 
Stiers, der zuerst selbst die Probe seines Kunststücks zu beste¬ 
hen gehabt haben soll. Auch die anderen beiden Sprichwörter 
daselbst sind nicht unähnlich. 

Unser „Ländlich, sittlich!“ hat in dem griechischen No/iog 
%ui yrtaqu seine Analogie (Zenob. Cent. V, 25, Paroemiogr. p. 126), 
und dies wieder an dem ausgeführteren rabbinischen: Nmp^ rr6lt 
no'iD’oa *|^n, gehst du in die Stadt, richte dich nach ihrer 
Sitte (vd[iog). Begründet wird der Satz durch die biblischen 
Beispiele, dass die dem Abraham in Menschengestalt erschienenen 
Engel bei ihm sich zu Tisch setzten, als bedürften sie der Speise, 
wogegen Moses während der Zeit, die er in der Nähe Gottes 
weilte, weder Speise noch Trank zu sich nahm 4 ). 1 

Was eine reichliche Dosis Frechheit für bedeutende Wirkun¬ 
gen hervorbringe, und wie sehr sie dem mit ihr Gesegneten zu 
Gute komme, ist sehr anschaulich in dem talipudischen Satze 
aasgedrückt: ton vbl WTD^D ND2Jin, Frechheit sei ein König¬ 
thum ohne Krone, tOJilD NW „sie richte selbst ge¬ 

gen den Himmel Etwas aus. Die Griechen- haben Gtdg xai 
ävaidsta eni tüp zij dpuiaxvpviq to(psXovfi£Vu>v (Diogen. V 
24. 1. c. p. 255). Bei den Athenern gab es Altäre der Anaideia 
und Hybris, nach Theophrast (Zenob. IV, 36. 1. c. p. 94.). 

Kennt der Talmud auch das Sprüchwort: „Eulen nach Athen!“ 
nicht, so hat sich ein ihm ähnliches aus den im jüdischen Kreise 
geläufigen Lokalen gebildet. Auijdas Beginnen Moseh’s, die wunder¬ 
tätigen Aegypter durch Wunder zu überbieten, wird im Midrasch 
(Schern, r. sect. IX.) das Wort angewandt: Du bringst Stroh 
nach D 1 )“©)! ? Vorher heisst es,' Pharaoh habe spottend gefragt: 
,,Sind das die Zeichen eures Gottes? Im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge führen die Menschen die Waaren an den Ort, der ihrer 
bedarf. Führt etwa Jemand muria (die bekannte Salzlake) nach 
Spanien? Oder Fische nach Akko? Wisset ihr nicht, dass alles 
Zauberweseu in meiner Hand ist? Er liess die Kinder aus ihren 


*) S. meine Stimmen vom Jordan nnd Euphrat. S. 353. Kr. 74. 

1 * 
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Schulen C'TDDR schöla mit vorgeschlagenem Aleph) holen, und 
sie brachten dasselbe hervor. Darauf antwortete Moseh: Wo der 
Markt ist für das Grüne, dahin führ’ cs zum Verkauf! 

^Ip2> RpT> RpTH). Das erinnert wieder an das griechische: 
ITqdg xccqa xaqi&ig nnd ITqog xqijva xqqti&ig. (Diogen. VII, 
p. 297. Paroemiogr. Vergl. das. die krit. Note und die Erklärung 
des Macar.) 

Du hast einen todten Mann getödtet! Gemahlenes Mehl hast 
flu gemahlen! ist dem griechischen Spruche: einen geschunfleben 
Hund schinden (Diogen. V, 85. p. 267. Par.), so wie dem ein¬ 
gerührten Kuchenteige (fitfiayfiipri (icc£ec erd r&v ivolfitav äya- 
xbcüP (Append, Anter. III, 86. p. 432) nahe verwandt. 

Aeholicb wie in dem Spruche bei Suid. (auch bei den Pa- 
roemigr. append. IV, 60) die Geldbörse der Liebenden nur mit 
einem „Blatte von Lauch“ zusammengebunden ist: nqatiov epvXXm 
rd Tcov iqoovrcoP di deren ßaXavrtoPj was die Verschwendung 
derselben andeuten soll, gilt die „Schale des Lauchs oder Knob¬ 
lauchs“ in der talmudischen Wendung: D1K71 flD^pD, um etwas 
Geringes oder Werthloses, sehr Leichtes zu bezeichnen, wie in 
der Aeusserung: Alle Weisen Israels sind in meinen Augen, wie 
eine Schale vom Knoblauch, diesen Kahlkopf ausgenommen (R. 
Akiba); oder als Ausdruck für etwas sehr Feines und Dünnes. 
So z. B. Mischnah Oholot VI, 5, 6. 

Der Reichthum des Töpfers dient zur Bezeichnung eines 
leicht vergänglichen Gutes. Keqafrecog nXovrog • inl rtäp tict- 
■9-qwp xal äßsßcämv xal ev&qavefnop (Diogen. V, 97. p. 269). 
Nicht unähnlich sagt der Talmud; Wer sein Geld verlieren will, 
der bediene sich der Geräthe von weissem Glase (Bab. mez. fol. 
62 b.), kleide sich in römisches (?) Linnen und dinge Arbeiter, 
ohne dass er bei ihrer Arbeit sie beaufsichtige. 

Das auf natürlicher Anschauung und Erfahrung beruhende Wort: 
Gleich und gleich gesellt sich gern! hat unter den verschiedenen For¬ 
men, in denen es bei den Griechen vorkommt, auch die: avpijX- 
$op ävtayag xal povfirijpiog, zwei bunt gefiederte Vögel, die 
gern in Gesellschaft weilen (Diogpn. VIII, 18. und das. die Anm, 
der Herausgeber der Paroemiogr.), so wie äei xoXoiog nori xo- 
Xotdv i£av£i', die Dohle sitzt gern neben der Dohle (Zenob. 
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Cent. II, 47. p. 44,): ini xmv xotg 6/xoiotg nqogo(uXovvxMv. 
Im Talmud erscheint das ganz ähnliche, auch in spätem Schrift¬ 
stellern öfter vviederkehrende: Nicht umsonst sei die Krähe zu 
dem Raben gegangen, sondern nur weil sie beide gleicher Art 
wären (unreine Vögel), ITHrl bä« TlWl *]bn MTQ üb 

W3 NW ’OÖD. 

Wie der Wein vorzugsweise die Zunge löse und auch der 
Verschwiegensten Geheimniss herauslocke, daher das bekannte 
Olvog xal äXd&sta, Wein und Wahrheit (Paroem. p. 290) und 
dazu die als Spruch vorkommende Erläuterung: xd yaq sv xij 
xaqdla xov vijspovxog snl xij yX(d(f(fp xov (iSxXvovxog, dass was 
in der Brust des Nüchternen still ruht, auf der Zunge des Trun- 
keneu schwebe, ist im Talmud als TlD NS 1 P 1 0X33, zieht der 
Wein hinein, geht das Geheimniss hinaus! wiedergegeben 5 ). 
Ebenso hat das Wort des Theognis: aväqog d 1 olvog s'dsi^s 
vöov (1. c. angeführt) sein Analogon in dem talmudischen Spru¬ 
che, dass der Mensch durch den Geldbeutel, beim Lachen und 
im Zorne sieh in seinem eigensten Wesen zeige. 

Der Spruch bei Zeuob. (I, 65) dXXoi xdfiov äXXoi ävavxo, 
dass die Einen sich mühen, die Andern den Gewinn, Dank und 
Lohn ernten, im xoöv naq' skmäa xXtjqovofi^davxMV xa aXXö- 
xqta, erinnert an den nicht unähnlichen talmudischen: Der Wein 
ist des Herrn und den Dank erhält der Schenk (Baba K. fol. 92 b.). 

Ein Sohn als Stütze des Alters ist ein natürliches, auch uns 
nicht fremdes Bild. Kürzer und prägnanter macht der Talmud 
diese Anschauung sogar in streng gesetzlicher Erörterung geltend 
(Jebam. 65 b.): Bedarf diese Frau nicht eines Stabes für ihre 
Hand und eines Spatens zum Begraben? (iTlD) iTPb NltOIH 
rrrapb) • Aehnlich heisst es im Barlaam und Joasapb. (Boisson. 
Anecd. IV. p. 207.) — Iva «, xixvov, xuvxa nsnohjxag ; xai 
öv ijXm^ov sv ndßrj ixiqitfsiv dopaXsia xal xov y>jq(og 
sysiv ßaxxtjqiav xal löyvv x. x. X. Der Herausgeber führt dort 
einige Beispiele aus Spätgriechen an. 

„Etwas mit beiden Händen von sich stossen“ ist eine im Tal- 


*) S. die Ausführung in einer Midraschstelle in meinen Stimmen 
vom Jordan und Euphrat S. 251 u. 252 Ende. 



mud nicht seltene, in späteren Schriften häufig vorkommende 
Phrase für das mit aller Gewalt Abzulehnende oder Ferngehaltene 
(D'T YlEQ *YTn s ) und nrrn). Den ganz entsprechenden Aus¬ 
druck d/Mpolv %eqolv verzeichnen die Parömiographen, und ge¬ 
hört hierher das in der niehrerwähnlen Ausgabe derselben S. 
209 mitgetkeilte Scholiou ad Aristid. p. 358 Fromm.: Uagoipia 
en i näv dtpodttäq xal ex negiovoiag nqaxTopevwv Xeyopevxj' 
6 yäq apipoTsgatg xeqtsi fisra emrccffemg nqavisx' igi di 
öpoiov xal To ex dvotv. Sehr ähnlich ist. was angeführt zu 
werden verdient, der Ausdruck des Seneca de benef. VII. c. 8 : 
HancDemelrius 1 )noster utraque manu lenere proficientem xubet. 

Was gänzlich zum Genüsse untauglich ist, bezeichnet der 
Talmud als nVoND ^QD3, auch für den Hund nicht ge- 

niessbar. So gewiss Aehnliches in der Volkssprache überall sich 
erzeugt, so darf doch an Verwandtes, wo es sich anderweitig findet, 
erinnert werden. EM. s.v. nka% (p. 199. Sylb.) hat: — elg de ro Xe- 
i-xxov QTjtOQixdv evqov iytd elQtjG&at Tt)v and iy&vog rivog 
opoiov öxXovq< o, äxqijgov övzog cog prjdi xvva av tu xeV ffceG ^' ai - 

Für die von Passow (griechisches Wörterbuch s. v. xüpi- 
>loc) mit richtigem Sinne abgewiesene Form und Bedeutung des 
„Ankertaues“ an den neulestamentlichen Stellen (Matth. 19, 24 
und sonst), da das Bild des Textes, dass ein Kameel durch 
ein Nadelöhr gehe, ein dem Zusammenhänge vollkommen ange¬ 
messenes ist, war nicht bloss der ähnliche arabische Gebrauch, 
sondern auch der wahrscheinlich für diesen erst als Vorbild die¬ 
nende talmudische anzuführen. „Vielleicht bist du aus Pumbedi- 
tha, die einen Elephanten durch ein Nadelöhr gehen lassen?“ — 
wo auch das Abenteuerlichste vorkommt (Baba Mez. fol. 38 b.). 

Manche eigenlhümliehe Wendung ist offenbar aus der Volks¬ 
sprache in die der gelehrten Discussion übergegangen, und trägt 

*) So in der Stelle (Talm. Sanh. fol. 107b.): Immer soll nur die 
Linke fortstossen, die Rechte aber wieder heranziehen, d. h. nicht schroff 
und ohne die Möglichkeit einer Wiedervereinigung dürfe man abweisen. 
(ronpD j’O’i nnn «nn nicht wie Elischa den Gechasi 

fortgedrängt (2 Kön. 6, 27). 

’) S. über diesen cynischen Philosophen: Schmidt Geschichte der 
Glaubens- und Denkfreiheit S. 387 ff. 
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ein Gepräge, das auf Analoges bei Griechen schliesscn lässt, ohne 
dass ich es nachzuweisen im Stande wäre. So wird Talm. Kid¬ 
dusch. fol. 44 a. fiir die Begründung eines Satzes ein Gewährs¬ 
mann angeführt, und die Frage nach dessen Verlässlichkeit in 
Rücksicht der getreuen Wiedergabe des Gehörten‘- aufgeworfen. 
Diese wird bejaht, und dazu noch die Kürze der Zeit, die seit 
dem Hören bis zu dem Referiren des Gehörten verflossen sei, 
in den Worten geltend gemacht, so kurz: RJlPlob RD'' als 
vom Meere zum Tiegel (zrjyccvov), was Raschi treffend um¬ 
schreibt: Er hatte keine Zeit zum Vergessen; denn wie er aus 
dem Lehrhause kam, hat er mir’s sofort gesagt, wie Einer, der 
einen Fisch aus dem Meere zieht, und die Pfanne steht bereits 
über dem Feuer, um ihn in derselben in Oel zu braten. — Ebenso 
verdient der Ausdruck, der bei heftiger Vertretung der eigenen 
Meinung zuweilen vorkommt, angemerkt zu werden: R'OTO "Ü1112, 
er schreit wie ein Kranich, und der noch eigenlhümlichere, wenn 
der Salz auf eine gewichtige Autorität als dessen Urheber unbe¬ 
gründeter Weise zurückgeführt wird: 'D "Q " l p‘HD ‘’p'D iÖ, 

banget nicht leere Krüge au Rabbi N., machet nicht bedeutende 
Namen zu Trägern eurer leeren Behauptungen. '’ptS ist chald. 
plur. von ßvxog vas vinarium (Dufresne graec. col. 232), und 
dies steht für ßixog (Dufresne), was sich bei den LXX Jerem. 
19, 1, 10 für das hebr. p'DpS findet. Aus diesem bakbuk ist 
vielleicht ßußdxivog und ßdxivog' sidog xvrqag (s. Lobeck pa¬ 
lhol. gr. serm. elem. I. p. 166.) entstanden; vielleicht ist ßvxog 
selbst semitischen Ursprungs. — 

Ebenfalls in den Kreis solcher aus der herrschenden Sitte gebilde¬ 
ten und in die Sprache der wissenschaftlichen Erörterung eingedrun- 
geuen Redewendungen gehört der Ausdruck: wie ein Hausirer, wie 
ein herumziehender Trödler aufzählen und ausbieten. Wo nämlich 
in einer Aufzählung von Einzelheiten, die einer gesetzlichen Bestim¬ 
mung unterliegen, Manches vermisst wird, erscheint die Gegenfrage 
zur Abweisung einer solchen unberechtigten Voraussetzung: Soll 8 ) 


*) DtttrpS’ r5o 1"1 ’D Rin 112R. ion der herumziehende 

Kaufmann, im H. L. als Gewürzkrämer. Die O^OTl, öfter mit dem 
Zusatze nVT ,i y3 O’-l’tnOn , die in den Städten herumgehen, sind nicht 
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etwa der Urheber der Mischnah oderBoraita, wie ein herumziehender 
Verkäufer aufzählen und vorrechnen ? Es war also gewöhnlich, 
dass diese ihr bewegliches Waarenlager einzeln namhaft machten 
und ausboten. In ähnlicher Weise wird das griechische anoxtj- 
Qvrtfiv gebraucht. S. Becker Chariklcs II. p. 398 und nament¬ 
lich die sehr ähnliche Stelle des Demosthenes das. Hieraus er¬ 
klärt sich auch wohl der Ausdruck “tön N”lp 9 ), eig. die Waare 
ausrufen, wie ein Marktschreier seine Waaren mit lautem Rufen 
ausbieten, dann überh. sich über etwas laut und heftig äussern. 

Aus der griechi sehen Bibelübersetzung entlehnte 
sprüchwörtliche Redensarten und Glossen. 

Manches Sprüchwörtliche hat seinen directen Ursprung in 
den durch die griechischen Versionen und die Kirchenschriftstel¬ 
ler in Umlauf geselzlen biblischen Wendungen und Bildern. Nur 
bei den sehr handgreiflichen und durch die speciellsten Angaben 
als aus dieser Quelle herrührend, kenntlichen ist es bemerkt wor¬ 
den, so z. B. bei JEctovk sv nqo(f^vatg (1 Sam. 10, 11, 12), das 
bei Gregor, von Nazianz (Paroemiogr. p. 449 not.) erscheint, und 
unter den Sprüchwörtern (append. 1. c. Centur. IV, 67) verzeich¬ 
net ist; nicht aber bei andern, ebenfalls zweifellosen, z. B. ximv 


eben gut berüchtigt. Da sie vorzugsweise mit Dingen, die zum Schmucke der 
Frauenzimmer gehörten und deren Gefalikünsten dienten, ihr Geschäft 
hatten, mochten sie auch zu galanten Abenteuern öfters gelangen oder 
gebraucht werden. Daher jede intimere Annäherung derselben Verdacht 
der gebrochenen Treue eines Weibes erweckte. Jebam. fol. 24b. Der Spruch 
des Ben Sira (Jebam. fol.63b.): miy O^'jnOn ton ’JAIB D’3~l 

gehört ebenfalls hierher, und ist vielleicht durch Verbesserung von ÜD 
in ij )2B erst recht verständlich: „Vielfach sind die Begegnisse oder Ge¬ 
legenheiten des fen , (etwa als Galanteriewaarenhändlers) die ihn zur 
Sittenlosigkeit gewöhnen oder anleiten.“ JJJD wie njn jnyUD (Bab. 
Kamma fol. 87a. Ülischn.), rencontre. Denn die Fügung: Zahlreich sind 
die Schläge der Krämer, die (auf iOT“l, im plur. gedacht, bezogen) zur 
Unzucht verleiten, ist sprachlich hart. 

•) “un, s. v. w. N-Un, auch für die Waare, Gegenstand des Han¬ 
dels; im weitern Sinne, wie unser „Handel, verdriesslicher Handel, Streit“ 
erscheint es in der Redensart: trun DB 10T rDlTD ND'in es gebe 
keinen Ehepakt, bei dem nicht ein Streit sich erhöbe. Talm. Sabb. fol. 130 a. 
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Im, tov 161 , 0 v sfjbitov (1. c. Gregor. Cypr, Cent. II.), was die 
neuesten Herausgeber der Paroemiographcn nur als nentestament- 
lich (epist. Petr. II, c. 2, 22) bezeichnen, während es an diese 
Stelle erst aus Spr. Sal. 26, 11. gekommen ist. So scheint das 
von Diogenian, VII, 63 angeführte ITgiv xt Xvxog o'iv notficcvij ' 
snl rov ädvvccmv, auf die Schilderung Jes. 11, 6. in der Alexan- 
dnnischen Version: Ktu GviißoffxijxhjGSTctt, Xvxog ftsta ccovög 
zurückzugehen, und wenigstens bei dessen Bildung vorgeschwebt 
zu haben, und der Ausdruck: älu,Tj ovx s'giv iv ccvrw ■ snl tov 
a^doig bei Gregor. Cypr. (I, 25. Paroemiogr. p. 351) erinnert 
sehr stark an Job. 6, 6. Auch die talmudische Redeweise braucht 
von einem Insipiden, ungeschickt sich Betragenden das Bild: 
rfe "63 non, er gleicht einem Gericht ohne Salz. Aus¬ 

drücke ferner, wie xvcov ini dsCfid. nagotfriu ini twv savrovg 
slg xoXceßfig änodidovvwv ' xul ßovg snl dsöficc (Zenob. IV, 
73. 1. c. p. 104) erinnern an Spr.Salom. 8, 7, 22., so wie ßovg 
vno £t iydv ' ini twv asl \xo-/ß'Ovvtwv (Suid.) an KTO 1 ? “HDD 
Esel zum Lastlragen, was dann auch in der weiter ausgeführten 
Wendung erscheint: fTCmrf? TIKO 1D3}> D'WDE' ">0 nPN, Wohl 
dem, der sich wie ein Ochs zum Pflügen oder zum Joche hergiebt, 
(in einer Stelle derTanna debe Eliahu), in Geduld und Ergebung auch 
das Schwerste auf sich nimmt und über sich ergehen lässt. Auch 
das bei Suid. (col. 405. Bernh. Zenob. Cent. I, 99, Paroemiogr. 
p. 31) verzeichnete 'Avifiovg yscogystg von vergeblichen Bemü¬ 
hungen dürfte auf die Worte der Hosea (8, 7) hin weisen. 

Immerhin wird es ein nicht unnützes Bemühen sein, solchen 
Berührungen weiter nachzugehen, und die unmittelbaren Einwir¬ 
kungen, welche durch den Einfluss der jüdischen Quellen auf die 
Denk- und Anschauungsweise der Spätgriechen geübt worden, 
zu erkennen, oder den Spielen des Volksgeistes, der frei aus 
sich selbst unter verschiedenen Bildungsatmosphären Aehnliches 
erzeugt, zuzusehen. Einige solcher Berührungen ganz freier Art 
mögen hier ihre Stelle linden. Wenn der Prophet Maleachi 
(3, 20.) das Bild eines frei und froh sich regenden Lebens in 
den Worten entwirft: Und ihr werdet hinausgehen und springen 
wie Mastkälber, so entspricht das dem Gebrauche von vitulari 
vollkommen. Non Marcell. ed. Gerl. p. 8: Vitulantis veteres 
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gaudentes dixerunt dictum, a bonae vitae commodo: sicuti 
gui nunc esl in summa laetitia vivere eum dicimus. Wenn 
derselbe Grammatiker p. 11 erklärt: Nebulones et tenebriones 
dicti sunt qui mendaciis et astutiis suis nebulam quandam et 
tenebras obiiciunt, und an der Stelle des Lucilius satyr. (s. die 
Note bei Gerlach) lucifugus und nebulo zusammengestellt sind, 
so wird man an Biblisches erinnert, Jes. 29, 15: Weh denen, die 
sich in die Tiefe bergen vor Gott, den Rath zu verstecken, und 
es ist im Finstern ihr Thun, und sie sprechen: Wer sieht uns und 
wer kennt uns?— vgl. Job 24,17. — Der bei Galenus erhaltene Vers 
des Choerilus: nixqriv xoilaivsi qavig vdazog ivdeXe^eig, über 
dessen verschiedene Formen und Wendungen Naeke (Choerili 
Samii etc. p. 169 sqq.) das Nähere giebt, ruft unwillkürlich die 
Worte des Job 14, 19 ins Gedächtniss zurück. Gewiss kann 
die unmittelbare Naturanschauuug in jedem Volke eine gleiche 
Betrachtung erwecken, und ist Entlehnung oder Nachahmung nicht 
sogleich vonauszusetzcn. Doch ist gerade bei diesem Dichter die 
Möglichkeit einer solchen am wenigsten bestimmt abzulehnen, da 
ihm bei seiner Aufmerksamkeit auf den Orient Miltheilungen über 
die Eigenthümkeitlichen desselben in Sitte und Weisheit nicht fremd 
gewesen sein können 10 ). In auffallender Uebereinstimmung mit 
dem Spruche (Prov. Salom. 16, 10): „Ein Zauber ruht auf den 
Lippen des Königs,“ sagt Eunap. in Maximo (p. 47. Boisson.): 
zoGavrrj zig äqtqodiTq zotg inend&t]zo.Ä Vgl*.- di» Ci- 

tate bei Boisson. p. 229 u. 287). 

Mindestens ist die Aufmerksamkeit auf solche Wendungen 
nicht minder berechtigt, als die auf die eigedthümlichen Sprach- 
bildungen, die unbestreitbar unter der Herrschaft des sog. Helle¬ 
nistischen, wie es durch die Versionen der biblischen Schriften 
verbreitet war, der Sprache zugeführt wurden. Vgl. Lobeck Pa- 
tliol. gr. serm. elem. I. p. 184. 

Manchem Missverständnisse, das sich von der ^rsten Quelle 
in unabsehbarer Ausdehnung fortschleppt, ist nur durch die Be- 

>•) Warum Naeke p. 136 die militia Judaeorum im Heere des Xerxes 
so bedenklich findet, ist nicht abzusehen. Wahrscheinlich traut er ihnen 
den kriegerischen Muth nicht zu. 
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achtang der Zusammenhänge, in denen gewisse Angaben bei 
griechischen Glossograplien auftrefen, und durch das Zusammen¬ 
halten und Vergleichen derselben mit und unter einander, gründ¬ 
lich auf die Spur zu kommen. Oft genug ist das bereits früher 
richtig Gesehene von spätem Herausgebern nicht beachtet oder 
doch nicht geltend gemacht worden. Gramer Anecd. Oxod. vol. II. 
p. 431. hat die Glosse: Bogoq , zo ipdriov ißquigl und xoxxov 
ßanzov. Ebendas, p. 351 in den Epimerismen heisst es: BoGwq 
(ßqaixTj tägig ‘ GqpaiVH dt Ipauov ix xoxxivov ßsßuppivov. 
Die Glosse haben Hesych. und Suid. fast gleichlautend. Die Quelle 
der Irrung ist offenbar die falsch verstandene Stelle des Jesaja 
63, 1, die bei den Alexandriuern lautet: zig ovzog 6 nuqayevö- 
fxsvog i% y Edw(t, iqvB-ripa ix Bogoq ■, — Alberti zum Hesych. 
hat bereits das Rechte gesehen. Der Ortsname Bogoq , dem hebräi- 
scheu Bozrah (Bostra ) entsprechend, ist nämlich für einen Färbe- 
sloff genommen, und in ix statt einer räumlichen eine Angabe 
des Ursprungs der Farbe gesehen worden: Wer ist's. der mit ge- 
röthetem Gewände aus Bosor kommt? Cramer bemerkt darüber 
nichts. Merkwürdigerweise kommt auch der richtige Gebrauch 
das Wortes vor bei einem allerdings sonst nicht weiter der Be¬ 
achtung werthen Spätlinge, Manuel Holobolus (im dreizehnten 
Jahrhundert), der von seinem Kaiser Andronikos (bei Boisson. 
Anecd. V. p. 162) singt: *Av ix BoGoq yaq tag ßqozog vndgx>} 
xazd tfvöiVj also als Ortsname, und auch der französische Her¬ 
ausgeber erkennt richtig die gemeinte Prophetenstelle * *). 

Dagegen heisst es in den politischen Versen des Psellus 
(Boisson. Anecd. 111. p. 216, vs. 312) ohne Weiteres: Bogoq 
iffthjg zig xöxxivog, und die Anmerkung des Herausgebers lau¬ 
tet: Herodian. epini. p. 8. Bogoq •*) ö zonog. Id quidem puto 


“) Nur dass er auch V. 7. sigvov narrjett ziüv iy&qiSv fiovuhu 
zog i£dxo)g statt auf Klaget. Jerem. 1, 15. vielmehr auf die folgenden 
Verse hei Jesaja, vv, 2 — 3. lüg and nanjzov Xijvov, die hier benutzt 
sind, beziehen musste, und V. 6 . ßozqvv ix Tofzoq^ag auf 5 M. 32, 32. 

**) Bei dieser Gelegenheit seien einige Irrthümer, die Fabricius (cod. 
pseudepigr. If. p. 102.) begeht, die mit Boad§(ja und der Nichtbeach¬ 
tung jüdischer Quellen Zusammenhängen, angeführt und berichtigt. Wenn 
eine Angabe des Ephräm Syrus bei Asseman den Job zu Jobab, Sohn 
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melius; sed est dubitalioni locus. Er scheint also das Sach- 
verhällniss nicht recht erkannt zu haben, dass Bogoq allerdings 
Ortsname, aber durch die verkehrte Auffassung der griechischen 
Version der jesajanischen Stelle auch einfach „für das rothe Ge¬ 
wand^ genommen wurde. Noch weiterer Unverstand erscheint 
über das Wort beim EM., das zu der vielfach in den Glossatoren 
wiederkehrenden Erklärung: Ijidxiov ix xoxxivov ßsßajiy,ivov 
noch Folgendes hinzufugt: ksysxat di xal xd Gdfia, dg xd, ov xd 
iqvxhftm d/xneXov ßoGÖq: — dvxl xov ovttvog xd odficc 
§£ d/miXov tjv ßeßafi/isvov. Die Stelle scheint defekt und auf 
Verwirrung und Unkenntniss zu beruhen. An *“IKQ Fleisch, dann: 

des Zarah macht, diesen wieder als den Sohn des Reuel, der ein Sohn 
Esau’s gewesen, bestimmt, so hat dieser Zarah mit dem Zarnua, auf den 
die persischen Magier ihren Ursprung zurückführen, gar nichts zu schaf¬ 
fen, sondern es wird hier nur die apokryphische Angabe des Zusatzes zu 
der griechischen Version des Buches Job wiederholt, die den Job mit 
Jobab, Sohn des Serach, einem der Edomiterkönige 1 M. 36, 33. identifi- 
cirt, in den Worten: nQOvnrjqxt de avid övo/jm ’lwßctß — de av- 
id g naxqög fitv Zage ex iwv ’ Hcav vlwv vlog 3 firjjqog de Boaöq- 
§ag. (So wird m230 gefasst.) Bereits R. Abraham Ibn Esra weist 
diese von dem „abenteuerlichen Jizchaki“, ($>’DnOn 'pnü’) — Isak 
ben Jasus aus Spanien, dessen Charakteristik der grosse Exeget in der 
Vorrede zu seinem Pentateuch-Commentare sehr scharf entwirft, gege¬ 
bene Ansicht als unhaltbar zurück. Wenn es nun bei Ephram weiter 
heisst: Urbs vero Jobi fuit Mathnin, ubi Moyses occidit Og deditque eam 
mediae. (wahrscheinlich: dimidiae) tribui Manassae ad Orienten: Jordanis, 
und Fabricius Matnin für Mattanah 4 M. 21, 18. nimmt, was eine der 
Lagerstätten in der Wüste war, so beruht das ebenfalls auf Irrthum. 
Matnin, im Targum ]3nD, ist Baschan, Batanaea als Landstrich, und so 
die Stadt des Og. — Auch die Identificirung von Bela (1 M. 1. c.) mit 
Bileam, welche in dem eben erwähnten Zusatze zu der griechischen 
Version des Job erscheint, Baläx 6 xov Beojq kennt der gedachte 
Jizchaki. Die Berichtigung der Irrthümer so veralteter Hilfsmittel, wie 
des Buches von Fabricius, das allerdings stofflich noch immer beachtungs- 
werlh bleibt, ist anderswo unnütz. Auf dem Gebiete, das die jüdischen 
Quellen so nahe berührt, darf sie nicht unterlassen werden, da die Un¬ 
wissenheit der Koryphäen neuerer Exegese, die sich mit dem Worte 
„rabbinisch“ bequem abfindet, wo sie in „verderblicher Eitelkeit“ nur ihre 
Ignoranz zu Tage legt, leicht allerlei verkehrte Schlussfolgerungen aus 
den ihr von Früheren zugetragenen falschen Angaben ziehen und neue 
Verwirrung anrichlen kann. 
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Leib, darf, da es dann wohl Batfaq geheissen hätte, kaum als 
ferne Möglichkeit gedacht werden. Die aus dem Hebräischen ge¬ 
gebenen Erklärungen, die schon bei Philo so abenteuerlich und 
ungeniessbar auftreten, sind gewiss in den Commentarien und 
Glossarien, aus denen das Eiymologicum magnum und die ähn¬ 
lichen Werke compilirt sind, nicht eben sehr brauchbar gewesen. 
Man sehe z. B. die Erklärung von Oijßa (EM. 450, 41 Sylb.): 
2vgigl Xsyszui fj ßovg 13 ), was vielleicht /1DI0 in der Bedeutung 
„Schlachtvieh“ sein soll. Ebenso unverständig ist das das. (col. 
462. Weigel) über Kijäug Bemerkte: ßtjjiuivev ro ßxozstvov • 
nagcc zd xtjäta zd xoifiäfiui. Erklärt wird hier der in der Bibel 
für die Araberstämme erscheinende Name Kedar, und zwar ist die 
Bedeutung von Tip, schwarz, dunkel sein', als von welcher der 
Name herstammen soll, richtig angegeben, daher xijäag als ßxozsn>ov 
bestimmt. Dazu aber wird lächerlicher Weise eine griechische 
Etymologie aus xtjda gegeben. So wird Fceäsiga zu yi\g äsigcc 
gemacht; unter Anderem heisst es das.: — rf uig (fTj&i KXaväiog 
FovXtog sv zeug Qoivixrjg tgogieug, on 'AgyaXsvg vldg 0oivi- 
xog xzißag nöXiv mvöfiaßs zij &oivixcov yQu<pfl ' yccdov 1 *) yceg 
nag’ uvzotg zd ix [uxqü)v (pxodo[ii][isvov- Gewiss ist nVT13 
in der Bedeutung „umhägter Ort“ (4 M. 32, 36) zu verstehen. 
Nicht besser als die bereits angeführten ist die Erklärung und 
Ableitang von ZaßovXcov (EM. p. 406 Sylb.) nugee zd sm- 
zazixdv fidgiov xui zd ßovXtjj yivszai £aßovX(oVj 6 Jtdvv ßov- 
Xsvztxcözazog. Jibenso hat Suid. ^aßovXwv yoiga, Xiyszai äs 
xcii o ncevv ßovXdfisvog. Hier wird der hebräische Namen Se- 
bulun nach der in der alexandrinischen Version üblichen Form 
aus dem Griechischen erklärt 15 ). Die %o >ga bei Suid. ist das 
dem Stamme zugewiesene Theil Palästinas. 

Dass die in der griechischen Uebersetzung der s. g. Septua¬ 
ginta aus dem Hebräischen beibehaltenen, und von ihnen schon 

'*) Dasselbe wiederholt der Scholiast zu Eur. Phoen. vs. 641, wo¬ 
selbst Vaickenar auf Bocharts Geogr. sacr. II, 2, 14 und I, 14 verweist, 
der diese Etymologie bereits als lächerlich bezeichne. 

>*) Dies ydäov ist wohl pt£p. Gesen. monum. Phoenic. p. 388. 
Vgl. das. über rddaga. 

“) Vergl. Aehnliches im ersten Hefte S. 35 über Afißuxori/i. 
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falsch oder gar nicht übersetzten Werter in die Sprache der 
Spätgriecheu entweder mit dem ursprünglichen oder noch er¬ 
weitertem Missverstände übergingen, ist eine nicht seltene Er¬ 
scheinung. Ps. 73, 15 wird ]rPR 171*1113, stark fluthende Ströme, 
von den LXX durch: Gv i^gavag noTapovg B-d-ap, als wäre 
irPtt nom. pr., (2 M. 13,20) nicht übersetzt, sondern mit Beibehal¬ 
tung des hebräischen Wortes wiedergegeben. Der oben angeführte 
Holobolus bedenkt sich daher nicht weiter, und schreibt (Boisson. 
Anecd. V. p. 168. vs. 16): "H gtiQav&eZev B&äft xutd tov 
ipaXp6yqu<pov. 

Ein - anderes Beispiel nicht uninteressanter Art, wie die aus 
den LXX verzeichneten, an sich hebräischen, nur gräcisirten Glos¬ 
sen zu weiterer Erklärung verwendet wurden, ist das von He- 
sycli. aufgeführte ßuQaxivijGt äxdtv-9-uig Gxokoipi. Die Glosse 
benutzt Lobeck (palhol. gr. serm. elem. I. p. 404) zur Erklärung 
von naqifnpquxTog, Cerritus, h. e. tov vovv discp&uQp&vog, ut 
ötsnsprpqaxTO 6is(fd-uQTO\ narrt — fügt er hinzu — %a tfQtx- 
yfiara plerumque constant e lignis transversis swe varis, et 
obstructum simile est perplexo ac perturbato. Dazu giebt die 
Note die bereits angeführte Stelle des Hesych. mit der weiteren 
Bemerkung: Huiusmodi sudibus cancellatim compositis con- 
struuntur sepimenta quae in media latinitate barria vocan- 
tur, nomenque hoc durat in francogallico barre, barricade. 
V. Du Cange et Menag. Dict. p. 81. — Irre ich nicht, so ist 
das Wort bei Hesych. nichts anderes, als das gräcisirte Baqxrj- 
vip, was die LXX Rieht. 8, 7, 16 für das DTJplH des hebräi¬ 
schen Textes, weil sie es nicht zu deuten wussten, beibehalten, 
und auf das die Erklärung durch äxdv&uig oder Gxöloifn vor¬ 
trefflich passt. Dem mit den D'tfp-Q zusammen genannten Q^mp 
in der Bibel entspricht in der griech. Version der angeführten Stelle 
axccvd-atg, und dies ist aus dem Zusammenhänge zur Erklärung des 
dunkelen Buqxqvip verwendet. Demnach bedeutet oxölotpt nicht: 
mit Pfählen, worauf Lobeck seine an sich sinnreiche Erklärung 
gründet, sondern ist Synonym von dxdv&ätg, durch Stacheln, 
Spitzen, Dornen, was auch durch den Context der Bibelstelle 
zweifellos feststeht. So stellt Lucian. de merced. cond. c. 3. zu¬ 
sammen: äyxlOTQOV di za uyxvlov xal rijv ig %o sprmhv 
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zov gxoXotto? ccvugTQOylqv xal zijg Tqialvijg zag axfidg, der 
Scholiast (Lucian. opp. ed. Lehm, vol, III. p. 362) hat o J v '§vXor. 

Eine weitere Bemerkung über diese Stelle des Buches der 
Richter sei hier noch auzufügen vergönnt. Nicht ohne Bedeut¬ 
samkeit und Absicht wird zu den „Dornen“, mit welchen Gideon 
die ungehorsame Stadt zu züchtigen droht, hinzugeselzt: „der 
Wüste“. Es soll also, wie es scheint, eine besondere Art der¬ 
selben für diesen Zweck verwendet werden. Wahrscheinlich ist 
der carduus fallonius hier zu verstehen, die von den Walkern 
zum Aufkrämpeln der wollenen Stoffe gebrauchte Distel. Diese 
Annahme wird nämlich dadurch nahe gelegt, dass auch von Krö¬ 
sus berichtet wird, er habe seine Feinde über Haufen solcher 
zusammengeschichteter Disteln hingeschleift, und so ihnen das 
Fleisch vom Leibe geschunden. Paroemiogr. p. 440. nr. 81: ^Enl 
xvdcpov iXxiüv • dtatpd-eiqoev' zo ydq nqoztqov oi xvce<peZg 
axuv&wv 16 ) ßoiqov ßvßzqitpavzag zd l/idnov bxvucpov. 'EXtytzo 
(Je o ßtoqdg xvdcpog■ ov KqoXdog zcüv b/ß-qu»v e%aivs zag 
ßdqxag xul otizeog <J iStp&eiqs. Ein diesem barbarischen Verfah¬ 
ren ähnliches scheint das von Gideon angedrohte gewesen zu 
sein. Diese Auffassung wird auffallend bestätigt durch die Ueber- 
setzung der Peschito, die wiederum erst durch jene recht ver¬ 
ständlich wird. Die syrische Uebersetzung von V. 7. 1. c. lautet: 
tatSTip bin R-ÜlDn tO'O bv tma vm . Die für das he¬ 
bräische DR als instrumentale gewählte Präposition bv weist auf 
jenes Verfahren verdeutlichend hin, und noch unzweifelhafter 
tritt dies durch Vers 16. hervor, wo es geradezu heisst: "in 
tarnorn «na bv Rnob , er zerrte (viel bestimmter, als 

das allgemeinere hebräische DTI, eig. er liess es fühlen, des Tex¬ 
tes), schleifte die Aeltesten der Stadt über die Disteln der Wü¬ 
ste hin. Diese UebersetzuDg und der Grund ihrer Abweichung 
hat bisher wohl die ihr gebührende Beachtung noch nicht ge¬ 
funden. — 


“) Vgl. die Anmerkung der Herausgeber das. Suid. hat: xvdfog 
naqä ‘Hqodöxv äxav&a IXxovffa i/idna. Das Uebrige stimmt mit 
dem oben Mitgetheilten. Die Stelle des Herod. ist I, c. 92. 
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Bei der Herausgabe solcher Glossen ist die Angabe der Stel¬ 
len, auf welche sie sich beziehen, so wie die Vergleichung mit 
demun den veröffentlichten I.exicographen und Glossatoren be¬ 
reits Gegebenen eine dringende Aufforderung, und es ist ihr nicht 
immer in dem gebührenden Maasse genügt worden. Die Ergän¬ 
zung des Lückenhaften und die Verbesserung des Fehlerhaften 
wird von dem Herausgeber in der leichtesten Weise bewerkstel¬ 
ligt werden können, während dem Leiser bei dem Gebrauche 
solcher Sammlungen und dem Mangel an anderweitigen Hilfsmit¬ 
teln selbst das Dargebotene nur von zweifelhaftem Ertrage sein 
kann. Die Anecdota Oxoniensia von Cramer lassen in dieser 
Beziehung gar Manches zu wünschen übrig, da sie nicht einmal 
die Hinweisung auf das bereits Veröffentlichte und anderweitig 
Gegebene zu bieten der Mühe für werlh erachten. So ist z. B. 
die (vol. II. p. 444) mitgetheille neuteslamentlichc Glosse über 
y tov .üaßßceTOv 6dög durch einige Fehler entstellt (z. B. d'ia 
yiAiwv nri%£MV, was in SigyiiiuiV zu verbessern ist), und um so 
leichter zu berichtigen und zu vervollständigen, als sie offenbar 
aus der ganz gleichlauteudeu des Oecumen. ad Act. apost. I, vs. 
12. (s. Winer Realwörterbuch s. v. Sabbat weg)' entlehnt ist. Sie 
lautet richtig so: tov Gußßctiov odög dicyvAUov TVr]%£u)V vnijq- 
ysv, xai (läXXov rj dyia oxrivij xai xißtoTog ioGoiro 6idGri][iu 
TtQOeXÜflßuVS TTjV 7TUQ£/J,ßoXt)v xai and TOGOVTOV ( hä&CljfMTÖg 
idxijvovp’ S didßtijfm s%ijv xolg nqocxvvovGi vtjv äyiav Gxrj- 
vrjv ßudi&iv sv Oaßßdxw. Die ganze Sammlung der mit der 
Ueberschrift: 3 ExXoyal diacpoQcop Xs^eojv avvriXeyfiivcav sx re 
xrjg yQCKßijs xai xmv ■d'vqaOxv 17 ) 7 tqay[naxH(Sx versehenen Glos¬ 
sen wird ohne die Nachweisung der biblischen Stellen, zu denen 
sie gehören, fast unbrauchbar. ‘ Eqfiovielfjf odog ns(pom<jfisvi] 
(p. 441) kann einen nicht gleich an die s. g. Septuaginta den¬ 
kenden Leser, der überdies nicht auf die oft sehr unglücklichen 

1 ’) Die Bezeichnung aller Wissenschaften, die mit der Schriftfor¬ 
schung nicht in directer Verbindung stehen, als „äusserlicher“ ist dem 
Vorwiegen der Theologie und des kirchlichen Interesse zuzüschreiben. 
Auch das jüdische Mittelalter kennt ni'OH'TI fllöDri äussere Wissenschaf¬ 
ten im Gegensätze zur Theologie, so wie der Talmud die nicht kanoni¬ 
schen Bücher als DVnH’n □'HDD. 
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nud geschmacklosen Symbolisirungen der palrisliscltcn Auslcgiujgs 
weise eiugericlilel ist, für einen Augcnblirk ausser Fassung brin¬ 
gen. Das nom. pr. D"01DTI, Chermonim, (Ps. 42, 6) lautet bei 
lien LXX 'Egfiovtsiii, und die Erklärung 6dog TTStfatiGfitt’^ 
wird sich wohl bei Kirchenvätern linden. In diese Kategorie ge¬ 
hört auch die Erklärung des au derselben Psahnenstclle befind¬ 
lichen und ugovg (uy.gov — S. 440. 'Ev yijgti niovi' sv nXyd-si 
srüv gehört zu Ps. 92, 4. ibid. sv.vwtiGui ■ cixovGOV muss in 
ivuhiGui, dein hebräischen P'Nn als Denominativ von nach¬ 
gebildet, verbessert werden. °Ev ßovlfj SixaUav • sv 66<S di- 
xatcov (p. 441) gehört zu Ps. 1, 5. — Am wenigsten durften 
die ausdrücklich als zu den Psalmen gehörigen Glossen (S. 529) 
ohne solche genaue Stellcnnachweisuugen gelassen werden. Eine 
solche Vergleichung der in Handschriften noch ruhenden Glossa¬ 
rien mit dem anderweitig bereits Vorhandenen würde den weite¬ 
ren V ortheil mit sich bringen, dass die Veröffentlichung des Be¬ 
kannten ganz odertheilweise unterbleiben könnte 18 ). 


Semitismen im Griechischen. 

Die durch die vielfältigen Beziehungen des Orients zu der 
griechischen und römischen Welt gebildeten mannigfachen Abla¬ 
gerungen sowohl sprachlicher Elemente als allgemeiner Anschau¬ 
ungen auf beiden Seiten sind iru Früheren schon durch manche 
Beispiele genügend erhärtet worden. Kann von einer Erschöpfung 
des durch das ganze Schriftenthum von Rom und Byzanz, so 
wie eigentlich durch die ungeheuren Sprachgebiete der beiden 
klassischen Idiome sich hindurch ziehenden Stoffes überhaupt nicht 
die Rede sein, am wenigsten hier, da bei der Ausarbeitung die¬ 
ser Millbeilungen oft genug nur aus gelegentlich zu kurzer Be¬ 
nutzung gegönnten Werken das eben sich Darbielende hinge- 
nonnneu werden musste, so darf das vorläufig Ermittelte als zu 


•’) Da mir die Benutzung der ersten Bände dieser Anecdota nur für 
eine gewisse Zeit vergönnt war, und eine gleichzeitige umfassende der 
Kirchenväter nicht möglich gewesen, so muss ich mich mit den vorste¬ 
henden Andeutungen begnügen. 

II. 


2 
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weiteren Resultaten sicher führend einstweilen hier doch seine 
Stelle finden. Es kann schon als ein Gewinn erscheinen, wenn 
bei der Behandlung der Wörter, namentlich in ihrer etymologi¬ 
schen Seite, den Sprachforschern der Gedanke, es könnte ein für 
griechisch oder lateinisch gehaltenes Wort möglicher Weise ein 
fremdes sein, immer näher vor’s Auge tritt. Auch die Unverbes¬ 
serlichkeit uud der obstinate Dünkel gewisser Richtungen, die 
ohne Einsicht für geschichtlich Gewordenes und den Prozess der 
Einbürgerung exotischer Wortmassen überall Ursprüngliches se¬ 
hen, und die künstlichen Gebilde historischer Verhältnisse wie 
Naturprodukte behandeln, für Wachsfiguren ein Secirmesser 19 ) be¬ 
reit haben, wie für den organischen Leib, künstliche Blumen wie 
die natürlichen, nach einem Systeme der Botanik ansehen uud 
einordnen, ist kein Grund zur Unterlassung, sondern vielmehr ein 
mächtiger Antrieb, gerade dies ihren Einbildungen unbequeme, 
übrigens nicht eben leichte Geschäft fortzusetzen. Wer mit 
den aus Pott’s etymologischen Forschungen aufgeklaubten Sans¬ 
krit-Wurzeln und einer etwas sehr geduldigen und weitbauschi¬ 
gen Theorie von der Lautwandlung stets zur Hand ist, kann aus 
Allem Alles machen, und wird schon einen „Indogermanischen“ 
Hades erfinden, in welchen er die blutlosen Schatten der Wörter 
aller Sprachen hineinverweisl, aus dem sie dann nach des Nekro¬ 
manten Belieben auch wieder hinauscitirt und zu neuem Dasein 
heraufbeschworen werden mögen. Jener dürftigen und unwah¬ 
ren Anschauungsweise ist eben entgegen zu wirken 90 ). 


Herr Fürst, der tim jeden Preis cilirt zu werden wünscht, hat 
mich in s. Oriente belehrt, dass "TiX nicht, wie ich Beitr. I. S. 82. ge¬ 
zeigt, aus römischer und griechischer Gewohnheit zu der Bedeutung 
„Abend“ komme, sondern giebt dem Worte, das bisher immer Licht be¬ 
deutet hat, eben dieses späten Gebrauchs wegen die Bedeutung „Dunkel“. 
Der Mann rechtfertigt das Wort des Propheten (Jesaja 5, 20) nach al¬ 
len Seiten hin! 

2 ») Mit Hülfe jener Taschcnspielerkünste werden einmal die Fremd¬ 
wörter aller neueren Sprachen nicht mehr als das, was sie sind, sondern 
alsUrworte einer Indogermanischen Universalsprache gelten dürfen, und das 
franz. trinquer z. B. nicht mehr als das dem Deutschen entlehnte, sondern 
durch Retorten und Agentien als ein bereits vor den Weda’s und Pura- 
na’s vorhandenes antediluvianisches erscheinen. Hat man durch den Mangel 
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Einige Reduplikationen stellen wir hier zunächst zusammen, 
deren ganze Bildungsform so auffallend semitisch und ebenso ent¬ 
schieden unhellenisch erscheint, dass nicht erst hier auf deren frem¬ 
den Ursprung hingewiesen werden müsste. 

Der Kern der Weinbeere heisst ylytXQTOV 21 ), wie mir scheint, 
zweifellos das Hebr. *WÜ (Jes. 17, 6), die Beere, und zwar 
nach seiner aramäischen Form NTTUU gargirta, was naeh dem 
üblichen Bildungsgeselze, dass die consonantische Verdoppelung 
in *, u oder o verwandelt und abschwächt, in gigarta verändert ist. 
Wenn Niclas ad Geoponicos VI. c. 11, 3 aus richtiger Beachtung 
des Sprachgebrauchs für yiyaqtov ausser der bereits angegebenen 
und verbreiteten Bedeutung noch die w.eitere festslellt, der nach 
dem Ausdrücken des Rebensaftes übrigbleibenden Treslernmasse: 
yiyaqrov vero non semper grana modo et semina designare, 
sed totam quoque warum expressarum massam, non solum 
hinc discimus, sed persuadet etiam Pallad. 12, 20, cui 
uvae 22 ) excrementa sunt, qaae Graeci ylyagra vocant, so 


an Einsicht in Semitismus und Indogermanismus uns doch das hebr ,“|^JEf 
mit dem griechischen ffyoXeiv zusammenzubringen verstanden, wobei 
nur folgende bedenkliche Erscheinungen nicht ins Auge gefasst sind: 
dass das hebr. Et nicht dem griech. ffy entsprechen kann, ausser wenn 
man das Lautsystem aus der Thatsache, dass wir Schule für schola und 
ffyoXij sprechen, abstrahirt hat, dass das X in dem griechischen Worte 
Bildungs-Endung, in dem hebr. etwas stark stammhaft ist; dass der 
O-Laut des griechischen nur durch Umlaut und Bildung entstanden, da 
der eig. Stamm Gyiiv ist, also alle Aehnlichkeit auf reinem Unverstände 
beruht, und sich in nichts auflöst. Diese Entdeckung bringt die Fürst- 
sche Concordanz. 

11 ) Geop. XIV. ?. 7: H Man müsse verhüten, dass die Hühner nicht 
Traubenkerne essen, Snü>g pfi ytyaqiu (puywGt, Im talmudischcn 
Sprachgebrauche erscheint “l’JTU auch für jenes Körnrhen: r6o bv '3. 
Die griechische Form des ursprünglich semitischen Wortes ist, wie öfter, 
auch in das Syrische eingedrungen. Castell. Michael, p. 127: KtOlfOU 
vinacea semina, acinorum nuciei, ossicuia fructuum. 

1 a ) Eine schlagende Bestätigung für diesen Sprachgebrauch liefert 
das Wort DD’JI, der Teig, in seiner Anwendung Talm. Kiddusch, fol. 71 a. 
in der .zweiten, von Rasclii zu d. St. angegebenen Erklärung: 

np2?0 eOnDJCÖ D’Ziy, wie die Trestern (eig. das Unbrauchbare, 
der Abfall) der Trauben, aus denen der Saft ausgepresst worden. 

2 * 
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unterstützt ihn auch hier der Sprachgebrauch der Mischnah und 
des Talmud. nrüTÜ grogerot sind die zu grossen Klumpen zu- 
sammengedrückten trockenen Feigen nach weit verbreitetem Ge¬ 
brauche. und daher wohl jede feste Masse getrockneter Früchte 
oder auch Hülsen, und auch ”VO”13 scheint an der Mischnah¬ 
stelle (Schebiit III, 7) mit dein Zusatze nVTTS b& so erklärt 
werden zu müssen. Dem Sinne nach trifft die Erklärung von R. 
Obadia Bertinoro zu d. St., die einen Haufen (^JU Schollen dar¬ 
unter verstellt, eig. eine trockene Staubmasse, ungefähr das Rich¬ 
tige. Denn die Erklärung des R. Simson aus Chinon, der das 
Wort auf Jes. 17. 1. c. zurückführt, fördert nicht, da sie nur die 
Gleichheit des Wortes ins Auge fasst, ohne die Bedeutung an 
der angegebenen Stelle schärfer zu bestimmen. •— Hierher gehört 
auch wohl yaqyaqsmv, (Bekk. Anecd. I. p. 230) als y.iovig xai 
gagtvXij erklärt, von der krankhaften Anschwellung des Zapfens 
im Schlunde, wenn er am untern Ende, wie eine Weinbeere am 
Stiele, vorsteht: (S. d. Wörterbb.) Arist. hist. anim. 1. c. 11 extr. 
saut cF äXXo goqiov gagvXti (peqov xiutv sniifXsßog' ög sav 
s%vyquv&sig tpXsygtjvy, gutpvXij xaXsZzai xcd nviyei. Entwe¬ 
der ist die Aehnlichkeit mit der Beere TiTU oder die Stelle, die 
Luftröhre miHll 2 5 ), für die Erklärung des Wortes fcslzulialten. 

Als ein drittes Gebild aus demselben semitischen Worte ist 
ysqysqigog anzureihen, aus einem Fragmente des Callimachus 2 4 ) 
bei Suid., die reife Olive bedeutend. Es scheint aus dem he¬ 
bräischen Plurale von TVTO, also gargerim , gebildet, nicht Ad- 
jectivforra, die Endung og ist vielmehr, um dem durch den kon¬ 
sonantischen Ausgang in ig für das griechische Sprachgefühl zu 
fremdartig klingenden Worte einen hellenischen Anstrich zu ge¬ 
ben, atigehangen. Die Erklärung des Suid. s. v. s/.da, aus wel¬ 
cher Küster die Angabe s. v. ysysqigog ergänzt, lautet: 6 zt zijv 
sv tut ökväqut nsnavd-tXCav iXdav ysysqigov sXsyov . Auch 
hier wiederholt sich iu der Form ysysqigog neben der ursprüng¬ 
lichen ysqysqigog die im Semitischeil für Reduplieatiouen übliche 


21 ) Als Kn*m guttur bei Michael, p. 129. 

* *) S. über die Stelle Naelie Culliinacbi Herale in Nacliii opuscc. ei!. 
Welcher vot. 11. p. 135. 
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Wandelung. Auch durch „schwarze Olive“ 25 ) wird das Wort 
erklärt, was freilich in dem Etymon des Wortes keinen Grund 
hat 26 ). 

Mit Hülfe der beiden angegebenen talmudischcn Wörter “WU 
und nVUVU, gargir für Olive und grogerot für „getrocknete 
Feigen,“ — deren etymologischer Zusammenhang zweifellos er¬ 
scheint, — erklärt sich der von Athen. II. p. 56 bezeugte Ge¬ 
brauch von ysgyegipog sowohl für reife und trockene Feigen, 
als für Oliven. Die Worte des Eustath. ad Od. co p. 838 sa¬ 
gen nichts Anderes, als was er zu Od. p p. 494 bemerkt, dass 
die Allen nämlich sowohl iiyyddag (Feigen) als auch iXdctg 
(Oliven), auch ysgysgipovg und dgvnsnttc genannt, und waltet 
zwischen beiden Stellen durchaus keinerlei Widerspruch ob 2 7 ). — 
Die Mischnah hat von jenem TfTU noch ein denominatives Ver¬ 
bum gebildet, TT13 in der Bedeutung: abbeeren, als Frucht ab¬ 
klauben, von den Oliven, die für das Oel auf dem Leuchter im 
Tempel, das nach der Angabe des Pentateuch (2 M. 27, 25) fei- 

ss ) S. Naeke I. c. Das ebenfalls aus Callimachos Fragmenten ange¬ 
führte xgrj&pog (s. über Accent und Endung Naeke I. c.) erscheint 
ebenfalls iin Talmud als ’OSTlAp, (I’esach. fol. 42) Meerfcnchel, ein In¬ 
grediens des dort erwähnten niedischen Biers (’IOH “Dtö). S. Plin. h. n. 
XXVI. c. 51. 

*«) Der Name nTUVUl scheint eben von abzuleiten, und die 

Bedeutung: mit ihren Kernen eingetrocknete Feigen. Darauf führte mich 
eine, wie cs schon aus der Reihe der Artikel ersichtlich, offenbar kor- 
rumpirte Glosse hei Phot. lex. (vol. I. p. 205. Lips.), die vielleicht aus 
dem hier Entwickelten einiges Licht empfängt: AcoAw(?): Gvxov pixu 
yiydgxiov xexoppiviov ipfinsg nakualotg. (ndXudxor oder — Gtov ist 
eine solche eingedrückte Masse von Feigen.) Für xtxoppivwv ist wohl 
XiXoppivov zu lesen. Für solchen Brei aus Feigen hat der Talmud 
(Sabb. fol. 37b. Nedar. fol. 20 Bab. mez. 84) als Bezeichnung 
was nach Mussaf Andeutung Xoitddmv ist. Doch darf auch an lapadium 
in einem Fragmente des Varro bei Non. Marcell. p. 378. Gerl, und la- 
patiuin p 6. erinnert werden in der allgemeinen Bedeutung: Zugemüse. 
Vgl. Beitr. I. S. 100. Antn. Beides sind nur andere Formen für lapa- 
thum und in den. lateinischen Wörterbüchern übergangen. 

*») AVaruui Schweighaeuser seine richtige Auffassung nicht auch an 
der Stelle des Eustath. zu w 1. c. geltend macht, ist nicht abzusehen. 
Seine Worte: At rectius etc. crwei.en sich bei näherer Ansicht der 
Stellen als ungerechtfertigt. 
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nes gestossenes sein sollte, bestimmt waren (Talm. Meuacli. fol. 
86 a.), und von der andern Form des Wortes, in dem Sinne: 
zu getrockneten Olivenmassen einlrookneu lassen. Mischnah Ta- 
harot IX. 6: Hfl tflTD VITT fT’JDn, wer seine Oliven 

auf der Oberfläche des Daches liegen lässt, um Klumpen daraus 
zu machen. 

Die hier angegebene Bedeutung von wird durch das 

griecb. y.acccyiyctQTiOai, wie Schleussner (curae novissimae in 
Photii lexicon p. iü5) für — ijffai emendirt, bestätigt. Das 
scheint nämlich ursprünglich der technische Ausdruck für das 
Einslampfen der Feigen mit ihren Kernen (yiydgroic) zu grossen 
Klumpen gewesen zu sein, und aus diesem erst entwickelte sich 
der unsaubere Sinn, in dem es Photius verzeichnet, etwa wie 
perdepsere bei Catul!. — Zur Vervollständigung des über die 
Form yiyaqrov Gegebenen gehört noch der phönicische Orts¬ 
name Gigarta, den Gesen. auf das syrische acini uvarum 

samrat dem griechischen yiyaqrov zurückfiihrt, und Girgiris, ein 
Berg iu Libyen, nach Gesen. von "T0T3 bacca uvarum et oli- 
varum. S. monum. Pheen. p. 423, die mir erst nach dem Nie¬ 
derschreiben dieser Erörterung zukamen und freundlich zu länge 
rem Gebrauche überlassen wurden. Der Name Girgiris könnte 
wohl von den „Sandkörnern“ (vgl. oben nTTHS bv TCTO) seinen 
Ursprung haben. 

Dass atjßapov, dem pDEÜlEf der Mischnah (Talm. Sabb. fol. 
21a.) entsprechend, nur aus dem Semitischen, und zwar dem 
genannten aramäischen Worte, in’s Griechische gedrungen sei, ist 
wohl sicher. Für die Etymologie des Wortes wage ich den Ver¬ 
such, es mit „Ameise“, das nach dem oft berührten Laut¬ 

gesetze den einen ileduplikations-Consonanten ausgeworfen, zu 
combiniren; denn diese wurde wahrscheinlich so genannt, weil 
sie den Aufenthalt in der Sonue vorzugsweise sucht. Die Aehn- 
lichkeit von Mohn- und Sesamkörnern mit einem Ameisenhaufen 
hat die Uebertragung veranlasst 2 8 ). 


*•) Bochart (geogr. sacr. p. S41 ed. Krancof.) erklärt emfiuxu, den 
Namen für den (itjxwv xiquitTig, papaver corniculare bei afrikanischen 
Schriftstellern, durch DDK D2J02J sesainum nigrum, und fügt hinzu: 
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Ein anderes Reduplicat, das in seiner ganzen Formation den 
oft berührten Eigentümlichkeiten in der Bildung solcher Formen 
im Semitischen folgt, scheint ffiadgiov, von Poll. Onom. V, 101, 
als zum Weiberschmucke gehörig verzeichnet, von Hesych. durch 
den Zusatz <ag aXvösidiov erklärt, auch in Photii lexicon: <Si(Sd~ 
qiov. xqvgovv xodfiag'iM dftoiov (vol. 111. p. 443, ed. Lips.) aus 
dem hebr. mzn^, (2 M. 28, 14) das ahrbwbv und 
im Aramäischen erscheint, entstanden, und ist die ursprüngliche 
Bedeutung „Geflechte, geflochtene Kette 4- im besten Einklänge 
mit der Angabe des Hesych. — Das in seinem Ursprünge dunkle 
äXvfftSj wovon aXvGeidiov bei Hesych., möchte vielleicht eben¬ 
falls hieher zu ziehen sein, als blos hellenisirte Form des aram. 
schalschelel; für aaXasXer, das der griechischen Wortbildung 
durchaus widerstrebte, war adXtSvXig oder äXdvXig eine sich na¬ 
türlich darbieteude Umbildung, die dann in äXvßig vereinfacht 
und transponirt wurde 29 ). Das ff wird, wie öfters, durch die 
Aspiration im Anlaute ersetzt, wie umgekehrt die griechische Aspi¬ 
rata bei der Wiedergabe im Aramäischen zuweilen durch den Si- 
bilus vertreten wird. So hat bereits Bochart im hieroz. in WUDD, 
das im Targum und Midrasch für ETin erscheint, vcfytvog er¬ 
kannt, und so ist (Talm. ßab. balr. fol. 91) in der Um¬ 

schreibung der Segensworte (3. M. 25, 22): ihr werdet von dem 
Getreide das alte essen: ohne Wurm, für iXfuvg, 

v&og gesetzt 30 ). 


Quantum a papavere differat sesamum v non ignoro. Tarnen hoc commune, 
quod sesami seinen papaveris modo vasculis includitur. Inde Afris papa- 
ver sisim vel simsin i. e. sesamum dictum. Hiermit stimmt der talmudi- 
sche Sprachgebrauch vollkommen überein. Im Castell. Michael, p. 573 
findet sich seltsam genug pDND’D Jasminuin für sesamum. Für die oben 
vorausgesetzte Uebertragung vgl. /LivOfj.r t Xiüg GvfMpOgwv, eigentlich ein 
Ameisenhaufen von Unheil, für eine unendliche Menge, bei Ephraem. vs. 
5237. Bonn. 

2 •) Yergl. y ^4gydgit,og für den hebr. Gebirgsnamen Gerizim in der 
weiter unten mitzutbeilenden Steile des Photius — eine ebenfalls bloss 
mundgerechte Umänderung des fremd klingenden Wortes. 

,0 ) Ist die Lesart zuverlässig, so ist im Jonalan - Targum zu 3 M. 
26, 10. ptoioton pnyoi ttp’ny pto’m ein Verbum davon ge¬ 
bildet. 
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Bei Erolian. elc.-glossar. in Ilippocr. p. 414. wird von dem ägyp¬ 
tischen Oel angigeben, dass es aus Lilien bereitet werde, to and 
tmv xqivow axtvagofisvov, onsq xal xqipivov xal —ovtJivov 
sXuiov (ovöfiagcu. Olleubar ist dies Oovdivov aus dem licbr. 

schost'.han gebildet 31 ). Gleich darauf wird xQivöfiVQOV und 
(fovödfiVQOv zusammen genannt. Aehnliclies giebt das botanische 
Lexikon bei Boisson. Anccd. II. p. 406: Xovaivij r\ igig Xsyttai 
ö&sv xal oovijivov fxvqov to iqivov sXatov, die jedoch nicht, 
ganz genau scheint, da ßovaivi] als Subst. genommen and durch 
Lilie erklärt wird. Verwirrt ist die Angabe bei Cram. Anecd. 
III. p. 356. ad Tzetz. Chil. III. vs. 537: Xovßa noXig Iltqaixi]- 
dijXol dt tu XtiQia. ra xqipu. Hier wird OovCivov auf ^’oüö’a 
zurückgefülirt. Das an derselben Stelle des gedachten Glossars 


3 ‘) Die sich von selbst ergebende Bemerkung sei hier nur zur Ver¬ 
vollständigung der Beispiele angeführt. Vergl. Athen. XII. c. 8. p. 514: 
xhjd-tfvou 6s i« 2ov<ru frjoiv y Aqtg6ßovXog xal Xuqrjg diu rijv 
WQcaoTijia TOti ro'jiov * covßov ydq th’ut rf] ‘ EXXrjvwv (!) qiuirij to 
xqivov. Manches von dem hier Erörterten hat bereits, wie ich erst nach 
Abschlüsse dieser Darstellung, durch ein Yalckenarsches Citat in den 
Scholien zu den Phönissen aufmerksam gemacht, ersehe, Bochart in der 
Geogr. sacr. (p. 829 ed. Francof.) berührt: Punica et Phoenicia ex cty- 
mologico magno So die Glosse Qijßa (s. oben), die er indess nicht 
erklärt. Ueber GOvßivOv hat er, wie natürlich, meist Uebereinstimmen- 
des. Doch war kein Grund, an dem bereits Gegebenen zu ändern oder 
davon wegzulassen. Vieles hier Besprochene ist dort unberührt geblie¬ 
ben, und Manches dort Gegebene nicht hier in Erwägung zu ziehen ge¬ 
wesen. Ucbrigens ist das Etymologische bei Bochart meist unbrauchbar, 
und die Sammlung der phönicischen Glossen keineswegs vollständig. 
Der Gebrauch „phöniclsch“ hei den griechischen Lexico- und Glosso- 
graphen ist sehr weit, und entspricht unserer Bezeichnung durch „semi¬ 
tisch“ überhaupt. Der grosse Gelehrte scheint sie zu slrict und eng ge¬ 
fasst zn haben. Aus der Verkeimung dieses Sprachgebrauchs erklärt es 
sich denn auch, dass Maussac (in der dissertalio critica zum llarpocra- 
tion vol. II. p- 39) in der Aufzählung sämmtlicher Sprachen und Dia¬ 
lekte, aus welchen sich Glossen im EM. finden, das Hebräische gar nicht 
erwähnt, während er das Arabische, l’iiönicische, Persische nennt. Gerade 
aus dem Hebräischen finden sich zahlreiche Glossen, die zu den griechi¬ 
schen Versionen der Bibel gehören. Die Glosse Sußsx ucpidg dnd 
jtjg Zvqag bei Phot. (lex. vol. II. p. 427. cd. l.ips.), offenbar das Sy¬ 
rische oder clialdäische pr; 2? loslassen, scheint etwas corrupt. 
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genannte Alyvnnov eXuiop oneq uvtoI xaXovGi xixivop, ist 
das schon in der Mischnah (Sabb. fol. 21 a.) genannte Kik-Oel 
(p’p ]DE-’ ). — Für die Idealität von GovGivov und xqipiPOP 
spricht noch deutlicher Galen, glossar. l.c. p.434: äpd-ipov tXcnoV 
to xqiptpop xal tqivov Xsyetca' to de uvto xal GovGivov xa- 
XsZtai. Eine Spur des Richtigen hat sich beim EM. p. 722. Sylb. 
erhalten: SovGiop (.vvqop to xqivipop ol"EXXijpeg TiqogayoqtvovGk' 
rix yuq Xetqia vno Tmv Ooipixmp GovGu Xeyexca ■ govgop de 
to xqipop vno 0ovymp (?) XeytTca. Die von Koraes zu He¬ 
liodor vol. II. p. 325. gemachte Bemerkung: xoii naqu lleqGcug 
de SovGafxid-qrig, ovo(i,a xvqiOP (Plutarch. Alcib. c. 39.) oneq 
eitj dp iGuig e£eXXi]pigd(UPOP 32 ) XQiPijXiog * GovGu yao naq 
exeipoig Ta xoiva, leidet, wie es scheint, an dem entgegenge¬ 
setzten Fehler, dass sie den Sladtnameu verkennt und für den 
Namen der Blume hält. Eine Zusammensetzung des Namens 
Mithras mit dem der Hauptstadt ist gewiss sehr wahrscheinlich. 

Euslalh. ad lliad. IV, 453. (p. 497 cd. Rom.) bemerkt: Sn 
de to GVfißccXXsip xvqiu Xegig egiv inl vddioop fii'ßemg, dt]- 
XovGi yMl p vv noXXoi rmv ndlui noie Gotfmp 'EXXijpmp, 

■naq olg q tmp vdccTwv Gvqqoia GvfißoXij XeyeTai, ßaqßaqt^o- 
fieprj {x'tv xax exeivovg elntXp mg GovßdXXccp, naqaXaXovGcc 
de xal ovrmg o ßovXtmt. Das hier als bloss barbarisirte 
Form des vermeintlich ecktgriechisehcn GvfißoXr) bezeichnete 
GovßaX'j l« scheint das hebräische sehibolet, der Meerstru¬ 

del, das sieh ausser dem biblischen Hebraismus auch in Ser Misch¬ 
nah noch findet (Machschirin I, 6.) an einer für die rechtlosen 


ss ) Maussac räumt (I. c.) den etymologischen Angaben des EM. gros¬ 
ses Gewicht ein, und scheint sie alles Ernstes für genaue wissenschaft¬ 
lichen Bestimmungen der Grundbedeutung zu halten. So führt er S. 40 
die Erklärung von rddeiqa an: rddov apud Phoeuices quod ex parvis 
et minutis aedificatum est significat, — und dann die zweite yijg detqu, 
mit dem fast naiven Zusatze: Sed arridet prior. S. o. S. 13. Ebenso S. 41: über 
sus'um unguentum, dass die Lilien, des Martagons bei Botanikern, von 
den Phöniciern GovGu genannt werden, die Phrygier nennten govgop 
die Lilie, und davon sei wohl der Name der Hauptstadt Susa gebildet, 
oder auch ex eo, quod sit equis idonca: Govaiag enim Syri equos ap- 
pcllant. 
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Zustände zur Zeit der s. g, GtxciQiot (pp , '”lp" l D) bezeichnenden 
Stelle. Hiernach ist die Angabe bei Dufresne (gloss. gr. col. 
1407), die auf die Stelle des Eustalh. gestützt, das Wort durch 
ßuetuum collisio erklärt, llieils zu ergänzen, Iheils zu berichti¬ 
gen. Denn nur in der Voraussetzung der Identität des griechi¬ 
schen und des als daraus barbarisirt angesehenen Wortes beruht 
dieselbe, nicht in der von GovßaXXu selbst. 

Das von Dufresne (col. 205. gloss. gr.) angeführte ßtßaGce, 
ijzoi r[ neQGcda ßozavr], zo äygiov ntjyapov , wozu «och eine 
andere Glosse fügt: Snsq zivtg ägficcXcc xaXovöiv ist das syri¬ 
sche NSPEO, talmudisch WW2. (S. Beiträge I. S. 139.) Ob nicht 
die Angabe einer Glosse bei Dufresne, die das Wort als ägyptisch 
bezeichnet {cdytmioixiäg), da es vielmehr syrisch zu sein scheint, 
auf Ungenauigkeit oder Verwechslung beruhe, da namentlich die 
Bestimmungen des Ursprungs semitischer Wörter bei den Spät- 
griecheu in der willkürlichsten Weise aus Unkunde schwanken, 
sei dahingestellt. ln der von mir (a. a. O.) angegebenen Stelle 
des Dioscorides wird cs .ausdrücklich als syrisch bezeugt. 

Ein anderes Wort bei Dufresne (gloss. gr. append. col. 62): 
’EaGipccT, 6 sXsßogog 6 jjtiXag , in lex. MS. elleborus niger 
scheint das an einigen Stellen der beiden Talmude vorkommende 
ttriQDDK asafsala, ein auch zum Viehfutter verwendetes Kraut. 
Wie sich diese Angabe mit der von Dufresne vereinigen lasse, 
muss sachkundiger Erörterung überlassen bleiben Jedenfalls darf 
an das Vorhandensein einer lautlich und auch wohl sachlich ver¬ 
wandten semitischen Bezeichnung erinnert werden. Denn semi¬ 
tisch ist das Wort gewiss. Ebenso ist xovaßagag coriandrum, 
das in der Mischuah öfter erscheinende “CD'O (S. dies. Beitr. I. 
p. 128. ***). Es macht sich überhaupt die Wahrheit geltend, 
dass der Gebrauch der spätem Zeit bei dem Vorwiegen des 
orientalischen Einflusses immer mehr die griechischen botanischen 
Bezeichnungen mit deu aramäischen vertauschte. So tritt für die 
Benennung des Johanuisbrotbaumes in dem Spätgriechischen %a- 
govßa auf, das SWl der Mischnah, tOTTI der beiden Talmude. 
S. Needh. ad Geopon. X. c. 72, der die französischen und ita¬ 
lienischen Formen carobes und carouges darauf zurückführt. Für 
yatfii (Dufresne col. 239.) tgoyiGxot, zov tvnazogiov rj 6e 
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xai to evTtatoQiov ist das talinudische DDJ (Sabb. fol. 47 b. in 
der Mischnab) zu beachten, die ausgepressten Olivenschalen, die 
zu Massen eingedrückt wurden. Die Identität der Formen scheint 
zweifellos. — Für die Oelpressen hat Dufresne col. 165. ßaddijg 
praelum , und führt dazu die gesetzliche Bestimmung aus den 
Basiliken XX. tit. I. leg. 19. §.2 an: äyqov [utid-ovpivov dldorcu 
«3 (uO$ü]tm 6 e^onXiGpog, olg o ßdddqg xcti to Hcuotqi- 
ßstov e^tjQTKSpivot. to Tg c%oivioig, ubi Ulpian : praelum et tra- 
petum instructa funibus. In der Mischnah ist das “DH IVO 
die Oelpresse als Ort, meist entsprechend dem ("0, der Kelter, 
gesetzt, und die zum Auspressen des Oels gehörigen Balken 
heissen 13.1 DM flimp (Talm. Sabb. fol. 8 a. in der Mischnah). 
Das Wort ist als technisches in das Spälgriecliische aus dem 
jüngeren Ilebraismus übergegangen. Die viel ältere Mischnah hat 
bereits Rechtsbestimmungen, die jener constitutio in den Basili- 
cis sehr ähnlich sind. Talm. Baba batr. fol. 67 b. in der Misch¬ 
nah) heisst es: Wer die Oelpresse (bet habbad) verkauft, hat 
gleichzeitig das Meer (DM) d. h. den zum Aufnehmen des aus 
den Oliven beim Pressen abfliessenden Oels bestimmten ausge¬ 
höhlten Stein mit verkauft. Auch die Bezeichnung dieser Müller 
durch „Meer“ ist nicht einzelstehend. Sie hat ihre Analogie in 
dem bei Dufresne (col. 483) aulgeführten -d-dXaGGa Tijg Tqane- 
tjjg für „Becken 1 '. 

Wie hier ein gräcisirtes Wort aus semitischem Ursprünge, er¬ 
scheint ebenfalls in der Sphäre technischer Bezeichnungen ähn¬ 
licher Art ein lateinisches, das in seinem harmlosen Aussehen sich 
als ein gut aramäisches ankündigt, und in seinem Ursprünge auch 
meines Wissens nicht weiter angczweifelt ist. Es ist das im Tal¬ 
mud (Abod. s. fol. 74.) erscheinende HYlW als Keltertrog, häufig 
in den Targumim, dem Hebräischen 3p 1 entsprechend Anfangs 
schien mir nava bei Dufresne (gloss. lat.) oder vaßa (dess. gloss. 
gr. col. 983) das richtige Wort zur Erklärung. Doch sind die 
Bedeutungen nicht speziell genug zutreffend, um dafür verwandt 
zu werden. Das gesuchte Wort giebt Voss (etymol. fol. 339.) 
aus Festus: Naviaest vno ligno exsculpto, utnavis, quo utun- 
lur alveo in vindemia, Graecis dicilur Gxdquj, also ein ausge- 
höhltcr Balken, schiffsähnlich, dessen man sich beim Kelteru be- 
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diente. Nach der lalmudischen Stelle war dieser Trog ein stei¬ 
nerner. Vielleicht ist in dieser aramäischen Form das 'Vorhan¬ 
densein einer Form naoa in der von Fcstus angegebenen Bedeu¬ 
tung neben nacia bezeugt. 

Die Siegelerde nennt eine Angabe des glossar. iatr. graecob. 
(bei Dufresne gr. col. 1524) tarjv paxtottp,, Aijpviuv Cjqccyidu, 
terra sigillata, lemnia. Zweifellos ist paxxovp von dem hebe. 
Dm „siegeln“ gebildet, und xai]V vielleicht (Lehm, was 

selbst aus fcOTLD contrahirt sein kann), also geuau DP)P PDP 
(Job 38, 14). Zn erinnern ist hierbei an die talmudische Be¬ 
stimmung: poViPDP DP1PD nCTlN, so viel Erde als zum Ver¬ 
siegeln eines grossen Sackes— marsupium 3a ) nöthig ist, ebenso 
Misclmah Oholot XVII, 7, an einer auch historisch merkwürdigen 
Stelle, wegen der Angabe über die grosse Menge von Briefen, 
welche an die Söhne der Hohenpriester „aus den Ländern des 
Meeres gelangten“ 34 ). 

Auf der Grenzseheide des Semitischen und Griechischen scheint 
yztaov zu stehen. Wo das seinen Ursprung hat, getraue ich 
mich nicht zu bestimmen. Das talmudische NO" 1 }, das bisher als 
urseinitisch gegolten, ist jedenfalls mit diesem griechischen Worte 
identisch, und selbst die verschiedene Schreibung des griech. in 
ystaov und yelacov hat in KDO^it seine Analogie, so im Targum 
zu Jes. (60, 4) für 13 und im Talm. (Niddah fol. 48): weil 
sie ihre kleinen Brüder auf der Seite tragen: PK PlNEPJ’i' "ODD 
liTOD 1 } bv |iTPK . Vgl. Salmas. ad Aurelian, (scriplt. hist. Aug. 
II. p. 572 a.). Wenn Joseph, antt. VIII. e. 3. §. 9. (Haverc.) 
sagt: Jlf.QisßuXs St xov vaov xvxXo), yeiGor piv xaxä xrv irti- 
%<aotOV yXmxxuv, -O-Qiyxov di nag* "EXXtjdi Xtyöpsvov, so meint 
er wohl das in seiner Zeit bereits geläufig gewordene und in das 
Aramäische eingebürgerte Wort KD" 1 }, ohne damit dessen syri- 


• ») fiuQGbxma kömmt auch von den zu grossen Waarenbal- 

lcn gebrauchten Säcken vor. Baba batr. V, 1. in der Mischnah. 

»•) Diese weit verzweigte Correspondenz scheint mit den Vorberei¬ 
tungen zu dem ßarkochba’schen Aufstande zusammen zu hängen, und ist 
dann der Ausdruck DM WIDO, aus den „Meeresländern“ um so be¬ 
deutsamer, da die kleinasiatischcn Gemeinden wesentlich sich an ihm be- 
thciliglcn. 
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sehen oder arabischen Ursprung behauptet zu haben, und wenn 
er dies wirklich auch wollte, so würde bei der Unklarheit der in 
jener Zeit herrschenden wissenschaftlichen Anschauungen über 
Sprachliches das kaum von besonderem Gewichte sein. Nach 
Ilavercamp zu d. St. hat Cappell, (spicil. ad Ephes. p. 112) den 
syrischen Ursprung des Wortes dargethan. Auch yeißtov findet 
sich bei Joseph, (de bell. Jud. VI. c, 2. §. 4.) Uebcr die eigent¬ 
liche Bedeutung des Wortes als „Mauern“, vgl. Hase ad Leon. 
Diacon. 1. VIII. p. 473. ed. Bonn. Aus der weiteren, nach wel¬ 
cher cs jeden Zu-, An- oder Umbau zu einem anderen Gebäude 
bezeichnet, hat sich die im Tahnudischcn herrschende: „Seite“ 
überhaupt sowohl im eigentlichen, wie im figürlichen Sinuc ent¬ 
wickelt, und besonders die Ueberlragung auf Seitenverwandte, 
Collaleralen, zunächst von dem Schweslcrmanuc. Die Worte des 
Choeroboscus bei Gram. Auecd. II. p. Is9 : Teißa nhqd-vvnxdv 
ovdexeqov . olov xd ytlßu • xal ßqixalvti näv e§e%ov‘ and 
ydq xijg ysa ysyovev yt'i xal yttßa scheinen aus dem EM. (p. 
229 Syib.) ergänzt und verbessert werden zu müssen: oiov ov 
ytXßa XQuißg,ijßovßiv ovd’ indX'^uq. Avxdyowv. — Eiue ähn¬ 
liche Ueberlragung wie die von NCPÜ yi-Taov auf durch Verschwä¬ 
gerung zu der Familie hiuzugekommene Verwandle, erscheint in 
dein spätgrieehischeu Gebrauche von jrooßoXul, hervorragende 
Spitzen, für magistratus bei Gcdreu. compeud. p. 791. Bonn. 
Vgl. das. die Note von Xylauder (vol. II. p. b22) und das heu¬ 
tige Zeitungsdeutsch, tias von den „Spitzen“ der Bürgerschaft zu 
erzählen weiss. 

Das echtsemilische xöyXag slibium (Dufresne col. 749) wird 
von Eustalh. ad 11. p. 728 mit folgender Erläuterung versehen: ehe 
xuxd xd ql/tfu ö SijXoX xov xai Ttaqd xoiq naXaiolg xal naqd toXg 
dort de %oXäv, öv xdyXov ri yvvuixtla yXüßßa giXeX xaXttv. S”D 
für die Schminke selbst (/lilM pit bVQ 1 ? ''TD ^lfD, Schminke so viel 
als zum Schminken eines Auges hinreicht, Talin.Sabb. fol. 78 b. in der 
Mischnah) und als Schwärze neben TH (Tinte) kennt die Misch¬ 
nah (Maccol III, C), in der es gewöhnlich neben Dpi), dem Käm¬ 
men, Theileu und Flechten der Ilaare als kosmetische Verrich¬ 
tung genannt wird, ebenso ^VDD als den zum Eintauchen in 
das Schminkbehältniss (mDlDIP cig. Röhre) gebrauchten Stift 
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oder Pinsel. Der Sprachgebrauch der Frauenmode: yvvcuxsia 
yXwtSca hat demnach mir für den aus dem Oriente wahr¬ 
scheinlich in besonderer Güte bezogenen Luxusartikel die dort 
geläufige und heimische Bezeichnung bcibehallen. Das zur Erklä¬ 
rung verwendete yoXäv verstehe ich indess nicht. Eine Angabe 
bei Bekk. Anecd. III. p. 1208: — tö giftfu omq ui yvvalxtg 
xatei rove o<f DaXgoic xqlovzcctj dneq ev tij GvvrjD-ttq (im 
Vulgargebrauche) Xayäc xuXsitui, würde vielleicht hiernach zu 
emendireu sein, und für Xayäg-yoXäc geschrieben werden müs¬ 
sen. Denn die Angabe des Scholiasfen bei Bekker beruht, wenn ich 
nicht irre, auf einer Verwechselung. Das Gt'tpfu dient zum Schwarz- 
färben der Augenräuder, wie denn auch Eustalh. 1. c. sofort hin¬ 
zufügt: — gtppig r\ eig td öfi/iata xqijßifiog, Alyvmtmv 
(pigav ös xul xqrjßiv tö xal vtjv piXutvav ßtipptv opputo- 
yqäipov. 32 ') Dagegen ist Xuyäg eine rothe Farbe. Vgl. Dufresne 
(gloss. gr. col. 783): — tSgneq de xponoujxXslg ö egt X<x%iov 
ov xuXovßi Xayuv oi Xa%mzal, tovtsgtv ol Ivdixoßdupui, uud 
gleich darauf: sei de 6 tijg rotXu-d-iag GxaXij^ xul tö tijg 
'Ayaitag uvS-og o xaXovßt Xuxyav xal tö tijg 2vqiag o xa- 
Xovßi qt&ov. 

Ueber Xäxxog vergl. Salmas. exerc. fol. 1182. ed. Paris 
Das Wort erscheint auch im Talmud. Nach Cholin fol. 28 a. 
wird Thierblut zur lacca (tö?), rother Farbe, verwendet. Mus- 
safia erklärt es für Lack und Siegellack. Vgl. Or Esther p. 101. 
und Dufresne (gloss. gr) s. v. ^IvdixonXagzjg vel — ßccTnrjg 
colorator. Salmas. ad Plin. fol. 1152: Graeci recenliores Xaydv 
et Xaylov vocarunt genus coloris purpurei et obscuri , quod 
fit apud infectores ex flore nigro vel spuma purpura, quae 
supernatat cortinis tincloriis. Indicum veteres äppellarunt. 
(Ueber die Art der Purpurfärberei vgl die vortreffliche Abhand¬ 
lung von Ad. Schmidt: Die Papyrusurkuudcn.) Die Angabe, dass 

»») Ueber die vxoyoutpui 6<p&ul(zwv mit <pvxog oder gißt vgt. 
Boisson. ad Philostr. epist. p. 112. Der von Eustath. citirte Vers ist aus 
der Omphale des Jon bei Poll. Onom. V. §. 101. Aus Pollux oder 
Eustath ist die Angabe bei Cram. Anecd. III. p. 413. Vgl. Becker im 
Charikles II. p. 334 ff. Gesen. im Tliesaur. und Wörlerb. s. v. SrO und 
Piers, ad Moerid. Atticistam. s. v. gifug (p. 344). 
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dnr Name l.aydv bei den Spülgriechen erst erscheine, wird durch 
deren Vorhandensein im Talmud modificiil werden müssen. S. auch 
Dufresne s. v. Xccxxa, Xcexxctgiov. 

Für die Erklärung und richtige Schreibung des von PI in. 
(h. n. XXXVII. c. 67) erwähnten Edelsteins sagda ist die Be¬ 
achtung des sicherlich semitischen Ursprungs nicht ohne Frucht. 
Der Name ist ohne Zweifel von "UD, niederkuieen zur Anbetung 
(Jes. 44, 15.) abzuleiten, und in der That findet sich bei Castell. 
Michael, lex. syr. die dürftige, an sich unbrauchbare, Angabe: 
RKT3KO "130 heliotropium. Ob das eine Pflanze, oder ein Edel¬ 
stein sei, ersieht man nicht. Für letzteres entscheidend ist der 
Umstand, dass Plin. 1. c. c. 60 vou dem heliotropium unter den 
Edelsteinen des Ausführlicheren redet. Die griechischen Benennun¬ 
gen, unter denen diese erscheinen, sind gewiss, so weit sie Appel¬ 
lative sind, Ueberselzungen der orientalischen Bezeichnungen oder 
auch Umbildungen derselben für griechischen Mund und Klang. 
Ziemlich nahe kommt denn auch heliotropium jenem syrischen 
Namen: der sich zur Sonne bückt. Durch die Heranziehung die¬ 
ser orientalischen Bezeichnung erledigt sich denn auch das Be¬ 
denken des Salmas. (exercit. p. 706. Paris.), ob Psagda oder 
Sagda geschrieben werden müsse, und ist letztere Form als die 
rechte bezeugt. Ein Moment der Beziehung dieses Steines zu 
dem Sonnencult scheint in dieser Benennung ausgedrückt, und 
darf an die Analogie erinnert werden, die in der aramäischen 
Bezeichnung der „Ringe“ durch tOüHp sacra sich zeigt, in wie¬ 
fern diese, mit Götterbildchen versehen, als Amulete getragen 
wurden. 

Ein durch das Medium des Aramäischen schon verändertes 
und dann .aus dieser schon aramaisirten Gestalt wieder ins Grie¬ 
chische umgebildeles Wort scheint mir der Beiname Y)fiXiag für 
einen der neulestauientlichen Jacobi bei Cedrcn. (vol. I. p. 361. 
Bonn.)* 3 ), erläutert durch den Zusatz: o ect ntgioxtj Xaov. Ich 


3 ‘) 2dyäag, (ivqov n bei Phot. (lexic. II. p. 427. Lips.) und lie- 
sych. neben der Form tfidydag ist die ägyptische Salbe, von der 
Athen. 690. 
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finde bei Winer (biblisches Realwörlerbuch Ausgabe 2.) diesen 
Namen nicht angegeben. Die Uebersetzung von Xylander: com- 
plexutn populi taugt nichts, wie er denn auch in der Anmerkung 
(voJ. II. p. 770. Bonn.) seine Rathlosigkeit ehrlich bekennt. Bes¬ 
ser ist die Augabe des Epiphanius, die dort von Goar beigefügt 
wird, dass dßXtag eine Mauer bedeute ( kqp/r[Viv6p&vov zti%og). 
Es ist wahrscheinlich das griechische Wort s/ißokov, ein bedeck¬ 
ter Gang, ambulacrum ab imbre et temporis iniuria tectum, 
wie Goar (ad Theophan, vol. II. p. 362. Bonn.) erklärt. Vergl. 
auch Theophan. contin. p. 462. de Const. Porphyrogen. c. 46: 
— WC« xazaxarjvou zov epßoXov zov ansQ^opevov dg zryv Oi- 
ßtjQttv nogxav 3 ’). Für diese epßoka hat der Sprachgebrauch 
des Talmud und der Targumiin die Formen und ‘'R^'OR mit 

Ausstossung des (i (s. die Stellen im Aruch, der hier auch das 
griechische Wort richtig angiebt) in der Bedeutung eines um die 
Stadt sich herumziehenden Baues oder einer Mauer (s. Mussafia). 
Daraus bildete sich ein syrisches Adjecliv: IpVoR oder 
Oblojo oder Abulojo, von Einem, der wie eine Schutzujauer Recht 
und Wahrheit schirmt (vgl. den biblischen Ausdruck 1 Sam. 25, 
16 und Jcs. 32, 2), woraus dies giicchische ^Oßkiug geworden. 

Ein Beispiel etwas anderer Art, nämlich der irrigen Verwechs¬ 
lung eines hebräischen \\ ortes mit einem aramäischen, durch eine 
gewisse Lautähnlichkeit herbeigeführt, bietet, wie es mir scheinen 
will, Joh. Lydus in einer verstümmelten, natürlich älteren Quel- 
lon entlehnten Stelle. De meusibus IV. p. 112. Bonn, heisst es: 
SußoewS- zov dij/uovQyov‘ ovxco yaq naget Ooivixeav 6 6'ij(movq- 
yixög äqi&pog övopccgszcu 3S ). Nun ist aber £aßuwd, das dem 


*’) Koracs zum Heliodor p. 97. vol. II: ’E/jßolovg yug txdlovv 
to' rrjvixuvta mg nqo xtUv yoLciavwv vaoHv Groug, nqdg xd dfivvsiv 
opßgovg rj xuvfiura nuQBGXtvuGfiivug. Die Erklärung scheint etwas 
zu eng, da nach dem talmudischen Sprachgebrauche es feststeht, dass 
überhaupt bedeckte Gänge und UmmaucruHgeii so genannt wurden. 

3! ) In dieser und der folgenden Stille bestätigt sich die oben ge¬ 
machte Bemerkung über den weiten Gebrauch der Bezeichnung „phöni- 
cisch‘‘ und „Phönicier“, namentlich beim EM. Die Bezeichnung: tßguiqC 
erscheint nicht. *Iov<Satot wird im Artikel .Xtßuvog (p. 564 Sylb.) ge¬ 
braucht, und zwar mit einer Bemerkung verbunden, die einerseits von 
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hebräischen mtQU entspricht, kein Zahlwort, und wenn auch 
allenfalls 2aßam0- mit dem dazu ergänzten xvqtog die Bedeutung 
drjfitovqytxdg einigermassen rechtfertigen würde, so ist der dij- 
fuovqixdg aqi&fiog noch immer unerklärlich. Etwas abweichend, 
zugleich aber deullicher spricht sich die Stelle p. 74 aus: Ol 
XaXdaloi zov d-eov J Iaco XeyovGi (avzl zov (folg voryzov) zij 
&oivixo)v yXiiaozj. xal 2aßaw& de xxoXXayov XJyezai, olov 
6 vmq zovg eTtzd nöXovg, zovzedziv 6 dxj(uovqyog. Hier wird 
2aßam& nicht als Zahl genommen, doch aber wesentlich durch 
die Schaltung über die „sieben“ Himmel begründet. Erläuternd für 
das an beiden Stellen nur Angedeutete ist das p. 24 seq. de men- 
sibus nach Pliilolaos über die Bedeutung der Siebenzahl Milgc- 
theilte, was sich auch seinem Hauptinhalte nach bei Philo (leg. 
allegor. §. 5.) wiederfindet. Die Worte des Philolaos bei Lydus 
(1. c.), in welchen die eizzag als äfMjzmo bestimmt wird: fiövog 
ydq ovze ytvvüv ovze yevväß-9-ai Tiexpvxe, lauten bei Philo: 
Kaza ziva Xöyov oi ivzog dexadog äqiü'fioi yevvuvzatij yev- 
voößi zovg ivzog dexadog xal avzijv tj de ye eßdofiäg ovze 
yevva ziva zmv ivzog dexadog aqi&(ici>v ovze yevväzai vnd 
zivög. Jlaq 3 o (ivd-evovzeg oi JlviXaydqeioi zij aeirzaqd'ivM 
xal dfujzoqi avzijv dneixdgovßiv, ozi ovze änsxvtjd-ij ovze 


tiefer Unwissenheit zeugt, andererseits eine tiefere Auffassung bekun¬ 
det. Irgend ein patristischer Coimnentar scheint ihr zu Grunde zu lie¬ 
gen. Es heisst nämlich vom Libanos, dem Weihrauchbaume — m denn 
vom Gebirge ist wohl hier nicht die Rede, wenn auch manche Ausdrücke 
zweideutig genug sind, um diese Auffassung möglich zu machen—: XI- 
ßavog naqd x6 XCav ßaCviiv. fj xxaqd xd Xtlßw xd ga'£w fj ßxiirdu), 
b Xnßdfiivog xal ßTttvddfievog. doxovßi ydq avxov oi ’lovdaloi 
oXov ilvai irvevfjbu xal dtbv äruxpfqrjg ydq igiv o%hv xal av- 
xov ßißovxai. Die lächerliche Etymologie auf sich beruhen gelassen, 
ist die Verehrung, die von den Juden dem Weihrauch gezollt werden 
soll, ein Unsinn; die Symbolik indess des im Duft und gleichsam als 
Hauch aufwirbelnden Weihraurhs weist anf eine innerliche Auffassung 
des beim Cultus so bedeutsamen Aroms hin. Für xiedv ist vielleicht 
&dov zu lesen. Vgl. die Stelle der Geopon. XI. c. 15: Sd-tv fiäXXov 
dij xig tvipqaCvii deoiig fiiynga Xtßavov mqi&iig fj yovßöv ävu&tig, 
in der die hohe Bedeutung des Weihrauchs, freilich im heidnischen Cul¬ 
tus, hervorgehoben wird. 

II. 


3 



34 


dnotd^exai. Diese hier als pythagoräisch ausdrücklich bezeich- 
neten bildlichen Ausdrücke braucht indess Philo (vit. Mos. lib. III. 
§. 27. fol. 166. Mang.) als ihm ganz geläufige und als wären sie in¬ 
nerhalb des jüdischen Kreises von Anschauungen heimisch. Von 
Moses dem Propheten heisst es: Evqißxs ytxg avTtjv ro fiiv 
iiQmrov afjufroQ« ysvtäg x. x. X. Wenn nun an den angeführ¬ 
ten Stellen des Lydus 2aßam& mit der Zahl in Verbindung ge¬ 
bracht wird, so muss dies als sßäofxdg gefasst werden, was nur 
dann möglich ist, wenn man ttnPXi, das aramäische Wort für 
erttdg als ßaßaxcc mit ßaßam-3-, an welches es anklingt, ver¬ 
wechselt sich denkt. Dann passt der drjfuovQyixdg agi&fiöc, die 
Siebenzahl als Signatur der Schöpfung, etwa wie Philo sie rs- 
Xsßipögog nennt. Auch die sieben Himmel in den Worten des 
Lydus haben ihre Analogie, wo nicht ihren Ursprung, in den jü¬ 
dischen Quellen, und werden bei Byzantinern öfters erwähnt. 
Cedren. I. p. 207. Bonn, spricht von den snxa noXoi xcöv • 1 ®) 
nXavijxcovj ovg XaXSatoi gsqsmfiaxa (D^pl iUQEf. Taim. 
Chag. fol. 12 b.) xaXovßiv. Die aus Lydus oben angeführten 
Worte giebt Cedren. p. 296. etwas abweichend: ”Oz* am naqa 
XaXöaioig eqjMjVivexm <pwg votjxov xij iDowixmv yXmGßtj. 
Wenn «ca durch cpmg voijtov erklärt wird, so scheint jenes 
als verkürzt aus dciq, das dem hebräischen 11N entsprechen soll, 
genommen zu sein. Die andere Form ’/««' lässt diese Erklärung 
nicht zu, und kann wohl nur durch irrthümliche Verwechslung 
dieser dem Tetragrammaton, dem hebräischen Gottesnamen, ent¬ 
sprechenden Form mit am in der angegebenen Bedeutung zu der 
Umschreibung durch <pmg votjxöv gekommen sein. Dies <pmg 
votjxöv selbst ist wohl das in der Agadah öfter erwähnte HK 
plWOn» das Urlicht, das als ein von allem stofllichen Beisatze 
freies, in dieser Inimatenahtät vollkommen von dem sinnlichen 
Lichte verschiedenes gedacht wird. Dies habe der Welt ursprüng¬ 
lich geleuchtet. Da es aber für die sinnliche und sündige Welt 


• s) In den Angaben über die sieben Himmel flicsst die Agadah mit 
dem aristotelischen Systeme zusammen, namentlich hei mittelalterlichen 
jüdischen Dichtern und Philosophen. Vergl. meine Religiöse Poesie der 
Juden in Spanien. S. 198 und 230. 



35 


als ein zu reines erschien, habe es Gott im Paradiese für die 
Frommen im zukünftigen Leben aufbewahrt 40 ). 

Auffallend und seltsam erscheint indess die Angabe sowohl 
bei Lydus als bei Cedrenus, und muss irgend ein in den aslrolo- 
gisch-kosmischen Vorstellungen geläufiges Wort gemeint sein. 
Vielleicht ergiebt sich eine Spur, wenn man mit diesen trümmer- 
haflen und undeutlichen Daten eiue Talmudstelle Zusammenhalt, 
die ebenfalls vereinzelt da steht. Baba balra fol. 25 a. wird der 
Satz ausgesprochen, dass die Schechiuah, der erscheinende Got¬ 
tesglanz, aller 'Orten in der Welt throne. R. Abahu weist ihr 
als eigentliche Stätte den Westen zu, wie in dem Heiligthume 
zu Jerusalem; denn von ihm rührt der Ausspruch her: Was ist 
PP TIR . Die Frage nach der Bedeutung eines sonst nicht 
weiter erwähnten Wortes, das hier wie ein fester wohlbekannter 
Terminus auftritt, — denn Urijah erscheint zwar als Name bibli¬ 
scher Personen, nirgend aber in den biblischen oder späteren 
Quellen als Appellativum, — ist nur möglich, wenn eben in dem 
an der Talmudstelle berührten Kreise von Vorstellungen dies 
Wort als ein vollkommen geläufiges gilt. Die Antwort rp "PIN. 
Awir jah, zerlegt es in einer der Agadah geläufigen Weise in zwei 
nah anklingende Wörter, deren Bedeutung der eben beliebten und 
zur Geltung zu bringenden Ansicht entsprechend scheint: die Him¬ 
melsgegend GottesI — Raschi und Aruch halten das Wort für 
ein persisches, und es soll den Westen bedeuten. Ausserdem ver¬ 
sucht Raschi eine Erklärung aus dem Anklange von Orijah an 
Orient, und giebt dem Worte die Bedeutung „Osten ; ‘. Jedenfalls 
ergiebt sich, dass das Wort iTHH in einem bestimmten techni¬ 
schen Sinne angewandt wurde, und in die religiös mystische An¬ 
schauungsweise hineinspielte. Auf dies mögen sich die Stellen 
der beiden Byzantiner beziehen, und die beiden Worthälftcu sind 
vielleicht die Träger der an sich befremdlichen, jedenfalls aus 
älteren Quellen geschöpften Angaben, dann wäre auch das <pcög 
voijTov vielleicht mit der „Schechinah“ in der Talmudstelle zu 
combiniren. Ob das syrische jVTltt bei Michael, lex. syr. mit 


*•) S. meine Stimmen vom Jordan und Euphrat S. 246, und meine 


Religiöse Poesie u. s. w. S. 317 ff. 


3 * 
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der Erklärung: superioris poli altitudo hieher zu ziehen und 
mit chaldäischcm Wesen und astrologischen Anschauungen Zu¬ 
sammenhänge, oder ob es einfach der QqIwv sei, lässt sich bei 
der Unzuverlässigkeit und Gedankenlosigkeit, mit der jenes Wörler- 
buch verfasst ist, noch dazu in dieser Dürftigkeit der Angabe, 
nicht crrathen. Wäre die Angabe richtig, so dürfte in dem an¬ 
gegebenen syrischen Worte das fragliche, im Talmud hcbraisirte 
und erklärte zu sehen sein* 1 ). 

Die bei Bekk. Anecd. I. p. 355. sich findende Glosse: Äidut 
to aiöoXov xul t) ffefojvi] nccQci XaXdoäoig ist vielleicht ebenfalls 
als eine ursprünglich semitische anzusehen. Während die erste 
Bedeutung dem entschieden griechischen Worte richtig entspricht, 
kann die zweite Erklärung nur einem ähnlich oder gleichklingen¬ 
den Worte, das aber nicht füglich griechisch sein kann, geliehen 
sein. Den Freunden symbolischer Mythendeutung wird die An¬ 
gabe zu einer weilgreifenden Combinalion des Zeugungsprozesses 
mit dem Monde den willkommenen Anlass bieten. Unter den 
„Chaldäern“ scheint mir der chaldüische oder syrische Sprachge¬ 
brauch zu versteheu zu sein, in welchem NTN, NTP, für 

jede Festzeit vorkommt, und auch wohl für den Neumond oder 
Monatsbeginn, was dann die Bedeutung von ösltfvf] wäre. Das 
aramäische Wort selbst ist mit dem hebräischen "IpD nioed in 
Abstammung und Bedeutung identisch, von oder IITI, eig. 
eine fest bestimmte Zeit 42 ). Im talmudischcn Gebrauche ist das 
Wort vorzugsweise für heidnische Feste üblich, (Abod. s. Anf.) und 
haftet ihm ursprünglich keinerlei gehässige Nebenbedeutung an. 


**) Seltsam ist es, dass Krochmal in seinem inhait- und gedanken¬ 
reichen Werke Moreh nebuche haseman (p. 144) aus dieser jedenfalls 
merkwürdigen und interessanten Talmudstelle nur ein sehr untergeordne¬ 
tes Moment berührt, und dies kaum treffend erläutert, da die „Therapeu¬ 
ten“ kaum ohne Weiteres als WD bezeichnet werden. Den Inhalt der 
Stelle selbst bespricht er nicht weiter. 

* 2 ) Auch ny, die Zeit im Hebräischen, das die neuesten Entdeckun¬ 
gen der Leipziger Concordanz auf nny zurürkführen, indem sie die 
Sprache mit einem neuen Stamme und diesen mit unerwiesener Bedeu¬ 
tung beschenken, ist aus rny gebildet und contrahirt. Ebenso py und 
, das in tyi üWj 1 ? erscheint. 
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Das (Talm. I. c. fol. 2 a.) zur Erklärung verwendete TR als 
Unglück COrPOT tWEtb) oder IV als Zeuge und Zeugniss ge¬ 
hört der späteren Auflassung an. Ebenso ist die verschiedene 
Erklärung je nach der Schreibung mit Ain oder Aleph ein im 
Sinne agadisclier Deutung gemachter Versuch, die orthographische 
Verschiedenheit auch aus dem Sinn zu begründen, und jeder der 
beiden an sich identischen und gleichberechtigten Formen auch 
eine andere Erklärung unterzulegen. Ein ähuiiches Beispiel bie¬ 
tet Talm. Sabb. fol. 77 b., wo für jede der möglichen Schreibungen 
desselben Wortes biblische Belege gesucht werden. Ob an eine 
spätere Identificirung der Form aläcö in dem, muthmasslich hier 
gegebenen Sinne mit der für die römischen Idus üblichen släot 
(s. z. B. Lydus de mensibus p 24. Bonn.) gedacht werden darf, 
möchte ich nicht entscheiden. Die Möglichkeit zugegeben, wäre 
die Angabe bei ßoisson. Anecd. I. p. 416: 'Eagrce^exo naget 
toXg naXaiotg rj — (uv vso/Mjvia slg xitx^v "Hgag tjtig egt <fe- 
a\ de vovvat 4 3 ) ( nonae ) eig ovo/xa . .. (ganz wie das 
im Gebrauche der Mischnah, namentlich bei Angabe götzendiene¬ 
rischer Beziehungen, übliche: DIEfS ) “), ecl äs siäot ndXtv eig 
övofia ... Vielleicht darf man mit Hülfe der Glosse bei Bekker 
diese letztere Lücke durch ßeXtjvijg ergänzen, wofür auch nctXiv 
sprechen würde. 

Den Reigen der hier aufgeführten griechischen, aus semiti¬ 
schem Ursprünge hervorgegangenen Spracbgebildc mag der Ver¬ 
such, ein im alten Hebraismus bereits auftretendes Wort in sei¬ 
nen gräcisirten Formen nachzuweiseu, und es selbst als ein frem¬ 
des zu bezeich en, abschliessen. Die Verwandtschaft des hebräi- 


• 3 ) Die Lücke hat der gelehrte Herausgeber bei der Unsicherheit 
der für die Nonen versuchten Erklärungen undEtymologieen auch nicht 
versuchsweise ausgefüllt. 

**) Talm. Chol. fol. 39 b. mn tOnitttn Wer zu Ehren oder 
im Namen der Berge schlachtet. Auch Talm. Abod. s. fol. 45 a. in der 
Miscbnah erwähnt die „Heiden, welche Berge anbeten“. Zu den Wor¬ 
ten des Tacitus (bistor. I. c. 2): nobilitatus cladibus mutuis Dacus führt 
Lipsius die St. Strabo VII. p. 298. an, aus welcher der Bcrgecultus bei 
den Geten hervorgeht. Ebenso bei den Kappadociern. Tyr. Maxim, dissert. 
38. Stat. Theb. I, 20 bezeugt es von den Daciern. 
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sehen DJJ13 mit xtreiv ist vielfach geltend gemacht worden. 
Laut und Bedeutung weisen gleichmiissig auf eine solche hin. S. 
Gesen. monum. Phoen. p. 384. und Thes. hebr. ling. s. v. jrQ, 
wo nJDD als ursprünglich phönizisch, und aus dem Handelsverkehr 
ins Griechische eingedrungen bezeichnet wird. Auch Cotton und 
Caüun wird das. als daraus gebildet genannt. Als Grundbedeu¬ 
tung für das vorausgesetzte Verbum jfQ giebt Gesen. die des Um- 
hüllens und Bekleidens an (operuit , texit). Doch ist hierbei nur 
der engste Kreis ins Auge gefasst, in welchem rurD als Hemd 
gebraucht wird, weitere Formen und Bedeutungen, die sich eben¬ 
falls zur Beachtung aufdrängen, so wie ausgedehnterer Zusam- 
hang übersehen worden. Vor allem erscheint tOTO im Talmud 
und den Targumen als gleichbedeutend mit dem hebr. , 

Flachs 45 ). Der Talmud stellt widerholentlich den Satz auf in 
Bezug auf die Stoffe, aus denen die Priestergewänder bestehen 
sollten: tODI> rfon NJTO VWIO , da unter VW entschieden 
Linnen verstanden werden müsse, so sei durch n*?3>n nicht blos 
die Farbe, sondern auch der Stoff als wollener bezeichnet (Talm. 
Jebam. fol. 4 b.). S. auch das Targum zu 2 M. 9, 31. und 
sonst, liier bezeichnet also das unleugbar demselben Stamme 
angehörige Wort nicht das „Gewand“, kann also von keinem 
Verbum mit dem oben angegebenen fingirlen Sinne abgeleitet 
werden. Vielmehr scheint von dieser im Targum und Talmud 
erhaltenen Bedeutung ausgegangen werden zu müssen. Nicht 
das „umhüllende Gewand“, sondern der Stoff, aus dem dies be¬ 
steht, wird bezeichnet, und zwar als Linnen, aus Flachs gewon¬ 
nen. Wahrscheinlich ist das Wort, so wie die damit bezeichnete 
Flachsstaude und das daraus gefertigte Zeug ursprünglich ägyp- 


* s ) Auch nntttD wird wohl ägyptischen Ursprungs sein, und mit 
dem Byssus dort seine eigentliche und natürliche Heimath haben, nicht 
von einem wiederum fingirten ntöB herliommen. Das B ist vielleicht 
artikeiartiger Vorschlag, wie in DD3 ’B, nVl’nn ’B, und der eigent¬ 
liche Stamm nntö, der „ziehen, spinnen“ bedeutet haben mag, und viel 
leicht in TW, Einschlag des Gewebes, erhalten ist. Das Wort hat dann 
ursprünglich „das Spinnbare“ bezeichnet, sowohl die Füanze, als den aus 
ihr gewonnenen Faden und das aus diesem bereitete Zeug, ln der 
Mischnah und im Talmud ist die Form }JWB die gewöhnliche. 
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lisch, nicht phönicisch. Daher das häußge Vorkommen in dem 
Pentaleucb. Erinnert darf an die (Beitr. I. S. 96. Anm.) ange¬ 
gebene Etymologie von ("HD und atvöövsg werden, als von si- 
donischen Gewändern und Stoffen, und es wäre sehr natürlich, 
dass die älteren ägyptischen und die späteren phönicischeu Fabri¬ 
kate in diesen beiden Bezeichnungen unterschieden wurden, eben 
so natürlich, als dass im späteren Gebrauche diese Unterschei¬ 
dung sich verwischte. Mit Abwerfung des K-Laules am Anfänge 
(S. Beitr. I. S. 136) des Wortes bildete sich für feine Linnen¬ 
zeuge die griechische Form o$oV«?, o&öviov , und das in dieser 
Gestalt ebenfalls im Hebräischen (Sprüche Salom. 7, 16) auftre¬ 
tende plOtt. Zur Bestätigung dieser Annahme dient der Um¬ 
stand , dass pittDK im Targum für das hebräische D’in^D, 
aus Flachs geflochtene Stricke, 2. M.39, 40. und sonst vorkommt. 
Wie hier pj)Dt< 46 ) für „Seile“ wird od-övtu für kleine Lein- 
wandstreifeu gebraucht. Uebcr die bereits im Früheren berührte 
Abwerfung des K-Lautes, vgl. noch die umfassende Darstellung 
dieser Erscheinung bei Lobeck palhol. gr. serm. dein. I. p. 106 ff. 


Griechische Elemente im Syrischen. 

Der Nachweis semitischer Elemente im Griechischen führt 
natürlich auf die umgekehrte, wenig oder nicht in dem gebüh¬ 
renden Umfange beachtete Erscheinung der namentlich in das 
Syrische eingedrungenen griechischen Wörtermassen. Dieser 
Zweig des Semitischen, der für die Uebersetzung der griechischen 
Philosophen so früh verwendet worden, der die dogmatischen und 
kirchlichen Angelegenheiten, wie sie unter dem Einflüsse der vor¬ 
herrschenden griechischen Cultur in ihren letzten schwachen Aus¬ 
läufern und in der synkretistischen Mischung heidnischer Philosophe- 
me und christlicher Anschauungen sich zu eigenen Systemen gestal¬ 
tete, darzustcllen übernahm, musste viel stärker noch von dem 
Andrängen hellenischer Spracbgebilde Veränderung und Einwir- 


*•) Talm. Kosch hasch, fol. 23 a. verbindet tOtTO” ’l'itOX, Seile aus 
Flachs. 
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kang erleiden. Wenn wir in der jüdischen s. g. rabbinischen 
Literatur zunächst nur die Einwirkungen der geschichtlichen Ver¬ 
hältnisse und der Sitte wahmehineu, und die eingedrungeuen 
Wörter gleichsam nur aut stehende und geläufige Bezeichnungen 
beschränkt sehen, während die innerste Auffassuugs- und Dar- 
slelluugsweise den eigenthümlichen Boden des jüdischen religiö¬ 
sen Lebens und Denkens lest inneluelt, tritt für das Syrische der 
Einfluss des wissenschaftlichen Geistes, wie er in der spälgrieclii- 
sclien Literatur- und Culturgestaltung sich darstellte, weit ausge¬ 
dehnter und eingreifender hervor. Die philosophische Termino¬ 
logie, die Bezeichnung der kirchlichen Ritualien, die dogmenge- 
schichtlielicn Kategorieen nehmen aus der Quelle, der sie entström-- 
ten, nicht blos den Inhalt, sondern auch die dort heimische Bezeich¬ 
nung mit herüber. Zu den bereits im Früheren gegebenen Bei¬ 
spielen von unerkannten Wörtern oder ungenauen Worterklärun¬ 
gen sollen hier noch neue Beläge gefügt werden. So lange das 
Michaelissche Wörterbuch durch kein neues, fortgerückter Erkcnnt- 
niss und berechtigten Ansprüchen genügendes Werk ersetzt ist, 
wird dies das Fundament bleiben müssen, auf das sich Berichti¬ 
gung und Ergänzung zunächst stützt. Immerhin wird die etwaige 
Besorgniss, dass manches hier Mitzutheileude vielleicht den Ken¬ 
nern und Fischern nicht gesagt zu werden braucht, durch eiu 
und das andere unverwerfliche Ergebniss aufgewogen werden; die 
auch in neueren Werken sich kund gebende Unsicherheit in der 
Erkennung nichlsyrischer Wörter rechtfertigt ohnehin ein solches 
Beginnen. 

Der bereits im Früheren gerügte Uebelstand, dass nämlich 
der Mangel an scharfer Unterscheidung und Abweisung der frem¬ 
den Gebilde zur Aufstellung von Wurzeln führt, die der Semilis- 
mus nicht kennt, sei hier durch einige Beispiele belegt. 

Bei Michaelis in lex. syr. (p. 945), so wie bei Buxtorf (lex. 
Talin. col. 2543) tritt mit vollkommenster Heimathberechtigung 
ein Stamm DnEt auf, der auch im Targum zu Psalmen und Sprü¬ 
chen Salom. für das hebräische IO' 1 und DD -1 , gründen und 
Grund, erscheint. Michaelis weiss diese Form auch etymologisch 
zu begründen, und erkennt in ihr sogar ein Compositum aus dem 
hebräischen W fundamentum und dem syrischen RflDR paries. 
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generatim tarnen omne fundamentum notat. Abgesehen von 
dem Zweifelhaften der beiden Elemente, in die das Wort zerlegt 
wird, ist die Annahme einer solchen Zusammensetzung eine rein 
willkürliche, und würde dieser Nothbehelf, wenn ihm sich die 
Kunststücke der s. g. „historisch-analytischen“ Willkür und Ratli- 
losigkeit anschliessen, eine Geburtsstätte von abenteuerlichen Ge¬ 
bilden sehr bald ergeben. Das Wort ist weder hebräisch 41 ), 
noch syrisch, noch aus beiden componirt, noch überhaupt zusam¬ 
mengesetzt, sondern ein bekanntes griechisches, nämlich attißtg, 
das einen „festen Standort“, dann „Grund“ überhaupt bedeutet. 
Davon ist das Verbum als ein Denominativ gebildet. Die Ueber- 
setzung der Worte C'T'DDD *]YnO v l (Jes. 54, 11.) lautet in der 
Peschito etwas umschreibend, aber verdeutlichend für die gegebene 
Erklärung: R^DOl KDtOD jpnRI, deine Grundlagen 

werde ich feststellen durch Saphirsteine. In R^DD für TDD er¬ 
scheint der oft vorkommende Wechsel der liquidae, l für r 48 ). 


*’) Ebenso wenig ist RDV"D bei Michael, p. 435 „eolor“ persischen 
Ursprungs. Es ist ^giü/ia. Was die Stelle des Ephraem zur Begrün¬ 
dung der „rothen“ Farbe ergebe, ist wahrlich nicht abzusehen. Er 
setzt die lautere himmelblaue Farbe einfach dein frechen Roth der Buh¬ 
lerinnen entgegen, braucht aber das Wort eben nur ii^der Bedeu¬ 
tung „Farbe“. So beruht denn auch wohl die Angabe: audacia u. s. w. 
auf reinem Missverständnisse der Worte Ephraem’s. 

4 *) Durch diesen Lantwechsel erklärt sich das bisher unrichtig 
angesehene der Rost, gewöhnlich mit “TOS?, GJtodög, Bratspiess, 

in Verbindung genannt. (Talm. Pesach. fol. 74 a. Abod. s. fol.76a. in der 
Blischnah). Es ist nicht scala, wegen seiner Aehnlichkeit mit einer Treppe 
(Mussaf.), sondern lG%UQa. Vergl. Koechly und Rüstow „Griechische 
Kriegsschriftsteller“ S. 403. Dies ia^ttQa ist weiter festzuhalten als 
Naine der gefährlichen Kinderkrankheit, für deren Abwendung die ’S OiH 
“1D5UO Gebete verrichteten. Talm. Taan. fol. 27 b., die X~ODK. Es be¬ 
deutet das Wort nämlich auch ein Geschwür, und zwar nach dem im 
Talmud herrschenden Sprachgebrauche, vorzugsweise im Halse. — Mit 
diesem Lautwechsel erklärt sich wohl auch das Wort ßdqßuqog und bar- 
barus. Es scheint snmmt dem entschieden damit zusammengehörigen 
lateinischen balbus, stammelnd, eine onomatopoetische Nachahmung des 
widerholten Ansetzens der Stammelnden, und balbus für balbulus abge¬ 
kürzt. Der Eindruck eines jeden fremden Idioms auf das Ohr, in seiner 
unerfassten eigentümlichen Artikulation stellt sich wie ein Stammeln dar. 
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Ein anderes Beispiel eines unerkannten lateinischen Wortes 
scheint ein Vers des Ephraem Syrus bei Hahn (chrestom. p, 12) 
in der zehnten Strophe zu bieten: WVfeiDl KDUJ2 ND"QO . Das 
Glossarium erklärt das Wort durch densus, frequens , assiduus , 
fügt jedoch bei der ziemlich erschöpfenden Häufung der Synonyma 
das eine, der Bedeutung und dem Laute nächstliegende: spissus 
nicht bei. Denn dies ist ohne Zweifel XD’OD, und die Construc- 
lion mit der Präposition dem lateinischen Ablativ entspre¬ 
chend, ist ganz wie im talmudischen Sprachgebrauche 
reich an Kindern, an o^keg, volkreich. — Ein lateini¬ 

sches Adjecliv scheint auch KltOttn (im Wörterbuche zu Uhle- 
mann’s Elementarlehre der syrischen Sprache) mit der Angabe: 
„trübe, schmutzige Hefe, das Verwerflichste“- Es ist wohl 
taeter. 

Die unzählbaren Unterlassungs- und Begehungssiinden des 
Michaelisschen Wörterbuches mögen nun an mehreren Beispielen, 
deren Beachtung wir den berufenen Forschern anheim geben, 
hier eine Stelle finden. — NDYHlfcO p. 128. superbia, ist von 
yavqiäv, yavqicctfig gebildet. — Das S. 285 verzeichnete NfWlin 
populus, arbor scheint ein Schreibe- oder Lesefehler. Es muss 
wohl WTOTlfl verbessert werden, worüber diese Beiträge (Erstes 
Heft S. 1^0 in den Nachträgen zur Seite 155) Weiteres ergeben. 
— p. 603 WüSDlD .,nomen haeresis antiquae (Samosatensis?)“ 
werden sabbatfeiernde judenchristliche Secten sein, Sabbafiani. 
Die Einschiebüng des D, im Syrischen ohnehin häufig, ist gerade 
hier durch die Erinnerung an den „sabbalfeiernden“ Fluss Sam- 

- , 

Der B- und L- oder R-Laut bietet sich für die Veranschaulichung die¬ 
ser sprachlichen Unfertigkeit zunächst dar, wie in unserm plappern, 
brabbeln. Vgl. auch Gesen. thes. 1. hehr. s. v. ^3. Ein noch weiterer 
Gebrauch nennt das „Fremdländische“ und „Fremdsprachliche“ im Gegen¬ 
sätze tu der Landessprache „Sprache der I3’j6p“, ganz wie barbarus ge¬ 
braucht wird. S. R. Simon ben Zemach im Magen Abot fol. 56 b., der 
von den in Spanien unter dem Einflüsse arabischer Dichter gebildeten 
Poesieen redet, und dann von den in Frankreich entstandenen sagt: Dinp5> 
D'jtyn ’TEtD, die den Gesängen der Barbaren entlehnt sind, den ro¬ 
manischen oder provencalischen nachgebildet. Diese Erklärung scheint 
einfacher und natürlicher als die von Dukes (Ewald u. Dukes Beiträge I. 
S. 160) gegebene. 
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batjon erklärlich. — Daselbst s. v. RDQ'IO ist NtMIOtfl RtOJID 
unerklärt. Es ist avveza xctl ätSvvszcc sinnlich wahrnehmbare 
und intelligible Dinge, parallel mit Gaipara und aGtopara. Ohne 
Zweifel ist die p. 608 s. v. KtDJD angeführte Stelle aus Bar Bah- 
lul hierher zu ziehen: WOItOl XI03D duo viri admodum cele- 
bres ob scientiam suam perfectissimam. Wahrscheinlich ist 
dort von Gelehrten die Rede, die mit diesen ehrenden Epithetis 
bezeichnet werden, sie seien Gvveroi (Verständige) und 'Ui'OlD, 
die ausgezeichnetsten in ihrem Fache gewesen, wie der Talmud 
einen der grössten Gesetzlehrer mit dem Ansdrucke "'D'Orn W'Q'ltD 
ehrt. — p. 607 lOiUD Victor , vincere faciens , deprecator, in- 
lercessor, 2) victoria, deprecatio. Das ist ganz einfach Gvvij- 
yogog, der TUTOO im Talmud, Midrasch, und vor der zweiten 
Bedeutung ist GvvtjyOQtcc zu ergänzen. — p. 608 0)32)0 

febris superveniens febri, ist Gwexys, anhaltend, das „Fieber“ ist 
aber wohl besonders ausgedrückt; —das. RD^DDilO compendium, 
epitome. Es ist Gvvoifng. — p. 609 R!2’6p3 - '0 coetns ist Gv- 
yxXrytog. Das nachher angegebene prorex wird wohl zu 
D)p'*ta' 1 bp3 , D GvyxXrjrtxog gehören, über dessen Gebrauch s. diese 
Beiträge I. S. 146, was auch für das folgende RD^pDO explo- 
rator mit erläuternd ist, da die allgemeine Bedeutung eines Mitgliedes 
der Rathsversammlung die Stellung bei dem Monarchen ( sedens 
pro rege ) und des Richters in sich schliesst* 9 ). — p. 612 ]VVIiDD 
dux militum. Der dux fehlt, denn das Syrische scheint der 
genil. plur. von GneXqa als manipulus , Theil einer Cohorte, zu 
sein, und identisch mit RTOD p. 615, congregatio, wo Michae¬ 
lis selbst GneXqa angiebt. — p. 613 tOID^O fluclus parvi inter 
maiores\ algxavt — ibid. fc^ODO cancelli, sedes oder sedilia, 

*•) Pontan. ad Cantacuz. L p. 26: noraina Gvyxlqrog et Gvyktju 
xdg , senatus et Senator, — noster scriptor varie usurpat. Nunc enim 
proceres aulicos conciliumue aulicuni seu senatum imperialem sive impe- 
ratorium, nunc lielli duces conciliumve bellicum, et utrobique optimateg 
ac viros illustres primariosque sic appeliat. Der freie Gebrauch, der das 
Wort überhaupt als einen am Hofe angesehenen, wie Pontan. unter An¬ 
derem a. a. 0. bemerkt, als Kammerherrn, nimmt, gilt für die grie¬ 
chische, talmudische und syrische Literatur, und nicht bloss für Malalas, 
wie Chilmead p. 506 ad Malal. zu glauben scheint: latiori sensu apud 
auctorem nostrum etc. 
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sieht sich etwas fremd an, ist aber subsellium, talmud. bODD.— 
j>. 616 N’DDNDDpO Gxmagijg. Mit dieser kargen Mittheilung 
hat Michaelis sich begnügt. Das Wort erscheint iudess auch im 
Midrasch, s. Aruch OtSDpD, und wird von Mussafia richtig als 
Gxsrcagij, gedeckter Wagen, erklärt. Dieselbe Bedeutung scheint 
cs auch in der abgekürzten Form an der Stelle von Echa rabb. 
zu behalten, die Aruch s. v, £2DpD auführt: Wenn die Heiden in 
ihren gedeckten Wagen ins Exil gehen, d. h. mit aller Gemäch¬ 
lichkeit ins Elend wandern, so sei doch das ein anderes Loos, 
als das Israel bei seiner Vertreibung zu Theil wurde; daher der 
Zusatz "Ojfo (Klagel. 1, 3.). Im Midr. Rut (zu 1, 19) wird das 
Staunen der Stadtbewohner über das veränderte Schicksal der 
Noomi so ausgeführt: Ist das Noomi? Sonst fuhr sie in ihrem 
gedeckten Wagen, nun geht sie barfuss? miODpOtQ fobn 331tll6 
nam roHn NM TW3M nhw- Von dem kleinen Kinderwagen 
wird es ebenfalls im Midrasch gebraucht. An einer Stelle des 
Sifre und des Midrasch zu 4 M. sect. XII. scheint es durch Cor- 
ruptel verdrängt. Es soll nämlich der dunkle Ausdruck: 

33 (4 M. 7, 3) erklärt werden, und zwar .werden alle etymolo¬ 
gischen Versuche zur Ermittelung der Gestalt der Wagen, die 
Moseh den Lewiten für den Tempeldienst zugewiesen, aus den 
verschiedenen Stellen und Verbindungen, in denen 33 vorkommt, 
angestellt. (Vgl. auch Midr. zum H. L. 6, 4) Die erste Erklärung 
lautet: pVip 1 ? nnn 33 , sie seien ähnlich gewesen den Fröschen, 
also froschgestaltig. pj^lp kommt einige Male so vor vom Fro¬ 
sche, eig. der, Schreier. Vgl. das syrische NJ^Hp bei "Michael, 
p. 782: locutulejus, linguax, verbosus, contensiosus. Aehn- 
liclier noch ist die poetische Paraphrase des Frosches in der Ba- 
trachomyoinachie Vs. 12: hfivoxuQrjg nofaj(prj[iog als des klang¬ 
reichen. Diese Erklärung geht von der Bedeutung des Wortes 
33 an der Slelle 3 M. 11, 30. aus. Die zweite Erklärung durch 
riVTMSD bunt gemalt, nimmt 33 für Abkürzung aus P33 Farbe; 
die dritte Dib nMDMD IM vbv mopHS» N^N 33 ptt, es bedeute 
vvohlgerüstet (von zeitig gebildet, OpItDD. s. diese Beitr. I. S. 5.), 
so dass ihm nichts fehlte, nimmt 33 für N33 ausrüsten, versehen; 
die vierte (lies nUW0Dp031) ttlRpDO '>pDJD3'l nVllDp N 1 ?« 33 PR 
moinö IM , es bedeute: überwölbt (von IDp camerare, vergl. 
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dies. Beitr. I. S. 171), und wie gedeckte Wagen seien sie 
oben belegt, verhüllt gewesen, knüpft an Jes. 66, 20 an. — p. 617 
KOpID directio und MDlp^D mensuratio ist so deutlich <s\jxca/xa 
als Maass und Gewicht, dass man die Nichtangabe des griechi¬ 
schen Wortes eben so unbegreiflich findet, wie p. 589 bei]1Att30 
gutta, neml. guyonv, oder bei DID’D p. 591 trilicum sylvestre , 
was doch wohl Girog ist, bei canalis, pb'O in der Misch¬ 

nah, tiwXyv Rinne, Röhre. Ebenso scheint fTöDD membrana, 
pergamena p. 603 eine ungeschickte und ungenaue Angabe. Nahe 
genug liegt Gi\päxiov in der Bedeutung eines in ein Buch geleg¬ 
ten Zeichens, wozu natürlich ein Papier- oder Pergameutstreifen 
oft genug verwendet wird; keineswegs aber ist, wozu jene Er¬ 
klärung leicht verfuhren könnte, etwa an ein Schreibmaterial zu 
denken. Gelegentlich sei hier an ein iin Frühem bereits berühr¬ 
tes Wort zu erinnern gestattet. Was ich Beitr. I. S. 83. zur 
Erklärung des dunkeln Wortes EfnSt 50 ) U nd RHSiO© angege¬ 
ben, wird nicht nur vollkommen bestätigt durch eine Angabe 
eines Grammatikers, sondern, wenn ich nicht irre, wird dieser 
Angabe erst ihr volles Verständnis durch das dort Mitgelheille. 
Bckk. Anecd. II. p. 794 in der Note Z. 10 heisst es: — xai 
xiGGog xiGGiov Ta iv Talg ßißXioig Tid-ipsva Gijfisla. In dem 
sorgfältig gearbeiteten reichhaltigen griechischen Wörterbuche von 
Jacobitz und Seiler ist das Wort sainmt dieser Erklärung ange¬ 
geben, ohne dass die deutsche Bedeutung beigefugt wäre; wahr¬ 
scheinlich wegen der etwas dunklen Ausdrucksweise. Das in den 
Büchern gesetzte Zeichen ist das xiggiov, als virgula, ein in der 
Form eines Epheuzweigleius bei zweifelhafter Lesart angebrach¬ 
ter gewundener Strich, wie zu gleichem Zwecke gewisse Buch¬ 
staben, der Obelus als Spiess, Stab (pceßdog bei Hesych.), xs- 
gavvtov nota ad instar fulminis, cuspidis gesetzt wurde. Ca- 

-*— 

*•) ©12© wird nicht blos von den Fehlern in Schriften und in der 
Aussprache gebraucht, sondern von jedem Irrlhume. Rosch hasch, fol. 30 b. 
©12©3 t<l>© ohne dass dabei ein Fehler Statt finde, und gleich darauf: 
wenn die Lewiten den für den Tempeldienst festgesetzten Psalm beim 
Opfer ganz unterlassen, so ist das eben der grösste Fehler: "p pK 
mo int’ ©13®. 



saub. ad Diogen. Laert. III. c. 39. §. 66. ed. Hübn. comment. 1. 
p. 68 und Menag. ibid. p. 517). Es kommt also au den be¬ 
reits von den Auslegern angegebenen Zeichen noch das xißoiov, 
der Epheuzweig zu, und dies entspricht der von uns vermulhe- 
teu Bedeutung von XnfcOty, Zweig, auf das Genaueste. 

Das p. 617 mit ziemlich umständlicher Umschreibung von 
Michaelis gegebene NJl'lpD sedens suspenso corpore earutn vitio 
partium, quibus sedemus, scheint sehr einfach scaevus zu sein, 
nach links geneigt. Ebenso auch wohl ttJf'pD ibid. wiewohl, 
wenn anders die Bedeutung richtig angegeben ist, mit Modifika¬ 
tion der Grundbedeutung. — Das. Kn~ipD fucus , im Talmud als 
NIp^DH Din die rot he Linie, die um den Altar sich herumzog, 
um die Opfer, deren Blut oberhalb dieses Striches gesprengt 
wurde, von denen zu unterscheiden, deren Blut unterhalb dessel¬ 
ben seine Stelle halte, und KITIpD der rotbe Strich, mit dem 
beim Verzehnten die Schafe gezeichnet wurden (Chag. fol. 17). 
S. Aruch s. v. und Muss. s. v. DD. — tWVD in der Peschito 
2 Chron. 8, 12 porticus (?) ist dem in der Miscbnah (Middot 
II, 3) vorkommenden 1110 ähnlich, kann aber nicht dem he¬ 
bräischen D I ?'IK (1. c.) entsprechen. — p. 623 D"ID simus ist das 
im Talmud vorkommende D"73 , zunächst von einer Verletzung 
z. B. am Ohre. (*VDD DTi. Baba Kam. fol. 92 und sonst). Fin¬ 
den Wechsel von 2J und D vgl. WIHO liber p. 587 für die ge¬ 
wöhnliche Schreibung KiinS. — p. 624 D"’D’*ID locus per quem 
aqua fluit scheint eigqijGig oder GVQQtjGic, wenn diese Bildung 
gewagt werden darf. 

Aus dem Buchstaben Koph mögen einige Beispiele nachfol- 
gen, da unter ibneu manche so ursprünglich syrisch aussehende 
sich finden, dass sie zur Aufstellung von Wurzeln leicht verwen¬ 
det werden können, andere durch die Beachtung des Talmudi- 
schen und Griechischen reichere Aufschlüsse ergeben, als ihnen 
nach den ungenügenden Erklärungen bei Michaelis zugetraut wer¬ 
den kann. 

Das p. 770 aufgeführte fcGpp, tODpp cacabus vervollstän¬ 
digt die im ersten Hefte dieser Beiträge (S. 77 ff.) gegebene Dar¬ 
stellung. — Das p. 771 ohne Weiteres hingestellte KD^plp pa- 
tinaca agresiis ist die xavxahg bei Theoph. H. P. 7, 7, 1. 
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und Plin. h. n. XXII, 22, 1. — p. 772 O’DDKtDNp afßrmatio 
ist xardcpaatg und dazu gehört zweifellos rY'Kp'tOOtOp p. 794 
contrario , das aus xarcupanxog mit Anhängung der syrischen 
Adverbialendung gemacht ist, und wahrscheinlich: „bejahend“ 
heisst. Dagegen ist das eben das. verzeichnele MOCpHD moe- 
rore, tristitia affectus , perturbatus, aus xarijgiyg gebildet. Alle 
diese Formen mit ihren weit auseinander laufenden Bedeutungen 
und ihrer verschiedenen Abstammung stehen ganz friedlich s. v. 
F)£3p zusammen 1 — Ebendas. WlblNp inanis , vacuus ist wahr¬ 
scheinlich xoMrijg inanitus (Vgl. Beitr. I. S. 93. Anm. 1.). — 
Wenn p. 773 O’QTlXp iu einem Athem bedeutet: expiatio, pur- 
gatio; abscissio, excommunicaiio , so muss wohl an zwei ver¬ 
schiedene griechische Wörter gedacht werden. Sind die Angaben 
richtig, so entspricht den beiden ersten xad'dcQtSig, den letztem 
vielleicht: xad-aiqsdig. — Ebendas. NK1“)Kp nux avellana 51 ) ist 
carya, wie N31p nux pinea p. 787 nichts als xöovog ist, wor- 
nach wieder p. 812 D131p cupressus, al. cedrus als falsch sich 
ergiebt. Es ist die Frucht, nicht aber der Baum. Die Angabe, 
dass es entweder die unessbare Frucht der Fichte oder der Ce- 
der bedeute, wird verständlich durch das in diesen Beiträgen 


“) Wenn Landau zum Aruch aut avellana räth und von 

Geräthen aus Haselnussholz redet, so ist das sprachlich und sachlich ir¬ 
rig. Mussafia hat bereits das Richtige, das seine Nachfolger nur nicht 
wiederzufinden wussten. Der oft berührte Wechsel der liquidac hat aus 
¥ßsvog, dem Ebenholze (Ezech. 27, 15 Dnan) — s. Plin. h. n. XII, 4 — 
ein Adjectiv ißiUvog für ißivivog gebildet. Vgl. Malal, XII. p. 280. 
Bonn. §dßdov ißtkCvtjv, einen Ebenholzstab, und das. Chilmead. Da» 
ist allerdings eine tSTö ]'ü, wie Mussafia richtig angiebt. Dies wiox 
ist auch, wie Rapoport (Erech Miliin p. 3.) bemerkt, in der Pesikta der. 
Kah. c. 32. statt des falschen herzustellen. Die Verweisung auf 

Landau (das.) ist hierdurch erledigt und als unnütz erwiesen. — Wie 
es scheint, ist die Form auch an der Talmudstelle Rosrh hasch. 

23a. statt herzustellen, und es wäre nach der von den Jün¬ 

gern des R. Schela gegebenen Erklärung Dnnp „Ebenholz“. Ob 
das R~nx, das Rab (das.) zur Erklärung braucht, cedrus mit Ab¬ 
wertung des K-Lautes ist, scheint fraglich. Die Combinafon mit ns 
(Bezahfol. 15), die Raschi vorschlägt, ist kaum annehmbar, da dies dort 
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(I. S. 181 zu S. 155) Erörterte. Gleichzeitig dieut es zur Er 
läuterung von , das ini Talmud (Sabb. fol. 24 b.) vorkommt, 
und als der Abfluss von Pech bezeichnet wird. Richtiger scheint 
die Erklärung von J. Schwarz (Das heilige Land S. 318) 
al Katran heisst ein gewisses Harz, welches vom Zinnoberbaum, 
einer Art Fichte, ausfliessl.“ Das triilt mit dem bereite (Beitr. I. 
S. 155) Gegebenen vollkommen zusammen, und ist pl31? mit 
Abwertung des K-Lautes die aus Freilag (a. a. O. S. 156) nach¬ 
gewiesene Form und Bedeutung. 

p. 776 ist nicht zunächst gubermtor, sondern 

xvßfQvtjrtjc, auch im Talmud und Midrasch häufig. (Siehe Bei¬ 
träge I. S. 31.) — p. 783 t6)p membrum, xoöXor. Daselbst 
t6)p RTH) vena cava. pTHI als Adern ist häufig im Talmud und 
N^p ist xo'dt]. — p. 784 iVnp adeps frumenti. Für die kaum 
verständliche Erklärung bietet der Talmud den willkommensten 
Aufschluss. Die Mischnah(Pesach. fol. 42a. vgl. b. das.) führt neben 
andern, für die Aufbewahrung am Pessachfeste nicht geeigneten 
Dingen aüch den D'HD'ID bü? pblp auf, d. i. der Kleister der 
Schreiber, das griechische xoXXcc, für welche Form in späterer 
Zeit, wie der syrische und lalmudische Sprachgebrauch bezeugt, 
die neutrale xoXXov herrschend wurde. Sie findet sich auch bei 
Phot, bibliolh. p. 61. Bekk. Diese war aus Stärkemehl, dem 
adeps frumenti, bereitet. Zum Theil konnte Buxlorf (lex. talm. 
col. 1989) auf das Richtige führen, wiewohl er wiederum das Syri¬ 
sche nicht beachtet. Hierher gehört auch die Form l^lp p. 797 
in der Bedeutung: gluten. Das ist ein Leim oder Kleister. Für die 
demselben Worte gegebene Bedeutung: pulchritudo ist vielleicht 
RJlbp zu lesen, was nicht xäXXog, sondern xaXXövtj wäre. Kei- 
nesweges gehören die radikal verschiedenen Wörter zusammen. 
Das S. 787 unter IWp Gegebene: aurifex, faber argentarius 
etc., RnVrp aurißeium, so wie p. 809: RTl'Op icunculae puel- 
lares, imagines, quae in ebore fiunt , scheint durchaus irrig. 
Die RIY0p und RnVDrt 103p (p. 809 s. v. R'Op, Mp) sainmt 
den früher verzeichneten Formen haben mit einer Wurzel Mp 


als eine Pttante bezeichnet ist, vielleicht edera, nicht eine hochstämmige 
Baumart, die offenbar an der Stelle Rosch hasch, gemeint ist. 



49 


acquisivit (p. 808) nichts zu schaffen, und zeigt sich an diesen 
Beispielen die bedenkliche Folge davon, wenn das lautlich Aelin- 
liche auch als radikal verwandt genommen wird. Alles geht auf 
das griechische slx wv 52 ) Bild zurück, wovon die Bedeutung des 
„Bildners“ KU^p für tOJIp'N in der geläufigen syrischen Adjec- 
tivform und das Abstraktum Kn'PlPp als bildende Kunst ebenso 
natürlich ausgehen, wie KnVQin iWp im eigentlichen Sinne 
den “IDT (Ezech. 15, 16) entspricht, ohne dass man zu 

der Deutung: — cannae viriles arte factae ex panno etc. 
zu kommen nölhig hat. Die Abwertung des Diphthongen am 
Anfänge ist häufig. Vgl. p 801 ff'OD’jp eclipsis. Aehnlich ge¬ 
bildet dem KM - 'p' l {< ist p. 788 tOplp figulus, tanquam urceorum 
confector 6 3 ). So wird denn auch Wp p. 786 tabuiae textri- 


s2 ) Ich stehe nicht an, die gewagte Vennulhung auszusprechen, 
dass die vtviu, die Bilder, gegen welche s ch die Wuth der Ikonoklasten 
l ichtete, nur aus tlxovlvia verkürzt sind, oder vielmehr aus xovlvtu. Wie 
leicht bildet sich eine solche Kürzung, wo namentlich Weiber und Kin¬ 
der die Hauptpersonen bilden, wie es bei jenem Bilder wesen der Fall 
war. Vergl. das über Masca Bcilr. I. S. 64 Gegebene, so wie fiovkiog 
für tumultus. Theophan. chronogr. p. 735. 

* 3 ) Ueber das Subst. ’pip und Verwandtes, wovon dies K'p'lp ge¬ 
bildet ist, s. Beitr. I. p. 96 IT. Nachträglich stehe hier eine Stelle über 
den weiteren Gebrauch des Wortes: „runde Gefässe zum Trinken oder 
Waschen“ aus Talm Abod. s. per. III. hal. 3: ‘'b jTirj MD "ID N”n '1 
iTIlD N'P’H 'Dm ’O’ID mm ppVIp . R. Chaja bar Abba hatte Scha¬ 
len oder Gefässe (xavxut oder ein xavxir), worauf die ii/ut] von Roma 
(nach der dem Sinne wohl entsprechenden, sprachlich undeutlichen Er¬ 
klärung im Pne Moscheh, der Genius — blO — von Rom; sonst heisst 
Tipij gewöhnlich im Talmud und Midrasch: Werth) abgehildet war. Da 
in Verbindung damit und als dazu gehörig NDin’p erwähnt wird, xva- 
&og, als das zum Eintauchen oder Ausschöpfen bestimmte Gefäss, so ist 
caucus hier wohl das Waschbecken. — Ebendas, findet sich die für die 
Geschichte der Sitte und den Einfluss der römischen Umgebung auf das 
jüdische Leben bemerkenswerthe Angabe, dass man in den Zeiten des 
R. Jochanan (3tes Jahrhundert d. ühl. Zeitr.) angefangen habe, die Zim¬ 
mer zu malen, ohne dass er dagegen einen Einspruch gethan hätte. — 
Die bereits im Früheren gegebenen Versuche über die Etymologie des 
Wortes ’plp zu vervollständigen, sei noch bemerkt, dass ~J",D als Grab¬ 
gewölbe (Baba batr. fol. 101 a.) vielleicht von der Wurzel 2DD „höhlen, 
runden“ mit abgeworfenem 2 am Schlüsse herkomme, und xoy %ij eon- 

. 11. 4 
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nae und RfcOlp ibid. versicolor von dieser Erklärung aus ver¬ 
ständlich. Kunstvolle Malerei und Stickerei, sowohl von einge¬ 
wirkten Figuren, als auch von verschiedenen bunten Farben fasst 
das slxwv in sich 64 ). — p. 793 DW3ip nomen herbae qua 
coronati erant qui in Olympiis palmatn reportabant: lau- 
rus? Man traut seinen Augen nicht, weder bei der vagen Um¬ 
schreibung der kerbüj die sich doch wohl bei den nicht eben 
spärlichen Mittheilungcn über die olympischen Spiele ermitteln 
lassen musste, noch bei dem allerdings mit richtigem Gefühle 
nur fragend hingestellten laurus, und begreift am Ende nicht, 
wie zwei so weit verschiedene Wörter als einander entsprechend 
gedacht werden. Nun ist aber der xoxivog . Oleaster , der 
Kranz vom wilden Oelbaume, der in Olympia verliehen wurde, 
wohlbekannt. Moeris Atticista p. 237 Piers, xouvoc, ärnxtö c, 
dygieXaiot' fXXtjvixcÜg. S. Herrmann Gottesdienstliche Alter- 
thürner p. 250. — Ebendas. RJHOp cubiculum, cubile, auch im 
Targum und Talmud vorkommend, xoitoov. — Die Nichtbeach¬ 
tung der talmudischen Angaben zeigt sich bei R2Kp mit der dürf¬ 
tigen Angabe: arundo mellita und dactylus siccus. Diese tQUp 
kennt auch der Talmud (Abod. s. fol. 14 b.). Das nämlich un¬ 
ter den an Heiden nicht zu verkaufenden Gegenständen in der 
Mischnah (fol. 13 b ) namhaft gemachte SüH wird in der Ge- 
mara (1. c.) durch fcGKp erklärt, nach Raschi eine Art Datteln 
(dactyli ) und nach dem Aruch (s. v. auch in den Tosafot 

zur St. angeführt) das Zuckerrohr, wiewohl noch eine dritte Er- 


e.ha dies semitische *013 mit eingeschobenem N-Laute, sein könne, eig. 
das Gerundete, Gewölbte, wozu auch wohl cochlea kommt. Auch xn'313 
p5) Dy btü tO’yT (Rosch hasch, fol. 24 a.), wie Raschi erklärt, 

eine runde — mondähnliche — helle Wolke, gehört hieher. 

**) Wenn oben (d. Beitr. I. S. 45) NlpVH als Stlxavov erklärt 
worden, so ist das nicht ganz richtig. Denn Rjpv erscheint allerdings 
selbständig bei Ephr. Syr. III. p. 150 für tixuiv. ’m NDDltSI Näpf 
Rm3Tt (Vergl. Wiseman horae Syriacae p. 28) Bild und Typus dieser 
Herrlichkeit. Es ist also topi'T eixuiv mit vorgeschlagenem T als Re¬ 
lativzeichen, und lOpTH niOT ein einfaches Genitiv-Verhältniss: Aehn- 
lichkeit des Bildes. Daraus entwickelte sich denn der Gebrauch von 
Ripi’l allein für: Bild. 
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kläruug von Raschi und Aruch (DUD 3.) SB ) gegeben wird: ein 
anmuthiges Gewächs, damit Josua bei der Verlheilung des heili¬ 
gen Landes die Gebiete abgemarkt. Das p. 316 bei Michael, auf- 
gefiihrte tOSH lagena, urceus ist im Talmud häutig. (Aruch 
DSn 2.). Ebenso scheiut das p. 805 verzeichnete Rr6'Dp erst 
durch Heranziehung talmudischer Daten berichtigt und vervoll¬ 
ständigt werden zu müssen. Es wird auf p. 71 s. v. R1HR ver¬ 
wiesen. Daselbst findet sich die Erklärung: terra metallica, fo- 
dina. Da nichts weiter initgetheilt wird, so lässt sich aus dem 
Zusammenhänge der Gebrauch nicht ermitteln. Die Uebersclzung 
scheint falsch, und es ist eine bestimmte Erdart gemeint, die auch 
im Talmud (Niddah fol. 62 a. Sabb. fol. 89 b.) genannte toVlDp 
oder lOJIDp, die cimolia creta , eine von Cimolus , einer der ky- 
kladischen Inseln kommende Kreideart, öfter bei Plin. (h. n. XX, 
c. 81 u. sonst). — Bei 3"ttDp und den Derivaten p. 795 ist we¬ 
der der rabbinischc Gebrauch noch die Abstammung aus dem 
grieeli. r.az'rjyooiTr , aus dem es transponirt ist, berührt. Das. 
tOltOp uud RrOJDIDp, jenes absolutio, consummatio funda- 
menti, dies fundatio, radicatio ist von dem grieeli. y.ataqy^ 
gebildet, und die Erklärung durch Vollendung des Grundes oder 
der Grundlegung vielmehr iu das Gegentheil zu verwandeln, 
der Anfang des Baues und die erste Anlegung des Grundes. — 
RO”tIOp Codex (das.) scriptum ist wohl mit einem 3 noch zu 
versehen und xccrctyQucpij zu lesen, aus dessen verschiedenen 
Bedeutungen die passende nur durch den Context gegeben wer¬ 
den kann. — RpttDp arbor densa und cooperculum foraminis 
tecti sieht sehr verdächtig aus. Es scheint eine ungenaue Er¬ 
klärung zu einer inkorrekten Form. Ich erkenne darin ein Ad- 
jectiv aus cortex, corticeus, uud in diesem die Bedeutung des 
zum Verspunden gebrauchten Korks. — p. 799 ist wohl R'>3VTQ^p 


5S ) Als Futter für Hirsche wird im Midrasch das Kraut rQlün ge¬ 
nannt. (Ber. r. sect. XXXII.) Noah habe es mit in die Arrhe genom¬ 
men, so wie Weinrehen (nniOl) für die Elepbanten (p^S) und Glas- 
stüclie für die Strausse (DVDyü). Aruch fügt noch die Angabe bei, dass 
3ün den aramäischen Namen führe, was auch Michael. lex. syr. p. 

365 verzeichnet, als gramen, alga. Jer. 17, 8. 


4 * 
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Africa in fcPJTTD^p zu verbessern, verlängerte Form tles griccb. 
KaQX^dmv für Carthago. — Das. tobp testis genas absque 
manicis ist zunächst mit dein p. 807 angeführten j"013p) bOTfUp 
quo induuntur iironis partes principaliores , absque manicis 
ad summam humeri apicem pertingens identisch. Die liquidae 
wechseln. Es ist xolößiov, wie bereits von dieser letzern Form 
in dies. Beilr. I. S. 177. angegeben worden, auch im Jerusch, 
und Midrasch als , und schon von Mussalia (Aruch^pl) 
richtig erklärt. Eine für die Privatalterthümer der späteren jü¬ 
dischen Zeit vielfach interessante, aber auch dunkle Stelle möge 
hier in einigen erkennbaren Einzelheiten, die Tracht und Kleidung 
betreffen, ihre Erledigung linden. Die Stelle des Propheten Je¬ 
saja (3, 18—23), für die Moden und Luxusmiltel des alten Je¬ 
rusalem bedeutsam, wird im Talm. Jerusch. Sabbat (per. VI. hal. 
2. fol. 22a. Berol.j erläutert, und ist die etymologische Deutung 
der meist dunklen Wörter jenes Textes, so wie die aus späterer 
Sitte in die alle Zeit zurückgetragene Auffassung gewiss nicht 
ohne Belehrung und Werth. Meist sind die erläuternden Bezeich¬ 
nungen für die althebräischen Kleidungs- und Putzslücke grie¬ 
chisch, wiederum ein Beweis für den allbezwingenden Einfluss 
der griechischen Umgebung auf die Gestaltung der jüdischen Le- 
bensverhältuisse. Die CODIt (v. 18) werden durch iT'p'HTIp 
erklärt, d. i. scordisci mit abgeworfenem S am Anfänge, Leder¬ 
schuhe, was durch den Zusatz DirblTQI motivirt wird (V. 16). 
S. Beitr. I. p. 138. Das Wort erscheint öfter im Midrasch, ge¬ 
wöhnlich, wo eine geringschätzige Behandlung erwähnt wird. 
Ein Schlag mit einem solchen Schuhe oder Pantoffel ist ein we¬ 
sentlicher Zug in solcher Scenerie. ln öffentlicher Rathsvcrsamm- 
lung wird dem Heiden Dama ben Nelinah, dem vom Talmud so 
hochgestellten Muster kindlicher Pietät, eine solche Demülhigung 
durch die eigene geisteskranke Mutter bereitet; und da der 
schlagenden Frau dies Werkzeug ihres Unmuthcs entfallen, 
hebt er es ihr auf; . ffr ü'Wll HTD rbw pD'p'HTlp bom 

Die Erklärung durch TD ITO bei Pne Moscheh, also Hand¬ 
schuh, ist ungenau. Wenn es in einer Erzählung von R. Adda 
bar Abba und R. Dime (Baba batra fol. 22 a.) daher heisst 
ibuon 'b noDi, so ist da? wohl eben so zu verstehen, nicht 
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von einem leisen Schlage mit dem Stocke auf den Schuh oder 
gar die Sandale, sondern ein Schlag mit diesem. Vergl. Aruch 
s. v. pTlpD und D v 'pTlp 5S ). Es waren diese Schuhe, wie es 
scheint, mit hohen Absätzen versehen; daher es als ein Zug zur 
Bezeichnung der Gefallsucht der Jerusalemiterinnen gilt, dass die 
von kleiner Statur sich durch das Tragen solcher Schuhe das 
Ansehen höheren Wuchses zu verleihen gesucht. S. d. St. aus 
Echa rabb. hei Aruch, die auch Wajikr. r. XVI wiederkehrt; 
daselbst ist für ppvTUlp rfriTO 031713 nnVTl wahrscheinlich 
PpD - '*mp zu lesen. Vgl. auch die Stelle iin Jalkut (aus Wajikr. r.) 
zu Jerem. 320 von der Batseba. Es hat auch hier der Pantoffel 
in der Frauenhand die Bedeutung, in welcher er für das Damen¬ 
regiment bezeichnend geblieben ist. — Was sei, das 

zur Erklärung von (V. 19) gegeben wird, weiss ich nicht, 

so wenig wie die Bedeutung von für . Dagegen 

ist K^pau; für D’orm ein Halsgeschmeidc, von pjP, (Spr. Sa- 
lom. 1, 10) was durch die Parallele (Rieht. 8, 26) begründet 
wird. Das folgende ist mir meist undeutlich; nur Kro¬ 
nen für ist verständlich, und die Form tfptn für die ge¬ 

wöhnliche lOp’JJ Ringe für niJOD beachlungswerth. Die 
(V. 21) heissen RISOTTO, die nsgi^Mfiuza, also Gürtel oder 
Kleider mit Gürteln. Auch sonst erseheint RD1HD als Frauen¬ 
gewand im Talmud, Succah fol. 11. Menacb. fol. 83. In einer 
Stelle, die im EM. s. v. äpnsxovri (p. 83 Sylb.) offenbar als 
Citat angeführt ist, steht Ipäna, nfQigoipa, dfimyßvia und %i- 
zcöv zusammen. Auch das Syrische hat das Wort, Michael, p. 
727: RD’ITD, ROimD amiculum, pallium. Vgl. EM. 1. c. 7Jys- 
zen 6s (d/msxovfi sc.) ävzi zov nsgißolijg Ipazlov rjyovv rat- 
Uov (pallium). Für nVSEJTO (ibid.) wird pu^ip pcitDl als 
Umschreibung gegeben, die j toXößia und pafpÖQia 51 ). (Ueber 


»•) Nach Raschi zu Pesachim fol. 51a. sind es O'Cm BMlDpiMt, 
breite escarpins, wie es Landau im Marpe laschon liess. Doch scheint 
das fehlende T jene Lesung zweifelhaft zu machen. 

57 ) Die im Frühem a. a. 0. gegebene Ableitung und Erklärung 
erweist sich immer mehr als die richtige, wenn man die Schwankungen 
in der Aussprache und Schreibung des Wortes, die eben nur bei einem 
fremden sich geltend machen konnte, beachtet. Non. Marcell. (cd. Ger- 
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dieses Wort s. Beitr. I. S. 86 — 88). — nVBBD wird durch 
irren pmo erklärt, grosse tidßuva. Dufresue gloss. gr. (col. 
1313) (Saßavov sab an um, linleum, linnene Tücher oder Gewän¬ 
der. Nach den Angaben des Aruch s v. pD, gab es sabana, 
die man in eine Nuss legen konDte. so fein gewebt waren sie. 
Nach der Erklärung des R. Chauanel daselbst werden die linne¬ 
nen Tücher, in die mau sich nach dem Bade hüllt, zunächt so 
genannt. Doch modißeirt er die Angabe, dass sie in einer Nuss¬ 
schale Raum finden, dahin, dass die Schale der Cocosnuss da¬ 
mit gemeint sei. So verstehe ich wenigstens die Worte, es sei 
möglich, feine Gewänder in die Schale von Nüssen zu legen, die 
aus Indien ( 'H3TI ) kommen, und die gross wären. Die Talmudstelle 
in Giltin, auf welche die Erklärungen sich beziehen, ist dunkel. 
Zu D'ü’in (Jes. a. a. 0.) wird gefügt: pT'MSD P"D7T S8 ), 
d. i. gestickte fcowtrpta, Gurte, und pi^MSD pp’HOlVlK d. i. 
gestickte oder bunte öXoGSQixd, ganz seidene Gewänder. Durch 
die Heranziehung von BTQ 1PK "ISM (2 M. 32, 4) „er bil¬ 
dete es in künstlicher Form“, wird für C'tD’Hn die Bedeu¬ 
tung PTHHO eig. gebildet, mit Bildwerk versehen durch Ma¬ 
lerei oder Stickerei, gewonnen. Wenn durch tO’nblR 

erklärt werden und als Belag die Prophetenstelle (Sechar. 3, 5) 
dafür angeführt wird, so scheint mit diesem oraria ge¬ 

meint. Ueber den freien Gebrauch von orarium coqccqiov s. 


lach el Roth p. 371, — 512 -) hat folgendes: Ricinum quod nunc ma- 
furtium (d, i. nämlich das mapurta oder niafurta mit lateini¬ 

scher Endung, wie /jucföqiov und die schon gräcisirte Form wfiotpö- 
qiov mit griechischer und dem Anklange an (piqetv) dicitur, pallcolum 
femineum hreve. Ebenso, beweisend ist auch der Wechsel in den An¬ 
fangs-Vokalen des Wortes, da Dufresne (gloss. gr. col. 476) auch eine 
Form riiutföqwv anfdhrt und richtig bemerkt: vestis species, eadem forte 
quae Ufiocpöqior, Quis cniin dicat aliquein dimidiam vestem induisse, 
quod volunt Meurs. et Suicer? Aus allen diesen Nöthen führt die er¬ 
kannte semitische Abstammung heraus. Auch die lächerliche Ableitung 
von Mafrianus bei Michael, p. 726 (vgl. Beitr. I. S. 88) „quasi fructus 
ferentem“ wird durch die oben gegebene beseitigt. 

iS) Seltsam genug hält Bochart (geogr. sacra. p. 810) 1311 für ur¬ 
sprünglich chaldäisch; aus dieser Form sei mit Abwertung des r Qtüvr], 
wie aus 1510 erudilio Musa entstanden! 
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Dufresne (gloss. gr. col. 1792), ein in der Hand getragenes 
Schnupf- und Schweisstuch, auch als Halstuch oder Halsbinde 
£mz()u%ijhop. Vgl. auch die Stelle des Nicetas (s. v. ßceßavov 
bei Dufresne und s. ßevrovij col. 1353), wo xQOßovtpavta ßev- 
zövia, adßuva und ngogmipia zusammengestellt sind. Dufresne 
erklärt asvcovia linieum, linteolum, o&öviov, ohne zu erken¬ 
nen, dass es bloss spätere inkorrekte Aussprache für ßivdovtg 
ist, wie ßülavöov für ßcduvziov. Die nqoqmpm führt er 
nicht besonders auf und erklärt sie nicht. Sie sind gewiss 
gleichbedeutend mit oraria, ein Tuch abstergendae faciei. Da¬ 
her der Name. Dafür spricht ngogconoficcvTiXov (a. a. 0.1258) 
mantile tergendae faciei. Zu den mannigfachen Bestimmungen 
eines solchen Tuches kommt nun auch die, dass es turbanartig um 
den Kopf geschlungen wurde. In diesem Sinne nimmt es der 
Jeruschalmi. Der Wechsel von b und “1 tritt auch hier auf, 
olaria für oraria. Hiermit stimmt vortreffllich zusammen, was 
das EM. berichtet: p. 588 Sylb. (iitqcu , xVQttog ul and (pu- 
o’xioov xal (duqicov yivogevoi gttpuvoi. Die etwas auffallen¬ 
den tdccQia erklärt Sylburg für granos s. globulos ovali forma , 
qualia etiamnum coronis addi solent, also für eiförmige Trod¬ 
deln oder Quasten. Indess scheint es keinem Zweifel unterwor¬ 
fen, dass hier statt coagicoP vielmehr mgagicop gelesen werden 
müsse, und es ist die Erklärung der (ihqai dadurch gegeben, dass 
sie jeden Kopfbund bezeichnen, sei dieser aus Bändern ( fasciis ) 
oder Tüchern ( orariis ) gebildet; denn um eine Beschreibung der 
Mitra handelt cs sich nicht, selbst jene Deutung von (dctgia zu¬ 
gegeben, die mir indess noch sehr fraglich scheint. Dasselbe 
Wort erscheint aber auch, wenn ich nicht irre, in einer etwas 
anderen, dem lateinischen Ursprünge näher kommenden Gestalt, 
das. hal. 5, und zwar als ein uin die Ohren gebundenes Tuch. 
Dem K. Jannai — heisst es — entfiel iTJTlfcO tOTttt, wofür 
tCTfiP zu lesen ist, orarium. Vgl. Beitr. I. S. 175, wo das syri¬ 
sche KTT1N als ihm entsprechend nachgewiesen ist. Der Wech¬ 
sel von y und K ist häufig. S. I. S. 148, und vgl. tCfDl? Mi¬ 
chael. lex. p. 629 neben tO'QK tibia p. 2, wovon die ambu- 
bajae ihren Namen hatten. — Der so oft nachgewiesene Wechsel 
der liauidac r und L scheint für die Entzifferung des dunkeln 
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Wortes J'H'lp'DK nutzbar gemacht werden zu können, das Talin. 
Cholin fol. 104 b. vorkommt, und durch die glücklicher Weise 
erhaltene Variante D'6'p'lCK verständlich wird. Es scheint aus 
< paxsA.de , wovon (fuxtlliv sich bildete, entstanden, und 
heisst: in einem Bündel, d. h. zu gleicher Zeit, zusammen, ohne 
weitere Vorbereitung oder Trennung, DSD tTUp . Die Les¬ 
art DlbipiEK ♦ CPT hat R. Jizchak Alfasi erhalten, 

und lugt die, wie es scheint, auf richtiger Keimlniss der Wort¬ 
bedeutung beruhende Erklärung JTvtOD bei, was aber wohl nicht 
in dem beschränkenden Sinne, den der s. g. Raschi zur St. giebt, 
genommen werden muss: ID PDpb, um daran die Hände zu säu¬ 
bern, sondern vielmehr: in einem und demselben Tuche, d. h. 
zusammen, wie später fol. 107 b. "D TDI nmä D1K TYI3, gleich¬ 
sam DDR TTDß. Vgl. die Erklärung des ]DD1 bei )"1 z. d. St., 
uud über das Wort. cpaxsXog Beitr. I. S. 181 zu S. 116). Noch eine 
weitere Bemerkung über (paxsXög uud (puxeXovv sei hier angefiigt. 
Als Verbum erscheint es deutlich, jedoch ohue in seinem Ur¬ 
sprünge erkannt zu sciu, in der Mischnah Maasserot c. I, 6: 
bpD" l E^2. Die Erklärer und Aruch nehmen cs als transponirt 
aus was immer ein sehr verdächtiges Auskunflsmillel bei 

Ralhlosigkeit ist. Es ist wohl ipaxiXovv, und bedeutet: in Bün¬ 
del zusammenbinden, was in den Zusammenhang vortrefflich 
passt. Bei allen dort genannten Fruchtgattungen ist irgend ein 
Akt als der ihre Vollendung bezeichnende angegeben; bei den 
Zwiebeln ist es das Zusammcnbiuden zu einem Bunde, oder das 
Aufschütten zu Haufen. Merkwürdig genug tindet sich rpbpDn 
ebendas. IV. 5. Es ist also eine solche A ersetzuug gewiss un¬ 
denkbar. Das wäre wieder ein griechisches Verbum in der 
Mischnab. 

Seltsam genug wird p. 796 tO^p durch pix erklärt ohue die 
Angabe eines fremden Wortes, ur.d unmittelbar darauf zu p'TV’p 
cera gefügt, welches zu dem erstem als das entsprechende ge¬ 
hört. Treffend hat Rapoport (Erech Millin p. 34) bcuieikt, dass 
RT*p im Syrischen nicht bloss von dem Wachs, sondern auch 
von andern brennbaren Flüssigkeiten, wie Pech, Asphalt (Peschito 
zu 1 M. 14, 10) gebraucht werde, und den Nameu der von Ara- 
mian. (XXIV, 2. §. 3.) erwähnten Stadt Diacira, in deren Nähe 
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ein fons scatms bitumine, eine Quelle, aus der Erdharz hervor- 
kommc, sich befindet, und deren Name Zosimus (III, 15) noch 
richtiger und der Etymologie näher Dakira angiebt, aus diesem 
KTp als bi turnen erklärt. Er erweist ferner die Identität des 
im Talmud (Kiddusch, fol. 72 a.) erwähnten Ihi dakira mit Hit 
(Herodot I, c. 179), in dessen Nähe der Fluss Is, der Asphalt- 
massen in den Euphrat wälzt, so wie mit 'AtinoXig bei Isidor, 
und bestimmt dessen Lage genau. In dieser sehr schönen Un¬ 
tersuchung erweist sich der Werth der talmudischen Angaben 
für geographische Zwecke in sehr fruchtbarer Weise. Im We¬ 
sentlichen trifft die unabhängige Untersuchung Rapoporls mit 
Männert (Geographie der Griechen und Körner Theil V. 2. Heft 
S. 327) zusammen; der im Talmud erhaltenen Form des Namens 
Ihi dakira kommt die von Ptolemäus (s. Männert a. a. O.) an¬ 
gegebene Idi Kara sehr nahe. Eine schlagende Bestätigung für 
die an sich schon einleuchtende Erklärung Rapoports von De- 
oder Dakira, dass es KT>p cera, Asphalt, mit der aramäischen 
Präposition 1 sei, finde ich iu dcu Worten des Tcxeira: (in Rilter’s 
Erdkunde IV. Theil p. 751) Hit celebre por el quir, ,.womit 

er das Erdpech bezeichnet“, fügt der grosse Geograph hinzu. _ 

p. 800 topiD^p puleus gradatus, in quem per gradus descen- 
dilur , ist offenbar von xUpa'i gebildet mit Anhängung der Bil- 
dungssylbe Kl, die aus dem spälgricchischen Gebrauche, dem la¬ 
teinischen ebenfalls späten arius analog, entstanden sein mag oder 
sie geradezu wiedergiebf. Die von Holfmann (Gramm, syr. p. 416 
in addend.) verzeichneten Beispiele scheinen diese Bildungsform als 
ursprünglich syrisch nicht zu erweisen. K'iD'pK nauta ist vielleicht 
f ÄaefiQÖg schnell segelnd, KU1D1D acolulhus scheint nagapovcc- 
giog, der um Jemanden ist. (Vgl. Reiske ad Porphyrog. vol. II. 
p. 452. Bonn, über nagaxoipeopsvog.) — Das. KD^Sp clima 
scheint noch in einer talmudischen Stelle, ohne bisher erkannt 
zu sein, erhalten. Die Worte im Talm. Araehin fol. 24 b. sind 
ziemlich undeutlich. Aus der pentateuchischen Bestimmung (3 M. 
27, 23): „und er soll die bestimmte Schatzung zahlen an demsel- 
bigen Jage“ wird die weitere entwickelt, dass immer der Werth 
des Besitzstandes des Gelobenden, wie er am Tage des Gelöbnis¬ 
ses und am Orte, wo dies gclhan worden, eiugchalten werde. 
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Er solle nicht, wie es in der Boraila heisst, aufheben (Kri2^ N^Kf) 
eine Perle rP^JTID — margarita — D^p^ - Die Erklärung von Ra- 
sehi zu der Stelle und irn Arucli s. v. ^p leiden an bedeutenden 
Schwierigkeiten. D^p nehmen beide als Plural von bp, und 
dies soll bedeuten: dürftig, arm, während es sonst zur Bezeich¬ 
nung geringer Herkunft oder des niedrigen sittlichen Gehaltes 
dient. (D^piffir ‘jp ib’DR selbst nicht der Leichtfertigste unter den 
Lumpen). Zu NHEt" 1 üh soll als Subject der Verwalter der 
Tempclgelder — “QU — ergänzt werden, wozu gar kein Grund 
vorhanden ist, da cs gewiss als viel natürlicher erscheint, nnr an 
den Gelobenden, von dem verstanden werden muss, zu den¬ 
ken. Diesem Bedenken entgeht man durch die angedeutete Ei> 
klärung: er soll nicht eine Perle für die Gegend aufbewahren, in 
welcher sie mehr gilt, als an dem Ort des Gelübdes, sondern sie 
nach ihrem Werfhe an diesem und zur Zeit des Gelöbnisses ab- 
schätzcn lassen. Der Ausdruck der Boraita ist nur allgemeiner 
als der in der Mischnah: Wenn man sie (die Perle) in eine 
grosse Stadt brächte, würde sie im Werlhe steigen. Für den 
Gebrauch von xXipa vergl. Dufresne gloss. gr. s. v. — p. 801 
O'H'Ulbp intortus u. s. w. scheint xlovüidtjg, voll Unordnung. — 
TlOObp p. 803 scheint GxoXonivdga, nicht aber ein locustarum 
genus. — Das. Npbp glareae, lapilli, wohl von calx als Kalk¬ 
stein gebildet. — NDlpbp propugnaculum etc; affine y&Xxwpu, 
ist wohl vielmehr yaqaxoapu, Pfahlwerk und Pallisaden bei der 
Belagerung; als D1p”D und D'D’O nicht selten im Talmud (S. 
Aruch). Auch die Bedeutung „Pfahl“ hat das Wort iin Midrasch 
f(Ber. r. scct. XCVill) und ist bereits von Mussafia richtig er- 
•klärt. TIN Dlp"D rb pIDIN in rTO2> , einem Weinstocke, 
,der zu sehwach ist, bindet man einen Pfahl 59 ) an. — NTlbp 
crustum parüs. Dazu vgl. die Worte des EM. p. 526 Sylb.: 


«•) D’3D in Verbindung mit DO“D, wie niOSTOO (Ber. r. sect. 
XCIX) und 10D13H1, ist von Hoh. L. 4, 14 oder ND3TD, (auch 

iin Syr. Michael, p. 434) wovon xqoxog Safran, gebildetes denqminatives 
Verbum, ein safrangelbes Angesicht, oder das Angesicht wird gelb und 
bleich. Vgl. lutea pellis bei Pers. 111,28 mit der Anm. von Jahn: Pel- 
lis lutea subflava, quod v. de pallore aegrotorum ex nostro sensu minus 
apte, verum cx natura illaruin terrarum optime adhibetur. 
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xoXXovqiw — tovto dt xal snl twp äqzoip dvvuxm Xtysatyca 
xal inl tcop largixcop (pagpdx oop. (Vgl. auch mein Buch: Die 
religiöse Poesie der Juden in Spanien S. 219 Anm. 2) — p. 807 
DUUOp colutnna parva , wird wohl xavovlc sein, ein kleines 
Richtmaass oder Lineal. Ebenso scheint p. 810 Up aemulatus 
est, tOUp zelus Dei, RPUp flagellum nur orthographisch ver¬ 
schieden von dem im Talmud so häutigen D3p von censere, xtv- 
OsvtiP, zuuächst an Geld bestrafen, Jemanden zu einer Geldbusse 
verurlheilen, dann überhaupt zu Busse und Strafe. Diese Bedeutung 
scheint auch das Syrische zu haben, und sind die Angaben bei 
Michael, hiernach wohl zu modiflciren, in: strafen, Strafe und 
Aehnl. Ein Zusammenhang mit fcOp ist eben so wenig bei die¬ 
sem Fremdworte vorhanden, als oben (s. 48 u. 49) bei WlYUp mit 
tOp in der Bedeutung possidere oder acquirere .— p, 811 NDJp 
loca sacrißcü. Die beste Erläuterung giebt Dufresne: (glosg. 
gr. col. 673) xoyxq concha in templis pars illa quae in conchae 
formam superne sinuatur , praesertim illa in qua erat Bema 
efc.®°). p- 810 steht nach eiuander DlSVUMp satanas noclur- 
nus, CD'ntMp xvpdpd-QConog. Unmöglich kann die Dilferenz in 
dem Vokale der Endsyibe die beiden sonst gleichlautenden Wör¬ 
ter zu so in der Bedeutung verschiedenen machen. Wahrschein¬ 
lich ist das erste noch mit einem h zu versehen: DIDVILUpb Xv~ 
xdpd-Qtonog, der Nachts umherlaufende und wie ein Wolf brül¬ 
lende Melaucholicus 6 ‘).— Der xvvdpd-Qomog findet sich unter 
den als Wahnwitzigen und Unzurechnungsfähigen im Talmud Ba» 
bli und Jeruschalmi als D’B'IUJ und DISnOMp; s. Aruch und 
Mussafia s. V. — RpUp canistrum, was p. 812 mit. D als 
Npölp erscheint, ist xapiaxiop, Korb, Silberne Körbe als Sclia- 

*°) Malat, chronogr. 1. XIII. p. 339 Bonn, führt unter den von Va¬ 
lens in Antioehia vorgenommenen Bauten und Verschönerungen auch die 
Restauration der XÖ/XV au h wo es mcht ganz deutlich ist, ob das av- 
tijs auf die ßußlXixi} sich bezieht, oder worauf sonst. 

“) Das Wort erscheint bei Theophan. chronogr. p. 745 in übertra¬ 
gener Bedeutung, zur Bezeichnung unmenschlicher Rohheit und Barbarei. 
Die Lykaonier werden abgeschmackt witzelnd vielmehr Xvxuv&QWitot ge¬ 
nannt Die Ausleger bemerken nichts, und bei Dufresne gloss. graec. 
linde ich das Wort nicht. 
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len beim Nachtische, den ans Schilf geflochtenen ähnlich, fährt 
Athen. VI. c. 15 an. Ob das im Talmud erwähnte PpiT'ip 
(Abod. 8. foL 72, Sabb. foL 62), das aber als Trinkgelass er¬ 
scheint, nnr eben solche Schalen, deren sich Schlemmer auch 
beim Weine bedienten^ oder etwas Anderes sei, kann ich nicht ent¬ 
scheiden. S. auch Aruch s. v. — p. 812 tC’-P ianthinus color, 
KWIp — 2. obscuritas coloris, Kt'ü’üp color coeruleus scheint 
nichts Anderes als xvccveo;- und ist wohl die letzlere Form blos 
zu schreiben. 

p. SH pbäp via, tractus, semita ist geradezu canalis. — p. 813. 
urceus, urna, ist cisla? offenbar im späteren Gebrauche er¬ 
weitert znr Bezeichnung eines jeden Gelasses oder Behälters, gleich¬ 
viel aus welchem Stoffe gefertigt oder zu welchem Zwecke. VgL den 
Sprachgebrauch der Mischnah nach der treffenden Bemerkung des 
Aruch (s. v. EZp), es sei eig. lagena, auch im Arabischen, und 
werde von jedem Gefasse gebraucht, aus Holz, Metall, Thon oder 
Glas. — "'-Dtp dies festvs, fest um, scheint tlxo^q, in der Be¬ 
deutung vielleicht von fixere, wie ein Tag der Eleusinien ge¬ 
nannt wurde. — p. 814 trt-Pp fons aquae ist castellum als 
Wasserbehälter. Yergl. Digest, libr. XIX. tit. I. de actionibus 
emti c. 17. §. S: Castelia plumbea, opercula puteorum, epi~ 
tonia etc. (Corp. iur. ed. Kriegei vol. I. coL 317a.) Aach ini 
Midrasch erscheint das W oi t. s. Mussafia iui Aruch s. v. ^""’p. 
Wenn die angeführte Stelle der Digesta §. 9 neben sigilla, co- 
lumnas auch personas, ex quarum rostris aqua saiire solet. 
namhaft macht, so ist das Iur die Geschichte der Sprache von 
Interesse. Auch der Talmud kennt iu ganz gleichem Sinne 
D'D nv6pnn r:51S"B , Gesichter, Bildwerke, aus denen Wasser 
sprudelt. Wie nämlich persona eigentlich und urspifinglich die 
Gesichtsmaske bezeichnet, so auch , das gr. ngögtahor. und 

es trifft hier die Wiedergabe des Talmud, obwohl die übrige Be¬ 
zeichnung hebräisch ist, genau in der Wahl des griechischen 
Wortes mit dem lateinischen zusammen. — BPiCPp caslrum, arx, 
häufig in jüdischen Quellen als lOESp, tO.wPp und . S. 

auch Beitr. I. S. 152 Aum. — p. sl5 NPwP'p numularius, ist 
wohl quaeslor. — p. 815 steht seltsam genug neben einander 
tOXnecp princeps pistorum uud COPDOp princeps eunucho- 



rum. Die Identiiäl beider Wörter leuchtet ein, und ebenso, dass 
beide aus dem griechisch-römischen Wesen der späten Kaiser¬ 
zeit ins Syrische cingedrungcn. Es sind die castrenses ministri, 
xugQtjVGwi, die Lamprid, in Alex. Severo nennt, c. 41, und die 
Sahnas, zur St. (hist. Aug. script. I. p. 987) weiter bespricht. 
Die fullones, veslitores, pistores, pincernae nennt Lamprid. 
selbst, Andere fügt Salmas. vermuthungsweisc hinzu. Die bei¬ 
den syrischen Wörter sind demnach nur verschiedene Formen 
einer und derselben Bezeichnung, und fallen in ihrer Bedeutung 
zusammen: xagqrjGiuvoi und castrenses. Auch Dufresne (gloss. 
gr. col. 604) verzeichnet die Formen: xugqiGioi, xagqtjtfioij xuv- 
ZQqvaioi. Die Bezeichnung ropsvg in den gloss. basiiie. das. 
bestimmt ihr Amt auch als „Vorschneider“, öaixqög, also dem 
princeps pistorum etwa entsprechend. Dass Eunuchen zu diesen 
Aemteru verwendet wurden, ist sehr wahrscheinlich. Vgl. auch 
Beitr.l. S 118.'— Syrische Wörter, von dem Boden ihrer ursprüng¬ 
lichen historischen Bildung und Geltung losgerissen und ohne ver¬ 
ständigende Auskunft, mit einer zufällig aufgeralfteu Bedeutung 
versehen, nackt hingestellt, können allerdings zu dem heillosesten 
Wirrwarr führen, namentlich bei der schroffen Isolation, in der 
sich die Semitologen halten. — Das. ~IDp refugium, scheint ver¬ 
dächtig. Es wird wohl exsilium heissen sollen, und das entspre¬ 
chende Wort für das syrische ist das griechische i'^ogta 6 2 ), 
auch als t'fHlDDN im Midrasch, von Mussaüa nachgetragen und 
erklärt. Hiermit erledigt sich die Bemerkung von Michaelis zu 
dein unmittelbar folgenden fcODp, das ebenfalls refugium erklärt 
wird, und wofür er castrum oder sonst einen befestigten Ort 
verstehen will, und dann wittert er gar einen Fehler. — p. 826 
scheint tOVlp currus , qui duobus aut quatuor equis vehun- 
tur ein Fehler, und tOYHp dafür verbessert werden zu müssen. 
Es ist carruca, was auch im Midrasch uud bei Michael, p. 829 
vorkommt. — Das. V’np vulpes und fctV’Tip arlißeiosus ist 
das griechische xsQÖüXsog, und die Bedeutung vulpes gilt'nicht 
dem Thiere, sondern der Verschlagenheit, deren Bild der Fuchs; 


•*) Theophan. eftronogr. p. 745. Bonn, hat z. B. : hiXtvirjGev fj 
ßuGtliGGa ElQtjvr] iv rfj i%oqCu iqg Aioßov vtjGOv. 
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das gilt auch von D^Tflp p. 827, opifex und der übertragenen 
Bedeutung desselben Wortes, kunstfertig, wohlgewandt, versulus , 
wie das nachher gegebene Nimip astutiä xigöog ist. — p. 828 
KV’lp’Ceratium. Vergl. Beifr. I. S. 141. Die dritte Bedeutung 
porri scheint nur orthographisch verschieden von ,, n”D , worü¬ 
ber s. Beitr. I. S. 24. Arun. und S. 129, namentlich zur Erläu¬ 
terung des bei Michael. S. 818 gegebenen KlOlbop porrum syria- 
cum , was xs(puXooxov ist, porrum capitatum. Die jierte Be¬ 
deutung von ND“lp abstinentia a cibis scheint erst durch Ver¬ 
besserung des Wortes gewonnen werden zu müssen in fcOD~lpli< 
d. i. iyxqccrsia oder in K’HD'-Ip, was Michael, selbst p. 829 
durch xaqtsqia erläutert. — p. 829 DIDIp fax , ital. cero. Das 
Italienische heranzuziehen, das selbst aus dem spätem Gebrauche 
von xtjQÖg, cera gebildet ist, lag viel ferner, als das Griechische 
bei Byzantinern. S. Dufresne graec. col. 645. Es scheint für 
xtjQCOToi gebildet, und nicht eben Fackel zu bedehteu, sondern 
Kerzen überhaupt. 

Doch wird diese Sammlung genügen, um das im Allgemei¬ 
nen früher Aufgestellte zu begründen, und das danklose Geschäft 
der Aufspürung versteckter oder offenliegender Fehler den Pfle¬ 
gern syrischer Studien, die mit reicheren Hülfsmiltelu und ergie¬ 
bigeren Quellen versehen sind, zu überlassen sein. Wenn die 
(vielfachen Nachweise von der Unerlässlichkeit der Beachtung jü¬ 
discher Quellen und eines schärfern Eingehens auf die spalgrie- 
■chischen Schriften nach diesen Seilen hin die Aufmerksamkeit 
wenden, so ist deren Zweck erfüllt. Bei einem Worte wird ein 
etwas eingehendes Verweilen hier noch nachträglich gestaltet 
sein, weil sich an ihm, wie ich glaube, der Werth der talmudi- 
schen Angaben für die Aufhellung sonst undeutlicher Specialitä- 
ten aus dem griechischen und römischen Allerthum ziemlich 
fruchtbar erweist. 

p. 591 führt Michaelis DVtalDD pinus auf; offenbar ggößdog, 
als nhx pinea, die Frucht der Koniferen, als Tannzapfen oder 
Fichtenapfel, wiewohl auch eine Fichtenart selbst so heisst. 
Auch die Mischnah kennt in dieser Bedeutung. S. Talm. 

Aboda s. fol. 13 b. Sie zählt die Gegenstände auf, die als sicher 
zum Götzendienste verwendet an Heiden nicht verkauft werden 
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dürfen, und neben einer Feigenart, Weihrauch und weissen Häh¬ 
nen noch die gqößdoi (Vgl. Beitr. I S. 181 zu S. 155), die 
nach Raschi Eicheln seiu sollen, nach einer in seinem Namen von 
R. Samuel b. Meir gegebenen Erklärung (s. Tosafut das.) Fich¬ 
tenäpfel sind, also nux pinea von der pinus: pD . Die natürliche 
Frage ergiebt sich demnächst, welchen Gebrauch machte der heid¬ 
nische Cultus von diesen unessbaren Flüchten, und in welchem 
Theiie der vielfachen Festarten haben sie ihre Stelle. Einen al¬ 
lerdings etwas gewagten Anhaltpunkt schien die Adonisfeicr zu 
bieten. Wenn nämlich in dem Theocritischen Eidyllion die yvvrj 
aotdög herzählt, was Alles für den Adonis bereit liege (Theocr. 
XVII, 112), so scheint es auffallend, dass die dqvdg cexqa ohne 
Weiteres für alle möglichen Obstgattungen genommen werden 
sollen. Allerdings wird *Axq6Sqvu in diesem weiteren Gebrauche 
von Grammatikern und Lexikographen bezeugt. Aber es scheint 
immer gewagt, einem Dichter wie Theocrit zuzulraucn, dass er 
das im Gebrauche allerdings abgesebwächte und seiner ursprüng¬ 
lichen Geltung, nach welcher es bloss die unessbaren Früchte 
der Koniferen bedeuten würde, höchstens auch (s, Wüstemaun 
das.) Schalfrüchte, entkleidete Wort in seine Bestandteile zer¬ 
legt haben soll, um es gleichwohl in einem den beiden Thei- 
len der Zusammensetzung so schreiend wiedersprechenden Sinne 
zu verwenden. Die von dem genannten Herausgeber zu V. 114 
für j (qvgsP ciXäßaqqa treffend gewählten Beispiele: ein „goldenes 
Hufeisen, ein hölzerner Schleifstein“ widerlegen eine solche Annahme 
sehr passend. Wir können in dem Compositum, das als ein 
Begriff zusammengefasst, durch das Ueberwiegen des Sinnes über 
das Etymologische uns nicht sowohl den StolF, als die bestimmte 
Form des bezeichneten Dinges vorführt, die eine Seite der Zu¬ 
sammensetzung vollkommen unbeachtet lassen. Daun ist das 
Hufeisen das eben so geformte, nicht das aus Eisen gefertigte und 
ein damit im Widerspruche beigefügtes Epitheton wird nicht auf- 
fallen. Aber es wird ein „goldenes Eisen des Hufes“ nicht gleiche 
Billigung finden können, und wenn dxqödqvu im weitesten Sinne 
alle Fruchtarten bezeichnen kann, dürfte doch cixqa dqvog nur im 
bestimmtesten Wortverstande zu nehmen seiu. Ein zweites Be¬ 
denken gegen die herrschende Auffassung scheint die Kürze 
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und Allgemeinheit der Bezeichnung. Wenn von Früchten gere¬ 
det wird, die in dem gerade in der Obstzucht so ausgezeichneten 
Alexandrien gewiss bei einer Feier in besonderer Schönheit ge¬ 
wählt waren, so würde eher eine Aufzählung derselben als eine 
kurz abfertigende Bezeichung erwartet werden dürfen. Dies Be¬ 
denken wird natürlich gehoben, wenn das Wort in seiner eigent¬ 
lichen Bedeutung genommen werden kann, und ein Versuch zur 
Begründung dieser Annahme darf gewagt werden. Gerade wie 
Macrob. Saturn, i. p. 312. Bip. die Idee der Adonien angiebt an 
der von Wüstemann ad Theocr. Adoniaz. 1. c. angeführten Stelle, 
liegt es nahe, die Trauer als um die erstorbene oder gebundene 
Lebens- und Zeugungskraft der Natur angestellt aufzufassen. Aber 
auch eine Hinweisung auf die auch während des Winters nicht 
ganz erloschenen vegetativen Lebensäusserungen scheint in dem Ge¬ 
danken des Festes zu liegen. Daher die Aufstellung von solchen 
Produkten, die eben in ihrer Dauer auf eine solche Unabhängig¬ 
keit von dem Einflüsse der Jahreszeit deuten, oder die auch im 
Winter vorhanden’ einen Sieg der immer wachen und treibenden 
Produktion über den gehemmten Lebensprocess symbolisch dar¬ 
stellen. Honig, Oel, Salben, Früchte, Gerste, Kuchenwerk sind 
von der ersten Art; die Früchte öaa dgvog omqcc tfSQOVri. also 
von den perennirenden Bäumen, die als ccei&akij dem Winter 
und dem Frühlingsanfänge gleichsam Trotz bieten, sind ein Bild für 
das letztere. Ohnehin hebt Macrob. 1. c. gerade dies Moment 
hervor, und es ist auffallend, dass Wüstemann diesen Zug in der 
Darstellung unbeachtet gelassen hat. Die Worte des Macrob. 
drängen sogar auf eine solche Auffassung hin: ab apro aulem 
tradunt interemtum Adonin, hiemis imaginem in hoc ani- 
mali fingentes: quod aper hispidus et asper gaudet locis hu- 
tnidis et lutosis pruinaque contectis, proprieque hiemali 
fruciu pascitur, g lande. Die glans als Frucht der Eiche, 
der qqoßiXoq als nux pinea sind solche hiemales fructus, und 
entsprechen den Worten des Bukolikers auf' das Genaueste. 
Merkwürdig genug haben wir oben die Differenz der Erklärer 
über den qqoßiXoq in der talmudischen Stelle, die Eichel oder 
Fichtenapfel darin findet, bemerkt. So wäre also mit jenem Ver¬ 
bote der Mischuah, diese Tannzapfen und Aehnliches zu verkau- 
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fen, weil sie für heidnischen Cullus verwendet werden, die Ver¬ 
wendung derselben an den Adonien gemeint Die auch von Macrob. 
angedeutete Identität des Osiris und Adonis spricht Phot. bibl. 
(p. 343 Bekk.) sehr bestimmt in den Worten aus: — ov AXs%av- 
ögtiq ktijMjßav ’ÖGiqiv ovza xai "Adtoviv xazd zijv [ivqiXTjv 
xkeoxguoiav. Uod diese vorausgesetzt, begründet auch Plutarch. 
Cd. Isid. et Osir. c. 70) ebenfalls den von uns angedeuteten Sinn 
für die Adonien: xcci didwöiv 6 xcuqdg VTtovoiav ini zmv xag- 
mSv vij anoxQvipfi ysvka&at zov Gxv&QüonaGfiov, und gleich 
darauf: xa{P qv d'tj iSgav zovg (iiv and dsvögcov ecöquv äq>a- 
vi&ixivovg navzanuoiv xai dnoXsinovmg u. s. w. Das Ver¬ 
schwinden der Früchte von den Bäumen ist Grund der Trauer, und 
einen Trost dagegen bietet die Hinweisung, dass doch nicht Al¬ 
les verloren sei. Unzweifelhaft fallt die Feier in die Zeit, in der 
es an Früchten edler Art fehlt, in der auch ein reicherer Blu¬ 
menflor sich noch nicht entfaltet hat. Daher wohl die horli 
Adonidis ihren Ursprung und ihren Namen haben. Man pflanzte 
in irdene Gartentöpfe, was man im Freien noch nicht haben 
konnte, und die leiebtgezogenen Gewächse waren Surrogate für 
die noch fehlenden Blumen und Kräuter, und da an den Adonien 
das Bedürfniss nach Erzeugnissen der Vegetation gegeben war, so 
wurden diese im Hause gezogenen gleichsam Gärten für ihn, 
nicht wohl wegen ihres schnellen Wachsthums und eben so 
schnellen Hinwelkens so benannt 63 ). — Sollte diese Auffassung, 
die sich nur als eine bescheidene Möglichkeit giebt, nicht die Zu¬ 
stimmung der Kenner finden, so wird wenigstens die Thalsachc, 
dass qQoßü.oi zum Cullus verwendet wurden, — daher das Ver¬ 
kaufsverbot an Heiden in der Mischnah — von dieser gewiss 
kompetenten und unbefangenen Seite aus sich unzweifelhaft ber- 
ausstellen, und zwar diese ggoßilot, als Frucht der Koniferen. 


■ 3 ) Aus der Talmudstelle Sabb. fol. 50 (s. Raschi das.) ersieht inan, 
dass man auch Blumcnsträusse in irdene Töpfe steckte, um sie irisch zu 
erhalten. Der Name dafür NDDIp'^D oder ttnDlp’i’n (s. Aruch) ist mir 
nicht deutlich. Ob man an Syrakus dabei denken darf, wo vielleicht die 
Sitte besonders verbreitet war, die zu dem vielfachen dort herrschenden 
Luxus gehörte, weiss ich nicht. 

u. 


5 
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In dem siebzehnten Orphischen Fragmente wird neben dem 
Qo/ißog auch xwvog genannt; in den von Gesner zur St tnitge- 
tbeilten Worten des Clemens von Alexandrien, in welchen auch 
das Fragment enthalten ist, erscheint neben dem göfißog und an¬ 
deren Dingen gQÖßiXog- In der dissert. epistolaris von Jacob 
Gronov (Livius ed. Drakenborch vol. XV. pars I. ed. Stuttg. 
pag. 234 sqq. ) wird diese Stelle, was Gesner nicht beachtet, 
des Ausführlicheren besprochen, und der xiZvog, der auf den 
Thyrsusstäben an den Bacchusfesten von Gronov. zugegeben 
wird, als in diesem Zusammenhänge, der nur Spielzeug und 
Ergötzung für Kinder zulasse, geradezu wegerklärt, und in 
einen Schmuck verwandelt. Dagegen scheint das unverwerfliche 
und absichtslos abgegebene Zeugniss jüdischer Quellen zu spre¬ 
chen, aus denen jedenfalls ein weitverbreiteter Gebrauch der xtü- 
vot oder c QoßiXoi sich ergiebt. Sonst wäre der Anlass, gerade 
sie zu verbieten, nicht dagewesen. Sie konnten ganz wohl unter 
den zum Spielen gehörigen Dingen ihre Stelle finden, oder als 
Schmuck und Zier, vielleicht an Fäden aufgezogen, in den Dio¬ 
nysischen Festlichkeiten verwendet worden sein, oder in den ii- 
xvotg, Weidenkörben, in denen allerlei Früchte ausser den Erst¬ 
lingen noch eingeschüttet sich befinden. Vgl. Spanheim ad Callim. 
hymn. in Cerer. vs. 127. und s. die Stelle aus Poletnon bei 
Athen. XI. p. 478 Casaub. Zweifellos wird diese Erklärung 
durch das dabei genannte (Talm. Abod. s. 1. c.) nach 

Aruch: edlere Früchte von den Cedergattnngen, die man zum 
Wohlgeruche vor den Götzen aufhing. Mussafia richtiger: Eiue 
Frucht der Ceder (d. h. hochstämmiger Bäume überhaupt!), die 
zum Futter der Schweine dient, und nur in seltenen Fällen auch 
von Menschen genossen wird.“ Das von ihm gemeinte Wort 
ist: äxvlog , die essbare Frucht der ilex oder Buchecker. (Lobeck 
pathol. gr. serm. elem. I.) 
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Die Behandlung des Sprachlichen im Talmud und bei griechischen 
Lexikographen. 

Oie Thatsache, dass die Auffassung und Behandlung der 
Wörter nach ihrer etymologischen Seite hin, wie sie in den 'jü¬ 
dischen Schriftwerken erscheint, auch ihre Analogieen in den 
Werken griechischer Grammatiker findet, ist eine jedenfalls be- 
achtenswerthe, und verdient als solche ausgesprochen zu werden. 
Je weniger hier eine direkte oder indirekte Einwirkung anzuneh¬ 
men ist, desto auffallender und Überraschender sind die vielfachen 
Berührungspunkte, die auf diesen gerade hier so schroff getrenn¬ 
ten Literaturgebieten sich ergeben. Die Unwissenschaftlicbkeit 
ist auf beiden Seiten, dem Umfange und der Methode nach, gleich 
gross, aber auch in dem Geiste, in dem sie geübt wird, in den zu 
Grunde liegenden Voraussetzungen giebt sich die merkwürdigste 
Uebereinstimmung kund. Wir möchten die Betrachtungsweise, unter 
der im Allgemeinen auf diesem untersten Standpunkte der Re¬ 
flexion über die Sprache das Wort angesehen wird, als die 
teleologische bezeichnen. Nicht als ein Naturgebilde, das als ein 
organisches in seinem eigenlhiimlichen Leben beobachtet sein will, 
auch nicht als Glied einer den Bedürfnissen des denkenden Gei¬ 
stes entsprechenden Reihe von Bezeichnungen, noch weniger als 
zu einer in ihrer Abstammuug und Entwickelung durch die Ge¬ 
schichte des Volkes besonders ausgeprägten Sprache gehöriges 
individuelles Produkt wird das einzelne Wort aufgefasst. Es gilt 
als eine bedeutungsvolle Chiffre für das mit demselben bezeichnele 
Ding, und der Witz und die spielende Willkür sucht nach Mög. 
lichkeiten, um den Zusammenhang des Bczeichneten mit dem 
Bezeichnenden herauszufinden. Die Sprachwissenschaft kann an 
diesen irrationalen plan- und ziellosen Spielereien kein Interesse 
nehmen, noch weniger irgend einen Gewinn aus ihnen ziehen. 
Aber für die Geschichte der Entwickelung eines Volkes und sei¬ 
ner Wissenschaftlichkeit ist es nicht ohne Bedeutung, dem erwa¬ 
chenden Triebe nach Bewusstsein über die ihm empirisch geläufi¬ 
gen Elemente seines Geisteslebens einen beobachtenden Blick zu 

5 * 
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gönnen. Andererseits liegt der Anlass, wenn Beispiele solcher 
unglücklichen oder lächerlichen Versuche, abgerissen von ihren 
historischen Zusammenhängen und ohne Heranziehung verwand, 
ter Erscheinungen aus anderen Regionen der Culturgescliichte, 
plötzlich einmal auftreten, nahe genug, als ein Vereinzeltes und 
Individuelles, „Jüdisches“ zu betrachten, was Richtung einer ganzen 
Zeit oder Folge eines untergeordneten wissenschaftlichen Thuns 
in seinen ersten rohen Anfängen überhaupt ist. Wie leicht wird 
man als „rabbinischen Aberwitz“ Ableitungen und Worterklärun- 
gen verschreien, die nicht um ein Haar schlechter sind, als hun¬ 
derte bei griechischen und römischen Grammatikern und Worl- 
erklärern I 

Wie es mit der Sprachforschung im Altcrlhume über¬ 
haupt bestellt ist, weiss wohl jeder nicht ganz Unkundige, 
und es hat daher nichts Ucberraschcndes, die Erläuterungen 
einzelner Wörter auf jüdischer Seite nicht anders und besser ge- 
handhabt zu sehen, als z. B. Platon und Aristoteles, wo sie der¬ 
gleichen berühren, es gemacht haben. Dabei darf das vortreff¬ 
liche, aus tiefem Eingehen in das ganze Gebiet von einem der 
grössten *'*) Kenner desselben gesprochene Wort nicht vergessen 
werden, dass weder Philosophen noch Juristen, — die Etymolo- 
gieen der römischen Rcchtslehrer sind bekanntlich hierin von 
eigentümlicher Stärke, und lucus a non lucendo oder testa- 
mentum als lestatio mentis sind auch in die den Wissen¬ 
schaften fernstehende Kreise gedrungen I — in solchen Erklärun¬ 
gen alles Ernstes die Ursprünge und Urbedeutungen des Wor¬ 
tes zu geben beabsichtigt, es galt, den dem Worte entsprechen¬ 
den Begriff, gleichviel in welcher Weise und durch welche Mit¬ 
tel, dem Leser zur Anschauung zu bringen. Dieser Satz ist ge¬ 
radezu wie ein Canon für alles in diesem Sinne im Talmud und 
Midrasch Auftretende festzuhalten, erklärt es allseitig vollständig, 


•*) Lobeck pathol. gr. serm. elem. Lp. 149: Hic tarnen memineri- 
mus oportet philosophos veteres et pkilosophorum similes iuris consul- 
tos huiusmodi etymologiis non tarn originem vocabulorum grammatice 
explicare quam notionem cum voce congruentem lectoribns ante orulos 
ponere voluisse. 
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und findet seine schlagendste Rechtfertigung und Bestätigung auch 
von dieser Seile aus. Das gewöhnlichste Mittel zur Erklärung, 
die Zerlegung des zu erläuternden Wortes in andere Wörter, als 
wären dessen einzelne Elemente nur Abbreviaturen dieser in ihm 
zusammengebrachlen Begriffe, ist im Talmudischen nicht minder 
häufig und heimisch, als z. B. im Elym. magn. Wenn an einer 
talmudischen Stelle BS ), die an sich schon nicht uninteressant ist, 
REH die Thür’im Aramäischen aus DU' “]TJ (dort ist ein Weg!) 
erklärt wird, so ist das gewiss nicht schlechter, als wenn in dem 
genannten Lexikon nöqta , aus dem Lateinischen noch dazu 
gräcisirt, — auf nagd to tdv noqov tfjQtXv zuriiekgefuhrt 
wird. Oder R"H)D, wohl offenbar tpogsZov, was schon als 
P'HDN in den jüngeren Hebraismus des Hohenliedes einge¬ 
drungen, als leclus geniaiis, soll daher seinen Namen haben 
W von POE? ’OOD, ähnlich wie das EM. &dXu[iog (p. 441 
Sylb.) erklärt — yivszut, naqd to &dXXa> ’ 6tT yaq iv avr<S 
■&ccXXovta tißitvai atöftata, und dann: — sl öS ßijfiaivet tijv 
olxiccv yivttai naqu td d’dXnto to -d-egfiuivco, ■O'aXnafiog tig 
wv. — Ebenso wenig kann bei dieser Priuciplosigkeit und dem 
mangelnden Sinne für das Historische der Sprache es auffallen, 
wenn aus dem Griechischen erst eingedrungene Fremdwörter 
durch das Aramäische erklärt werden, wenn z. B. "'pVlIDR ano- 
■9-ijxi] und 'pYPtn 6iad-ijxtj durch "'Rp RHn HD, hier soll es 
bleibenI oder "'Rp Riin R"! dies soll Bestand haben! ihre Bedeutung 
finden. Das Etym. (p. 709 Sylb.) bedenkt sich ebenfalls nicht, 
ßixqetov (secretum!) durch ßtitiv tag xgißtig zu erklären, oder 
2uxsg6mg (sacerdos), was noch dazu als ga>[j,aißti itqtvg aus¬ 
drücklich bezeichnet wird, als zusammengesetzt aus sacra (ßaxga) 
und egdeiVj 6 td Itga sgömv, iXXdipti rov (3cö, so wie das 
entschieden semitische ßdxxog aus ßdßßco in der Bedeutung (fiogtia, 
und ’ltQOVffaXijfjt, (p. 469 Sylb.) aus 2aXij[t und legdg- Ebenso 
wenig kann es auffallen, wenn die mit richtiger Erkennlniss aus 
dem Griechischen gebildeten Wörter und Bezeichnungen gewisser 
Verhältnisse in den, vom ursprünglichen Boden jener Bildungen 
abgetrennten babylonischen Schulen ohne Ahnung des Ursprüngli- 

••) Talm. Sabb. fol. 77b. vgl. Ketub. fol. 10 b 
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chen willkürlich nach einem unterlegten Sinne erläutert werden. 
So wird z. B. die Hillelsche Einführung zur Umgehung des Gebotes 
vom Erlassjahre (Gittin foL 36 a.), die kurzweg als ^DTVTD er¬ 
scheint, durch die Worte •'10*0 "6'DO'l“© erklärt, und zu diesem 
finden sich dann die jüngeren Erklärungen iVo Reiche und ’CDID 
Arme, worin natürlich keine Spur der Wahrheit sich erhalten. 
Die Erläuterung soll offenbar heissen: 1 C3'DQYTD DY"1Q, d. h. 
7 TQog ßovlfj TtQsaßtvttöv, vor dem Rathe der Alten, etwa wie 
D^p’n rrwn (5 M. 25, 7.). Das doppelte DT©, das ein¬ 
mal als getrennte Präposition auftrat, dann als erste Hälfte von 
TiQsoßevTmv, machte irre, und man liess das erstere weg. Der 
so verstümmelten Redensart bemächtigte sich das Bedürfnis nach 
verständiger Erklärung, und sie musste wohl »oder übel einen 
Sinn gewinnen. Das als ßovXij bekannt, musste die Reichen, 
und zu ihnen im Gegensätze "'D'Q die Armen bezeichnen. Zudem 
geben sich diese Etymologieen meist seihst nur als Geistesspiele, und 
es hat in der That die jüdische Sprachwissenschaft, als sie zu er¬ 
wachen anfing, jede Beachtung derartiger Etymologieen und Er¬ 
klärungen mit richtigem Sinne von sich gewiesen. Es wird kei¬ 
nem der jüdischen Lexikographen, auch den Frühesten nicht, nach¬ 
gewiesen werden können, dass er die im Talmud und Midrasch 
für die Zwecke agadischer Deutung und homiletischer Verwen 
düng, nur für augenblickliche Erregung und als Witzesspiele so 
oft vorkommenden Ableitungen und Deutungen alles Ernstes lur 
wissenschaftliche Erklärungen genommen hätte, ebenso wenig als 
es den Urhebern solcher Versuche mit ihnen immer Ernst war. Wie 
neben dem festgegründeten einfachen Wortversiaude des Bibeltex¬ 
tes der ihn zu erweiternder Ausführung und Anwendung frei ge¬ 
staltende „Derusrh“ ging, so neben der durch Ueberlieferung, 
eigene Sprachkennlniss und den Gebrauch gesicherten Wortbedeu¬ 
tung die gesetzlos das Alles überspringende Laune und Geistes- 
gewaudlieit. Die oben angezogene talmudische Stelle giebt in 
naivster Weise an, wie R. Seera den R. Jehudah in heiterster 
Laune an der Thiire des Hauses seines Schwiegervaters angetrof¬ 
fen, und wenn man ihm „alle Weltenräume“, d. h. wie es Raschi 
erklärt, Alles, was in der Welt sich begiebt, als Frage vorgelegt, er 
die Antwort nicht schuldig geblieben. Und es ist in der That launig, 
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wenn KJ3'Q der Mörser, ßvxdvt] durch HODMI IC bo weakken- 
nah, „komm, ich will darauf losschlagen!“ erklärt wird. Esfliesst 
aus dieser Freiheit oder vielmehr aus dieser Bewusstlosigkeit über 
die Aufgabe der Etymologie und aus dem Streben nach Verständ- 
niss um jeden Preis, dass ein und dasselbe Wort von dem Einen 
aus dem biblischen Hebraismus, von dem Andern aus einem An¬ 
klange an das Griechische erläutert wird. Damit verbindet sich 
das im Allgemeinen herrschende Streben, in den heimischen und 
eigenen Vorräthen Alles zii finden. Wie von den Sprüchwörtern 
und geläufigen Sentenzen Kern und Gedanke in biblischen Stellen 
nachgewiesen oder wenigstens aufgesucht wird, wie die Frage 
auftrilt: Wo giebt es Etwas in den späteren biblischen Büchern 
Ausgesprochenes, das nicht schon im Pentateuch angedeutej 
wäre? — so wird gleichsam auch unbewusst in Bezug auf das 
Sprachliche ein gleiches Verfahren beobachtet 6 e ). Das Fremdwort 
ist als solches erkannt. Seine Bedeutung wird durch ein ande¬ 
res geläufiges oder durch Umschreibung besonders gegeben. Gleich¬ 
wohl tritt die Frage auf: „Welche biblische Stelle begründet die 
gegebene Auffassung?“ So wird Talm. Sabb. fol., 54 b. zu dem 
in der Mischuah gebrauchten Worte: pD 1 }, was vielleicht das 
griechische xtjfiog Maulkorb in weiterer Bedeutung ist, die Be¬ 
merkunggefügt: Woraus ist zu entnehmen, dass dies pDVI die Be¬ 
deutung des Niederbeugens habe, — die es auch nur im Zusammen¬ 
hänge und mit dem Hinblicke auf die Bibelstelle hat, die ange¬ 
zogen werden soll, und die Stelle des Propheten (Jes. 58, 5), 
wo das anklingende pQ3R neben rj'Db steht, angezogen. In ähn¬ 
licher Weise verfahrt derselbe R. Ilona fol. 53 b. mit dem p2)D^ 
der Mischnah. — Manche Dunkelheit bei der knappen und bei¬ 
spiellosen Kürze des Ausdrucks entspringt aus dieser Mischung, 
die stillschweigend vorgenommen und nur durch einen Wink als 
vorhanden bezeichnet wird. Im Jerusch. Maaserot I, hal. 2. wird 
zu den Worten der Mischnah O'OID'tn die Granatäpfe 

seien erst dann für das Verzehnten geeignet, wenn das in dem 


••) Aus diesem Bestreben erklären sich denn die Deutungen Pp 
(Ps. 53), als vi(i<pri Rosch hasch. 26 a., was nur als entfernt anklingend 
zu einem sinnigen bildlichen Ausdrucke verwendet wird 
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dabei stehenden Verbum bezeichnete Stadium ihrer Entwickelung 
zur Fruchtreife erreicht sei, zur Erklärung des dunklen Wortes 
gefügt: v>t nnn kittn *pwpD, wenn das Essbare bereits 
weich genug ist, um von der Hand eingedrückt zu werden. Ein 
Anderer giebt an: DSHD ID^O^D, wenn sie zur Hälfte gereift 
sind 61 ). R. Jona fragte: Vielleicht hat er’s von den Rabbinen 
der Agada {den vorzugsweise mit der agadischen Auslegung sich 
beschäftigenden, im Unterschiede von den mit der religiös-gesetz¬ 
lichen Seite — Halachah — Verkehrenden vgl. Beitr. 1. S. 33.) 
gehört, (öder durch sie es verstehen gelernt), und zwar von den 
Worten: tnab n« IDIOT WIK (5 M. 1, 28) : Unsere Brüder 
haben unser Herz gelheilt? — Aus dem Commentar zur Stelle 
ist das Sachverhältniss der Stelle nicht zu entnehmen, da auch 
der soust gelehrte Herausgeber des Jerusch, zu Seraim es nicht 
klar eingesehen zu haben scheint. Die erste Erklärung nimmt 
)DD V ^D in der Bedeutung des hebräischen DDD lliessen, zerflies- 
sen; die zweite dagegen führt es auf das griechische tffuGv zu¬ 
rück 68 ), und lässt davon das Wort in der Misehnah gebildet sein. 
Dieser Annahme tritt R. Jonah entgegen, und findet, dass sie aus 
der Bibelslelle, wie sie agadisch gedeutet worden, — und zwar 
durch den Anklang an die Form und Bedeut ulig des griechischen 
Adjeclivs — da 1DOT durch erklärt worden war, mit Un¬ 

recht auch auf die Mischnah übertragen werde. Eine noch weitere 
Anwendung dieses Verfahrens ist im Frühem (I. S. 19 ff.) nach¬ 
gewiesen worden 6 9 ). 


•’) lD'JD’töD scheint gebildet, wie N’zn in dem häufig vorkom¬ 
menden Ausdrucke: nN’SnEt “NIOT Getreide, das ein Drittel ge¬ 

bracht, d. h. das erste Drittel seiner Reife erreicht hat. Rosch hasch, 
fol. 13 a. und sonst. Vgl. das. für reif werden. 

*•) Vgl. Beitr. I. S. 23: lD’OD rjfiwv. Gewöhnlich ist das Wort 
JIUCR geschrieben, und wie ein semitischer Verbalstamm behandelt, da¬ 
von Formen wie: JÜJOnD, yitlOO, eig. in der Hälfte genommen, in der 
Slitte gctheilt. 

In der erwähnten Recension des ersten Heftes dieser Beiträge 
im Lit. Bl. des „Orients“ wild die Lehre gegeben, dass diese Deutungen 
nur für homiletische Zwecke gebraucht werden, nicht aber als Ernst zu 
nehmen wären. Diese Belehrung kommt für mich um mehrere Jahre zu 
spät, .da sie bereits in meiner religiösen Poesie der Juden in Spanien, 
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Wie io der Sprachbehandlung stellt sich eine noch auffallen¬ 
dere Uebereinstimmung zwischen der Agadah und dem hier vor¬ 
zugsweise von den griechischen Sprachwerken in Betracht kommen¬ 
den Etymologicuui magnum, in das so viele ältere W'erke zusammen¬ 
geflossen sind, und das dabei- als Ausdruck der grammatischen 
Thätigkeit in gewissen Richtungen gelten darf, auf einer anderen 
Seite heraus, auf der sie kaum erwartet wird. Die Gestalt der 
Buchstaben ist im Talmud und Midrasch öfter Gegenstand sym- 
bolisirender Deutung und moralischer Nutzanwendung. Es liegt 
in der durchweg gläubigen Anschauung von Allem mit den reli¬ 
giösen Urkunden im Zusammenhänge Stehenden die natürliche 
Folge, dass auch das Aeussere, in der ein höchster Iuhalt zur 
Erscheinung gekommen, als ein mit höherer Weihe umgebenes 
gilt. Darf in dem Texte kein W'ort, ja kein Buchstabe ungerecht¬ 
fertigt stehen, muss die im Sprachgebrauchc natürlich gegebene 
Redeweise nicht bloss als eine solche aufgefasst werden, sondern 
als irgend einem Zwecke belehrender Auskunft und bedeutsamer 
Hinweisung noch besonders dienend sich ansehen lassen, gilt das 
Idiom als durch die göttliche Offenbarung, die in ihm erfolgte, 
für ein vor allen anderen Zungen bevorzugtes, darum als die hei¬ 
lige Sprache, so sind die Zeichen, in denen diese Sprache sich 
für das Auge verkörpert, nicht minder heilig. Ihre Gestalt ist 
ebenfalls nicht absichtslos und zufällig, und weniger die Paläo¬ 
graphie als die religiöse Phantasie mit ihren beweglichen Einge¬ 
bungen und ihrem spielenden Witze hat bei solcher Betrachtung 
ihre Stelle. Sie lässt sich durch die historische Tradition von 
der Veränderung des Schriflcharaktcrs und der Sprachzeichen 
nicht irren. So findet sich denn midrascharlige Erläuterung für 


Berlin 1845 S. 160 ff. sehr ausführlich von mir ertheilt worden ist. Vgl. 
auch daselbst S. 195 (f. Wenn in derselben Becension mit der nur die¬ 
sem Blatte eigenen Unverschämtheit gesagt wird, das über die Namen¬ 
deutung (Beitr. I. S. 32 ff.) von mir Gegebene sei einem Prospekte des 
Herrn Fürst zu einem, wie ich höre, gar nicht erschienenen Blatte ent¬ 
nommen, so scheint es der Ehrenhaftigkeit dieses Recenscnten nicht zu 
nahe getreten, wenn ich vorläufig das Entgegengesetzte annehme. Jenes 
Blatt ist mir nie zu Gesichte gekommen, und diese Recension erst in 
diesem Sommer 1853 in Ems. 
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die zu gewissen Gruppen zusammcngestellten Buchstaben, und die 
zufällige Znsammenordnung wird in allerlei Wörter zerlegt, in 
denen sich Tröstliches und Mahnendes ausspricht. Freilich flies- 
sen die so gefundenen Anwendungen und Beziehungen nicht eben 
leicht und natürlich hervor. Die literae finales , °), die sich in 
ihrer Form von den entsprechenden Consonanten mitten im 
Worte unterscheiden, bilden zwei muemonische Wörter, und diese 
werden dann als das, was sie zufällig ausdrücken können, wirk¬ 
lich bedeutend festgehalten, und wird in ihnen eine ganz bestimmte 
Thatsache, die ihren späteren Ursprung bezeugen soll, gefunden, 
ja die Frage nach dein Rechte einer solchen jüngeren Einsetzung 
wird aufgeworfen und erledigt, bloss weil die zu den bestimmten 
Wörtern zusammengestellten eine Lesung und Deutung möglich 
machen, wie sie eben einen Sinn giebf 71 ). Hoffnungsvolle Kna¬ 
ben kündigen ihre zukünftige Bedeutung als Weise und Lehrer 
Israels an, zu denen sie wirklich sich entwickelten, indem sie an 
einem Wintertage im Lehrhause, das wahrscheinlich der Kälte 
wegen eben unbesucht war, in den Namen der Buchstaben des 
Alphabets bedeutsame Wörter finden, und diese zu zusammen¬ 
hängenden kleinen Betrachtungen zu verbinden wissen. Das no- 
tarixMV und die yQccmjbciTeiu Qp'HtO'12 und lUIDD'O) oder 
wohl richtiger, wie es einmal erscheint, die W'eise der yga/ifjux- 
t£<ov (fPBD"13 ptl6), d. h. die Auflösung der Wörter in ihre 
einzelnen Buchstaben, deren jeder, wie in der Schnell- oder Chiffre¬ 
schrift der notarii und yQccfifiwcsig als Anfang eines Wortes oder 
als Zahlzeichen gilt, wird schon in der biblischen Erklärung des 
Namens Abrahams als Vorbild erkannt und darum als berechtigt 
angesehen. So ist es denn natürlich, dass auch eine Buchstaben- 


’•) "JBJ530 als "pDy ]Ö, von deinen Sehern. Daher der Sat*: 
DT1ÖN CBS, diese hätten die Propheten erst eingeführt in das Al¬ 
phabet. 

71 ) Ta! im. Megillah fol. 2. Sabb. fol. 104 a. Für die Bnchstabennamen 
ist die fol. 103 b. mitgetbeilte Stelle interessant. Dort erscheint für den 
dritten Buchstaben die griechische Benennung DJ ydfifia, im Plur. 
j’IDJ, während in der Mischnah (Schekal. III, 2) nbü3 neben KB^Nund 
{«VS vorkommt. In der Erklärung fol. 104 a. wird ^Q’J als Name an¬ 
gegeben und gedeutet. 
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Symbolik sieb ausbildete, und dass die älteren agadischen Elemente 
dieser Art zum Theil zusammengestellt, zum Theil durch er¬ 
weiternde Produktion ergänzt in einem kleinen Midrasch, — den 
s. g. Otiot der. Akiba — der auf R. Akiba zuriickgefiikrt wird, 
zu einer selbständigen Thätigkeit erhoben werden. An jedes Pünkt¬ 
chen, jede Ecke und Kante eines Buchstaben „hochgethürmte 
Berge von Halacha’s“ anzulehnen wissen, ist daher Ausdruck für 
den Umfang der Gesetzeskunde und für die reiche Geistesfulle. 
die auch in diesen Aeusserlichkeiten ein Verhülltes und Tiefinner¬ 
liches zu sehen und cs herauszulocken versteht. Es wird in der 
Form der Buchstaben eine Hinweisung auf ein mit demselben an¬ 
fangendes Wort gesehen, oder es werden ihre Namen 72 ) aus der 
Bedeutung eines Wortes, das verwandt klingt, zu neuem Sinne 
umgewandclt, wie z. B. gimmel dalet zu gemol dallim „thue 
den Armen wohl“, und eben sowohl die Form der Zeichen als 
ihre Stellung neben und zu einander lässt der in dieser Weise 
spielende Witz nicht unbeachtet und unerklärt. 

Dass auch Aehnliches im Etym. m. sich iindet, ist ein Zei¬ 
chen , wie der ein Zeitalter beherrschende Geist eiu allgemeiner 
und gemeinschaftlicher ist, sich nicht localisirt und abgrenzt. Es 
scheinen die Mittheilungen in diesem Sammelwerke nicht voll¬ 
ständig erhalten. Denn wahrscheinlich weiden nicht bloss, wenn 
einmal solche Deutungsversuche auftreten, einzelne Bnchstaben 
mit ihnen bedacht worden sein. Wir führen beispielsweise das 
über den Buchstaben 0 Gesagte an, dessen Name aus der Ge¬ 
stalt abgeleitet wird: Qfjza to qoiyiZov mxqa to vijv ibeoiv tov 
navioq juirtiGÜ-at ,• rjiot, tov ovqccvov to xvxXoteQsg sj(ov, xai 
tov dia g,saov ä%ovu rij xeted to (liaov fiuxga s'x s h ganz in 
der Weise wie Aehnliches in den agadischen Deutungen behan¬ 
delt wird. Mehr gesucht und gequält als das über den Buchsta¬ 
ben tpl Gesagte wird nicht leicht eine Deutung gefunden werden: 
(pt to <Stoi%sZov, ÖTt (pcuöv, to peXuv' (isXuVj ds e& to Gxo- 
TtivoVj ovtco xal tovto mxQci TTjV sxcpoivijGi v ' xaxotpavov 
yaQ- Nicht besser, aber fiir die Weise nicht minder charakteri- 


7 ’) Für das Meiste des oben Angedcuteten ist die Agadahstellc 
Talm tr. Sabb. fol. 104 a. erläuternd. Vgl. Midr. Tehillim zu Ps. 104. 
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stisch ist die Bemerkung über das rav, in der ganz in der oben 
geschilderten Weise offenbar das mit dem Laute anhebende Ver¬ 
bum zeivco mit seinen Bildungen zszapivog u. s. w. den Aus¬ 
gangspunkt der ganzen Deutung bildet: Tav xd ( \xoi%z%ov , ozt 
evzszafiivag e%si zov xccquxzijqog zov Gxoi%ftov zag svzvtkü- 
Gsig — ivxsvd-ev xal zaüg (sic) 6 zszafiivct £%(AV za nxeqa- 
Andere Namen von Schriftzeichen werden wenigstens mit richti¬ 
gerem Sinne als dem Laute, den sie darstellen, entsprechend ge¬ 
deutet. Für andere werden historische Beziehungen zu dem er¬ 
sten Urheber derselben angegeben, und der s. v. t&eta angeführte 
Name des Grammatikers Apollonios bezeugt, dass diese Erklärun¬ 
gen in den Kreis der von den Grammatikern gegebenen Erläute¬ 
rungen bei ihrem Lehrkursus gehörten. Es genügt, die Thatsache 
als solche zu bezeichnen, und im Zusammenhänge mit anderen 
ähnlichen Bestrebungen hinzustellen. Ein Verweilen oder Einge¬ 
hen wäre nach keiner Seite hin gerechtfertigt, so wenig wie ein 
gänzliches Uebersehen desselben. 


Nachbildungen griechischer und römischer Bezeichnungen in hebräi¬ 
schen und aramäischen Wörtern und Wendungen. 

Nicht bloss an der Einführung fremder Elemente in ihrer ur¬ 
sprünglichen Gestalt als Fremdwörter liess sich die vorhandene 
Empfänglichkeit für die durch Leben und Gewohnheit nahe ge¬ 
brachten Erscheinungen genügen. Sie prägte in einzelnen Fällen 
für dieselbe auch Bezeichnungen aus, in denen irgend ein Merk¬ 
mal festgehalten wird, ein Zeichen der Amtswürde, ohne dass 
der für diese eigenthümliche Namen beibehalten wäre. Ein Ge¬ 
setz für solches plötzliche llervortreten der Eigenthümlichkeit und 
für den Vorzug, der der eigenen Sprache geliehen wird, lässt sich 
nicht aufstellen. Man fragt eben so berechtigt, aber vergeblich, 
warum, da die vielen Fremdwörter bereits eingedrungen und ge¬ 
läufig worden, plötzlich in anderen Verhäitnisseu Analoges mit 
hebräischer Umschreibung auftritt, als nach dein umgekehrten Phä¬ 
nomen, warum da die Fähigkeit, in heimischem Idiome etwas Frem¬ 
des zu bezeichnen, nicht erstorben, von ihr so selten und vereinzelt 
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Gebrauch gemacht wird. Die Beobachtung solcher Ausdrücke und 
Wendungen ist indess für das genaue Versländniss der späteren jü¬ 
dischen Werke durchaus unerlässlich, und wird, wenn sie im wei¬ 
teren Umfange geübt wird, manches Streiflicht auf geschichtliche 
Verhältnisse fallen zu lassen geeignet sein. Zu den früher gege¬ 
benen Beispielen fugen wir noch einige bei, theils einzelne Namen 
und Bezeichnungen, theils in den Sprachvorrath tiefer und fester 
eingebürgerte Phrasen. 

An einigen Stellen wird als eine römische Würde der 
.TTIDT erwähnt, der mit einer Weinrebe Versehene. An der Tal¬ 
mudstelle Sabb. fol. 145b. steht er neben üblichen griechischen 
Bezeichnungen der späteren Würdenträger, dem jlDÜN und JIDDp, 
und xofttjg, xdptjzog. Es vergehe kein Fest, wo nicht 
nach Tiberias und Sipphoris römische Scharen mit ihren Anfüh¬ 
rern kämen und die Festfreude störten. Der miOT ist der 
centurio mit dem aus einer Weinrebe bestehenden Stabe, mit 
welchem er die im Heerdienste oder bei den Lagerarbeiten lässigen 
Soldaten züchtigte. Juven. VIH, 247: Nodosam post haec fran- 
gebat cervice viiem, das. sat. XIV, 193: Aut vitem posce li- 
bello , d. h. fordere die Stelle eines Centurionen in deiner Bitt¬ 
schrift (Heinrich bemerkt darüber nichts). S. Salmas. exerc. 
Plin. fol. 449. Paris: Vitis gestarrten centurionum proprium, 
non praefaecti cohortis. Danach wäre auch Pontan. zu berich¬ 
tigen, der in der explanatio dignitatum vor dem Cantacuzenus 
(vol. I. p. XXXV. Bonn.) die vitis wie es scheint, für den Stab 
überhaupt nimmt, der auch anderen militärischen Graden als Eh¬ 
renzeichen gehört habe. Für das von dems. a. a. O. über drun- 
gus und drungarius, so wie über die Form druncus Bemerkte 
vgl. Beitr. I. S. 96 Anm. Diese letztere Form hat in der im 
Talmud erscheinenden druca ihre Bestätigung. Auch das von 
dems. das. erläuterte Dargon oder Dorgon, der als princeps 
einer coetus oder als tribunus militum bestimmt wird, kommt 
in den Midraschim vor (s. Aruch s. v.) und zwar als eine Art 
von Garde, nicht als Führer derselben. Erinnert werden darf 
auch noch an die von Dufresne (gloss. gr. col. 330) verzeichncte 
Form: dqaydvrjg custos und dgayazeveiv. — ßemcrkenswerlh 
für die Aussprache der griechischen Wörter ist das Schwanken 
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in der Aspiration, in dem sie weggelassen wird, wo sie im Grie¬ 
chischen sich findet, wie in der angeführten Stelle in J1D3N für 
das sonst übliche pD3H und in anderen Wörtern erscheint, die 
sie im Griechischen nicht haben, und von denen einige darum 
bisher nicht erkannt worden sind So kommt in Baba Batra ne¬ 
ben dem gewöhnlichen tODTOR einmal tfOTOn inaqyia vor; so 
ist nm’»), gewöhnlich neben "YD genannt, als unterirdischer 
Raum, wahrscheinlich cedvrov hadyt, wie auch D^obn für iÄnig 
vorkommt. So ist für idiMTijg die übliche und ausschliessliche 
Form tonn aspirirt, und für svysvijg erscheint P3I1. Vielleicht 
führt diese Beobachtung zur richtigen Erklärung von DlJil, das 
in dem späteren mittelalterlichen Sprachgebrauche für: [rechnen, 
so wie riD-Hn für Mathematik und Algebra üblich ist. Es ist 
wohl von 'Ivdog gebildet und zwar mit Rücksicht auf den indi¬ 
schen Ursprung der Zahlzeichen, eig. die Wissenschaft der (indi¬ 
schen) Zahlen. Vgl. die Worte des Aruch s. v. Hin, die eret 
hierdurch ihre volle Bestätigung erhallen: genau zählen und rech¬ 
nen, dann überhaupt streng abwägen, würde sich hiernach als 
die Wortbedeutung ergeben. Gerade in diesem Worte ist schon 
durch die biblische Form Tin die Aspiration gegeben, die auch 
in den p’ftlJI’l, den indischen Gewändern des Hohenpriesters in 
der Mischnah sich erhalten hat. 

Ein Akt der Souveränelät sprach sich in der Aufprägung 
des Bildes auf die von dem Regenten geschlagenen Münzen aus. 
Namentlich hat die römische Sitte, bei feierlichen Anlässen Ge¬ 
denkmünzen mit dem Bilde des Kaisers auszuwerfen und zu ver¬ 
theilen den natürlichen Anlass geboten, in dieserllandlung ein be¬ 
sonderes Recht zu sehen. Bei dem raschen Wechsel der Herrscher 
in späteren Zeiten und der aufgehobenen Erblichkeit der Würde 
des römischen Kaiserreichs war das Verschwinden des früheren 
Bildes und das Auftreten des den gegenwärtigen Regeuten dar¬ 
stellenden das natürliche Zeichen der erloschenen und der an de¬ 
ren Stelle aufgetretenen Herrschaft. Im Jerusch. Sanh. per. II. 
hal. 3. in dem Zwiegespräche der Abigail mit David fragt sie, 
was denn sie selbst und ihre Kinder und ihr Hausstand gefehlt, 


*») Talm. Rosch. hasch, fol. 14. 
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um den Zorn des David zu verdienen. Er erwidert, Nabal habe 
ihn, den König, gelästert. Darauf sie: Bist du denn schon Kö- 
nig? worauf er sie auf seine Salbung durch Samuel verweist. 
Aber, enlgegnet sie ihm: D'wp b'lN» pOT ntS’OID pil?: ,;Noch 
besteht die Münze (moneta) Sauls, unseres Herrn!“ Erst durch 
die Beachtung dieser Stelle und der sie erläuternden Momente ge¬ 
winnt der Ausdruck im Bahli (Megill. fol. 14b.) seinen bestimm¬ 
ten Sinn. Dort werden nämlich ihre Worte etwas anders aus¬ 
gedrückt : ob)» *]IDE) KIT Rbl D^p bw pu> : „Noch lebt 
Saul und dein Gepräge ist noch nicht in die Welt getreten“, du 
hast noch keine Münze mit deinem Bilde ausgehen lassen. So 
wird es denn überhaupt ein bezeichnender Zug, dass Jemand eine 
selbständige Geltung errungen und einen Namen erworben, wenn 
es von ihm heisst: es gehe seine Münze durch die Welt. Die 
Verheissung Gottes an Abram (1 M. 12, 2): „und ich werde 
gross machen deinen Namen“, wird in der Berescli. r. 7 *) c. 39 
umschrieben: DblJtD ptD’O’lO ib R2T&P und daran die weitere Be¬ 
merkung gekuüpft, dass es Viere gewesen seien, deren Gepräge durch 
die Welt ging, die einen weit berühmten Namen gegründet: Ab¬ 
raham, Josua, David, Mardechai. Im Talm. Baba Kam. fol. 97 b. 
wird das Gepräge auf dem Revers und Avers bei den Münzen 
des Abraham in sinniger agadisclier Erfindung so bestimmt: es 
sei hier das Bild des Greises und einer Greisin, dort eines Jüng¬ 
lings und einer Jungfrau geprägt gewesen, um die Wandlung und 
Verjüngung, die sie erfahren, zu verewigen. So bei Mardochai, 
hier Sack und Asche, dort eine goldene Königskrone. Es ist da¬ 
her für den Eingriff in begründete Rechte ein passendes Bild, 
wenn (Ber. r. sect. XXXVI) ein Gleichniss von Einem hergenom¬ 
men wird, der in dem Zelle des Königs seine Münzstätte aufzu- 
stcllen wagt, und zur Strafe dafür wird ihm „das Gesicht ge¬ 
schwärzt“ und seine Münze für unbrauchbar und werthlos er¬ 
klärt (UODO bOD 1 ). — An diese bestimmte, aus einer einzelnen 
Thatsache gebildete Redeweise schlicssen sich durch Uebertragung 
andere Ausdrücke an. Wie nämlich von schlecht oder falsch 


'*) Zum Theil hat Bunt, nach dem Aruch im lex. talm. fol. 1226 
die Stelle mitgetheilt, doch ohne sie weiter zu erörtern. 
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geprägten Münzen die Bezeichnung naqdßtj[wg auf Schlechtes und 
Untüchtiges im Allgemeinen angewendet wurde ,s ), so scheint 
"’RQEiN (Talm. Kiddusch, fol. 32b.J) ady/zog 7 G ), schlecht geprägt 
oder ohne Gepräge, von einem ganz bedeutungslosen Menschen 
gebraucht zu werden. Ganz dieselbe Uebertragung kehrt in 
RIXPOTO wieder, das in der Mischnah (Parah II, 3) zur Be 
Zeichnung der gänzlichen Untüchtigkeit für das Opfer gebraucht 
wird, d. h. J72DD, eine schlecht geprägte oder falsche 

Münze. Die von R. Tarfon gebrauchte Bezeichnung von 

dem Opferllüere, das die frühere Allerstufe überschritten und die 
Reife für die nächstfolgende noch nicht erreicht hat, ist nuk- 
parectatus, mannbar, aus der ersten Kindheit herausgetre- 
ten, wie es Mussafia bereits richtig erkannt hat ,, ) 1 — eine je¬ 
denfalls beachtungswcrthe Gebrauchsweise des Wortes, um das 
Hinüberspielen einer Altersstufe in die andere zu bezeichnen, ünd 
für die Wiedergabe des g durch DJ. In ähnlicher Weise findet 
sich naqaxaqdwsvv bildlich bei Theophylact. Simoc. quaestt. 
phys. et epist. ep. III. p. 30. Boisson : dv 6s naqaxaqdzzsiv 
(fälschen) emxeiqstg zijV dhjdsiav i smnkdgoi xodfica zovg 
iqcegag (fsvaxi'Qovda. Vielleicht wird nach Allem diesem das in 
der talmudischen Ausdrucksweise so häufige ^OQ von xlnlög, 
eig. des Gepräges baar, abgegriffen und darum für den Verkehr 
unbrauchbar, daher überhaupt: „untüchtig“ seine Erklärung finden, 
da der Stamm in dieser Bedeutung sonst im Semitismus nicht 


’*) Bettle. Anecd. I. p. 292: UaquCrj/zog qtjzcoq d 5 p avXog und 
fumyogctg tiöv vofud/idtwv insi tu tpavlu xai tu dddxifia rcaqd- 
Gijfiu xaXtimi naqu 10 xaxwg CiGrjfiuv&ai,, ojztq icjiv icfgp qu~ 
ylad'ai. 

’•) Es ist dann nur orthographisch von verschieden, ÜGtj- 

f iov , das als Ungeprägtes dem Geprägten, der JDtflQ oder dem P]OD 
mis KI'B, dem Silber, worauf sich eine „Gestalt“ befindet, ge¬ 
wöhnlich entgegengesetzt wird (Bab. mez. fol. 44 a. in der Mischnah). 
Vgl. Fabroti in dem glossar. ad Nicet. (p. 904. Bonn.), der ausser dem 
im späteren Griechischen üblichen Gebrauche für argentum auch die 
eigentliche Bedeutung: dqyvqiov to (lij xiyaQayfiivov angiebt. Die 
Bezeichnung des Gegentheils s. Nicet. de Alex. I. p. 60S Bonn: uqyv- 
qlov xevTijvdqta nivzt xtxo/zfzfva dg vö/uGfxa. 

’ ’) Vgl. Lobeck pathol. gr. serm. elem. I. p. 204 not. 
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erscheint, — und das wäre dann der bezeichnende Gegensatz zu 
dem in jedem Sinne Tüchtigen und Brauchbaren, so wie den ri¬ 
tualen Forderungen Entsprechenden: “IKO 78 ). 

Ebenfalls aus den Verhältnissen des römischen Staates, der 
mit der Coniiscation von Gütern ziemlich schnell bei der Hand 
war, bildete sich die häufige Phrase: jTOD 1 ? TP und KIP: in das 
TCt(ii,sToV) den Staatsschatz hineiukommen, von dem Verluste des 
Vermögens überhaupt. Die Gebrauchsweise ist, da der eigentli¬ 
che Zusammenhang nicht klar war, nicht immer genau erklärt 
worden. Ber. r. wird die auch im Talmud (Sanhedrin fol. 91 a. 
und in der Megill. Taan.) erwähnte Interpellation der Aegypter an 
die Juden erzählt, wegen der aus ihrem Lande beim Auszuge ent¬ 
führten Gold- und Silbergeräthe. Ein witziger Kopf, Gabia oder 
Gabihah ben Pesisah oder DDIp, macht eine Gegenrechnung für 
den Arbeitslohn, den die Sechshunderttausend in vierhundert und 
dreissig Jahren verdient, und die „Philosophen“ sitzen und rechnen, 
und schon nach hundert Arbeitsjahren wäre das ganze Aegypten 
für denselben hinzugeben, jPOO 1 ? DTUD p« nRHDJIi' IV , wört¬ 
lich: bis sich ganz Aegypten ergab für das xafustov, es hätte zu 
Gunsteu der Juden confiscirt werden müssen. Die Erklärung des 
Matnot Kehunna zur St. ist nicht genau, so wenig wie die von 
Raschi Talm. Succah fol. 29 b., die jTOD für hebräisch hält und 
daraus etymologisirt. 

Auch einzelne Redewendungen, unter dem Einflüsse der 
religiösen Skrupulosität gebildet, finden sich in den jüdischen 
wie in den christlichen Darstellungen fast gleichlautend. Wenn 
der Talmud zu einer etwas zu freien Aeusserung über einen dog¬ 
matischen Satz die euphemistische Formel setzt: TO *b "HEt 


1 *) Talm. Megill. fol. 10 b. wird an die Worte Jes. 14,22. folgende 
Ausführung angelehnt: „und ich werde austilgen von Babel Name 
und Rest, Spross und Nachkomme,“ der Name, das ist die Schrift (Ra¬ 
schi: sie haben keine eigenen Schriftzüge, sondern von einem andern 
Volke entlehnte), Rest d. i. die Sprache, Spross d. i. das Königthum, 
und Nachkomme d. i. Wasthi, die Enkelin des Nebuchadnezzar. Dafür 
findet sich Jalk. Jes. §.-286 die merkwürdige Variante: £72500 Dt j’J, 
das seien Münzen, woraus hervorgehen würde, dass keine altbabyloni¬ 
schen Münzen zu jener Zeit mehr vorhanden waren. 

II. 


6 
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'D 'I 1 ?, möge der Herr es dem R. N. N. verzeihen, so ist das 
ganz in derselben Weise bei Cedren. Compend. (vol. II. p. 4 
Bonn.) nach einer Anführung ihm lästerlich scheinender Rede als 
(fsiffai q/ttSv xvqu zu lesen. 

Wie im Griechischen ägetoq, im Lateinischen urbanus die 
städtische Bildung im Gegensätze zu der geringem auf dem Lande 
zunächst und die mit jener verbundene gewandte geistreiche Art 
der mündlichen Rede, Witz und Scharfsinn bezeichnet, so hat 
auch der jüngere Hebraismus "OP^If 7 9 ) für den feingebildeten 
Städter, den TV p im Gegensätze zu dem “1DD p dem Dorfbe¬ 
wohner, und es wird in einer witzigen Umschreibnng eine den 
Geist lebhaft anregende Partie der talmudischen Wissenschaft 
rPJ'T'Jt 80 ) genannt, dg ela. Vgl. Bekk. Anecd. I. p. 206: ’AgeXog 
o ytluna xivtXv dwafisvog xal ß( 0 (ioXd%og. Das ist die Ent¬ 
artung der urbanitas zur parasitischen Spottlust und Spassma- 
cherei; Gijfiaivst 6& xal zov sv IgaXfzivov xal zov evlaXov, 
(5 ivavziog iglv 6 yqmxög xal äyqoixog, Grjfiaivei, de xal zov 
iv aget iiazqißovza xal zov dtd ij-9-os snatvovftevov. 

Das im weitesten Umfange in dem römischen Kaiserreiche 
ansgebildete Cerimoniale für die Beamten und Würdenträger, die 
pomphaften Titel, die Formen der Anrede in mündlichem Verkehre 
wie in schriftlicher Mittheilung haben in einzelnen spärlichen 
Einwirkungen die jüdische Redeweise berührt. Es ist nur von 
untergeordnetem Interesse, wenn der Midrasch (Ber. r. sect. XXXV) 
erzählt, wie Rabbi dem R. Ephos den Auftrag giebt, einen Brief 
„an unseren Herrn (pD) den Herrscher ( tO^D ) Antoninus“ zu 
schreiben, und als dieser in altrömischer Weise den Fürsten Je- 
hudah vorangesteilt, den Brief, als er ihn gelesen hatte, zerriss 
und dafür die später übliche und devotere Form anwendete: von 


’*) Vgl. Talm. Sabb. fol. 80. a. den grösseren Luxus in der Stadt 
als auf den Dörfern und Landstädten. So wie in dem tiefen und geist¬ 
vollen Worte, dass Alles, was dem Propheten Jesajah offenbart gewesen, 
auch dem Uesekiel sei von Gott gezeigt worden, nur dass jener einem 
Städter gleiche, der den König gesehen, dieser einem Dorfbewohner. Die 
edle reine Form habe jener vor diesem voraus, wiewohl sie in dem 
Grade der Prophetie nicht verschieden wären. 

• «) Talm. Erubin fol. 53 b. 
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deinem Diener Jehudah an unseren Herrn den König Antoninus, 
und auf die Frage, warum er seine Würde so weit hintansetze, sich 
mit den Worten rechtfertigt, er sei nicht besser als sein Urahn, 
der in ähnlicher Weise (1 M. 32, 19) den Esau anreden liess 81 ). 
Ein interessanteres Beispiel ist schon im ersten Hefte (S. 108) 
in RD3 gegeben. Diese Form der Umschreibung durch Abstrakta 
ist eine in dem byzantinischen Reiche namentlich weitverbreitete, 
und hat ihre Nachahmung im syrischen Curialstyle, wie auch in 
der Bezeichnung einer jüdischen Amtswürde gefunden, ohne dass' 
sie bisher im rechten Sinne und Zusammenhänge wäre aufgefasst 
worden. Ueber den Gebrauch von rj fjpsxiqa ßccßiÄsia maie- 
stas nostra s. die Ausführungen bei Hase in seinem gelehrten 
Comment. de Joh. Lydo (Joann. Lyd. p. XVIII ed. Bonn.). Auch 
die entgegengesetzte Form demüthiger Verkleinerung erscheint in 
f\ ranetvöviis fiov. Wir stellen hier Einiges zur Bestätigung des 
über RD3 a. a. O. Gegebenen zusammen. Ganz in derselben 
Weise erscheint bei Assem. I. p. 240: J'lIO'in mp coram dile- 
ctione vestra, vor eurer Liebden. Ebend. p. 478: RJR ff'DD 
•jmriR 1 ? oro fratemitatem tvam, und dem Beispiele von tcchsivö- 
Tl]S entsprechend (Vgl. Dufresne gloss. gr. col. 1532) liess man 
ebendaselbst: VV03DD p : e< nomine meae 

paupertatis eum saloere iubeas. S. auch Fabrotti glossar. ad 
Nicet. p. 902. — Aus diesem Gebrauche ist nun der Titel pfcO 
Gaon, zu dessen Erläuterung Rapoport eine Form |UO 8 2 ) aufzn- 
stellen sich genöthigt glanbte, vollkommen deutlich. Es ist excel- 
lenlia und ursprünglich wohl in der Anrede oder Zuschrift zur 
Umschreibung der Person, DOJItO, oder als Apposition dem Na¬ 
men beigefügt worden, bis es sich dann als charakteristische Be¬ 
zeichnung der späteren Schulhäupter feststellte und sogar den Plu¬ 
ral zuliess. Interessant ist der geschichtliche Verlauf, der sich in 


8 ') Ein bezeichnendes Beispiel von dem Einflüsse dieser späteren 
römischen Volkssitte mit ihrer Devotion spricht sich darin aus, dass es 
dem Abner (Talm. Jerusch, peah per. 1. hat. 2. fol. 5a. Amstild.) als 
Schuld angerechnet wird, dass er seinen Namen dem des David voran¬ 
gestellt habe (2 Sam. 3, 12). Es wird näuilicb zu den Bibelworten hin¬ 
zugefügt, er habe geschrieben: von Abner aa David. 

• *) Herein Chemed IV. p. 224 not. 


6 * 
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dem Titelwesen darstellt. Die ältesten Zeiten der Selbständigkeit 
und Kraft kennen ausser dem einfachen Gegensätze des „Herrn 14 ,' 
als des mit Ehrerbietung Angeredeten gegen den Anredenden als 
„Knecht“ oder Diener keine weitere Unterscheidung in Titel und 
Rangbezeichnungen. Nur in den Stellen der Bibel, wo von nicht- 
israeliliscben Herrschern die Rede ist, so wie in den unter persischem 
Einflüsse geschriebenen Büchern erscheint die Unterwürfigkeit und 
Pomphaftigkeit eines Curialstyls, wie sie an einem Ilofe, der die 
den Griechen so lief widerstrebende nQogxvvfjtiig als Sitte er¬ 
funden, sich ausbilden musste. Die Herrschaft des religiösen 
Gedankens, die Alles überwältigende Idee von dem Alleinmäch¬ 
tigen, der König der Könige ist, hielt die irdische Macht vor jeder 
Ausschweifung nach dieser Seile hin zurück. Das in der Ge¬ 
schichte einzig dastehende Beispiel von der Macht der Ueberzeugung 
und der Souveränetät des sittlich religiösen Princips, wie sie in 
den Propheten sich offenbart, hat jede Uebernehmung und Ueber- 
hebung niederzuhalten vermocht, und es konnte vor den Königs¬ 
beschlüssen das prablhafte ■d-iomapa und -d-sanfäsiv der christ¬ 
lichen byzantinischen Kaiser da nicht aufzutreten wagen, wo 
plötzlich ein Heroldruf, der die ganze Ohnmacht irdischer Herr¬ 
schaft mit vernichtender Gewalt verkündete, sich vernehmen las¬ 
sen durfte. Die niedrige kriechende Sprechweise der byzantini¬ 
schen Schriftsteller, die eben so ausschweifend ihre Lieblinge lo¬ 
ben, als die ihnen Widerwärtigen schmähen, lässt diese und ähn¬ 
liche Bezeichnungen und ihr Nichtvorkommen in jüdischem Kreise 
in ihrem wahren Lichte erscheinen, und es . thut wohl, einmal 
eine Regung gesunden Sinnes bei den Auslegern jener Spätlinge 
wahrzunehmen. So hemerkt Dempster zum Corippus d. laud. 
Justini II, 422: Prisca adulatio et foeda , sub imperatoribus 
nata, eos deos vocare divinisque afßcere honoribus, und Barth, 
(das.): c ides quantopere etiam christianis principibus deitas 
illa affectata arriserit. — Sic in Justiniani rescriptis nihil 
nisi divina omnia', ornnia sancta, omnia sacra, ad nau- 
seam usque et taedium legentis. 

Als in späterer Zeit die Wissenschaft des Religiösen 
die vorzüglichste Macht bildete und eine Geistesaristokratie be¬ 
gründete, genügte der Titel Meister und Lehrer (D"l, ’O'I, pl) 
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öder Herr (ID, RDD) 83 ). Gleichwohl stand der Salz fest: 
TOSJt p"lD , dass dennoch höher als der Titel: „unser Leh¬ 
rer!“ der einfache Name der hervorragenden Gestalten des Alter¬ 
thums gegolten. Weder Priester noch Propheten hatten Titel. 
In der späteren Zeit erst, als nach vollständig erloschener politi¬ 
scher Selbständigkeit die schnell vergängliche Gunst der zeitigen 
Machthaber die Patriarchen oder Schulhäupter mit einem Scheine 
von äusserer Geltung bekleidete, trat der glänzendste und viel- 
verheissendste auf, die Excellenz oder Majestät, die freilich von 
einigen der mit ihm Geehrten, die der Geschichte näher bekannt 
geworden, auch durch geistige Ueberlegenheit und sittliche Würde 
zu einer ihrer religiösen und wissenschaftlichen Bedeutung ge¬ 
bührenden Huldigung erhoben wurde. 

Eine aus der Widergabe der im griechisch-römischen Staate 
geläufigen Titel und Amtsnamen in hebräischem Schriftcharak¬ 
ter zu ziehende Bemerkung finde hier noch ihre Stelle. Es 
scheint nicht ganz richtig, wenn Hase in seinen lehrreichen No¬ 
ten zum Leo Diacon. p. 217. A. Bonn. danad-ccQiog für 7Iqoo- 
'COGna&czQiog nimmt, als wäre das ä Abbreviatur und dem Ordi¬ 
nale als Zahlzeichen substituirt, und daher die p. 512 die Uber 
Montacutius verhängte Rüge nicht ganz begründet, weil er As- 
patharius und Anotarius für die den griechischen Bezeichnungen 
entsprechenden giebt. Einmal stehen anderweitige Bildungen die¬ 
ser Art, wie äcftjXQijng bei Byzantinern und die lateinischen 
Formen asecretis und asecreta , die mit Verkennung des Ur- 
prungs neben der ersteren ebenfalls erscheint, zweifellos fest, und 
der nQcoTaffiixQiing ist von jenem als der primus inter Palati¬ 
nos secretarios ausdrücklich unterschieden. S. über das Alles 
Dufresne ad histor. Cinnani. VI. c. 13 (p. 397 Bonn.). Fabroti 
im glossar. ad Cedren. (vol. II. p. 894 Bonn.) s. v. dcftjXQijTijg 


81 ) Im Früheren war der Name der Julia Domna auf das Syrische 
Maria oder Marata zurückgeführt worden (Beitr. I. S. 119). Eine Be¬ 
stätigung dieser Annahme ergiebt der Name des Philosophen Domninos, 
der ein Schüler des Syrianos, und aus Syrien war. Er hiess also wahr¬ 
scheinlich "10 Mar oder Mare, und gab seinem ins Lateinische übersetz¬ 
ten Namen noch die griechische Endung. S. Suid. s. v. und über diese 
Stelle: Tonp emend. I. p. 139. 
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und ad Nicet. s. v. ngcoxoadtixQ^ttig (p. 92 t Bonn.)- Ob an 
der von Reiske ad Constant. Porphyrog. (vol. II. p. 452) aus 
Dufresne cilirten Stelle das ü von ßsauagiov, das getrennt er¬ 
scheint, in dem von Hase überhaupt angenommenen Sinne aufzu¬ 
fassen ist, sei dahin gestellt. Jedenfalls scheint gegen die Zuläs¬ 
sigkeit von Formen, wie ätitjxQ^ug, ävo'iccQioi, dßTCuS-aqioif nichts 
zu erinnern. Zudem ist für letzteres Wort die Form auch durch 
den Gebrauch des Midrasch bezeugt. Da erscheinen | , '”ltODDR 
(s. Beiträge I. S. 123 Anin.) nur mit dieser Prosthese, und liegt 
auch wohl in diesem unbefangenen Zeugnisse die Erklärung. Der 
Doppelconsonant am Anfänge des Wortes veranlasste den der 
orientalischen Sprech- und Schreibeweise bequemeren Vorschlag 
eines A-Lautes, und in dieser veränderten Gestalt fand dies Wort, 
wie unzählige andere, seiue Stelle auch im Griechischen neben 
der natürlichen und heimischen. Dasselbe gilt auch wohl ^von 
äoxonog in der legatio Luitprandi (post Leon. Diacon. p. 345 
Bonn.), das an der Stelle selbst durch explorator erklärt wird, 
und für welches Canisius xatdßxonov vermutlich Es scheint 
keinem Zweifel unterworfen, dass es ßxonög in der üblichen Be¬ 
deutung des Spähers, Aufpassers mit diesem Vorschläge des a 
ist. Diese legatio io ihrem sehr interessanten Inhalte bietet ohne¬ 
hin sprachlich manche sehr beachtungswertlie Erscheinungen, und 
ist sie einer der lehrreichsten Beläge für die Geschichte der Sprach- 
formen und ihrer Umbildung, wie die durch den Verkehr mit 
dem Oriente iu ihrer Aussprache veränderten griechischen Wör¬ 
ter sich in dieser neuen Gestalt als vollkommen selbständige Bil¬ 
dungen im Spätgriechischen darsleilen und in die semitischen 
Sprachen einbürgerten. So wird dort (p. 358 Bonn.) der Ge¬ 
sandte in ein perivolium geführt. Das Wort bedeutet s. v. a. 
Vivarium, ein für den Aufenthalt von Thieren umhägter Ort, ein 
Thierbehälter oder Menagerie - Park, offenbar aus neQißoXaiov 
verkürzt. Weitere Corruptel erfuhr das Wort, und ging in brio- 
liurn über, wie es denn auch in der legatio a. a. O. heisst: si 
vos perivolia i. e. brolia haberelis. S. Voss de vitiis p. 364, 
der die Stelle der legatio anführt und den griechischen Ursprung 
richtig erkennt. Erst durch diese Zusammenstellung wird ein im 
s. g. Jonatau- und Jeruschalini-Targum erscheinendes Wort klar- 
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£s ist Vno, 4 M. 35, 2 gebraucht, und [in den folgenden Ver¬ 
sen schon in korrumpirter Schreibung, als iVtTID, [inbvnilD 
jb’7”®, pnVrTD, lV'YTVQ. (So erscheinen die Formen in den 
Amsterdamer Pentateuch-Ausgaben mit den D^T) filRSin). Alle 
diese eigenthümlichen Bildungen gehen auf das eine V>T©, peri- 
volium zurück, und sind ohne Weiteres so zu verbessern. Hier 
ist die erste und ursprüngliche Bedeutung von neqißoXaiov, als der 
um die Stadt sich herumziehende freie Kaum, als pomoerium, dem 
hebr. EH3D vollkommen entsprechend, noch erhalten, die sich erst irn 
Gebrauche zu der oben angegebenen verengte. Das s. g. Onkelos- 
Targum hat noch keinen technischen Ausdruck, und giebt sinn¬ 
gemäss ml als freien Kaum. Wie es scheint, ist in dem lalmu- 
dischen Worte KDVnS, ttmiYTDi wovon namentlich letzteres öf¬ 
ters verschrieben mit "7 vorkommt, in der Bedeutung: umliegende 
Gegenden, dasselbe Wort zu erkennen. S. Aruch unter den 
betreffenden Wörtern, wo als die Lesart des Jeruschalmi - Tar- 
gum für "HYHD EH3D angeführt ist, während sie in der oben 
genannten Ausgabe ebenfalls V'VD lautet. Ob auch Mussafia 
das von uns oben gegebene griechische nsqißöXatov meine, weiss 
ich nicht. 

Die für den Vulgargebrauch eines Wortes stehende Bezeich¬ 
nung in den jüdischen Quellen: niBVm 12 jWffiW ]iz6 

Bim ist selbst eine Nachbildung der in den griechischen späten 
Schriftstellern üblichen ähnlichen Ausdrücke. Ausser dem bibli¬ 
schen Hebraismus, der, wie oben in einigen Beispielen gezeigt 
worden, oft nur spielend herangezogen wird, sind die Quellen 
für etymologische Belehrung, die jedenfalls mit regem Sinne und 
wissenschaftlichem Triebe gesucht wird: ausdrückliche Anfra¬ 
gen bei Sprachkundigen 84 ), bei Reisenden, die zu Meere ent¬ 
fernte Länder besucht 88 ) und aus eigner Anschauung Namen und 
Gegenstände keunen gelernt haben, welche der bloss gelehrten Theo- 


•*) S. die Stelle des Jerusch. Beitr. 1. p. 151. 

«*) Talm. Sabb. fol. 20 b. führt Samuel zur Erläuterung eines 
Fremdwortes der Ilischnah den Bescheid der Meeresfahrer (KO 1 ’nirU) 
an. Ebenso Niddah fol. 62. In beiden Fällen sind es Naturprodukte, um 
die es sich handelt. 
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i'ie fremd waren, und die Beachtung des Sprachgebrauchs, 
der im gemeinen Leben herrschte 88 ). Es gilt als Eigen)liümlich- 
keit einiger der hervorragendsten Lehrer der Mischnah, dass sie 
den VVorflaut der sich auf das Privatrecht beziehenden Urkunden 
einer genauen Interpretation unterwarfen, und den Text ebenso 
deuteten, wie sonst das kanonische Bibelwort. (DTHn EHV? 
Talm. Bab. mez. fol. 104a.). So brauchen Grammatiker, Scho- 
liasten und Glossatoren: Idtanevscf&uij im Vulgargebrauche re¬ 
den 8 ' 1 ). Vgl. beispielsweise die Stelle bei Fabroti gloss. ad Cedren. 
s. v. covßXu (vol II. p. 938 Bonn.): — xal cog av ft mg idtca- 
rsvöfjteyog sYnij etc. Bekk. Anecd. I. p. 383 über den Unterschied 
in der Bedeutung von ccXißnaqTOV, was in der gebildeten Schrift¬ 
sprache: „mit Salz bestreut“ heisst, ol de idiürea Gvvij&oog 8 8 ) 


**) Der Gebrauch von Gvvrj&oug, iv Tfl cvvti&eCa entspricht dem 
sonst häufigen xoivtfig. Auch der Midrasch kennt Gvvij&tiu als „Ge¬ 
wohnheit“, Jtrao, als Nn’JlD, was wohl tt’JTOID geschrieben werden 
muss (Ber. r. sect. L1I). 

* 7 ) Auch der niedrigere Gebrauch des gemeinen Mannes in seiner 
Sprache, das niOn p®5>, wie Mussalia sich einmal ausdrückt, wird nicht 
verschmäht. Doch ist das Wort, zu dessen Erläuterung er die3 bemerkt 
(s. v. ^1*13), nicht bloss vulgär. Es erscheint als ßovqdovXl^tiv geis- 
seln, ßovqSovliGfjbog Geisselung, auch in der späten Schriftsprache. S. 
Dufresne s. v. 

••) Es kann nicht fehlen, dass wo diese Quellen alle versagen, anch 
die Erklärung des Dunkeln mit Willkür auftritt, und auf die ungerecht¬ 
fertigtsten Vermuthungen verfällt. Es scheint keinesweges richtig, wenn 
in der Mischnah (Orlah I, !) die pH’O b$) KnO durch einen ganz un¬ 
erhörten Machtspruch zu einer tTlDO btt) ‘ü gemacht wird, und diese ein 
gabelförmiges Instrument sein soll, worauf die Weber ihre Gewebe spannen, 
(s. d. Erklärer) — eine Angabe, von der der Jeruschalmi entschieden 
nichts weiss, und die bloss der Rathlosigkeit zugeschrieben werden kann. 
Nun ist aber deutlich, dass der Ausdruck hier nicht die Form, sondern 
die Grösse der noch übrig gebliebenen Wurzel eines Baumes bezeichnen 
soll, um das aus ihr Hervorwachsende nicht als ein neues Gewächs er¬ 
scheinen zu lassen, und zwar soll nach der Angabe des R. Gamaliel auch 
ein kleiner Rest genügen. Die Mischnah kennt die Packnadel, tOnQ 
■j'tfpD, eig. eine Nadel der Sacknäher oder -Verfertiger. Eine solche war 
natürlich gross und stark, und zur Unterscheidung von ihr heisst die 
feine gewöhnliche Nähnadel ]irPQ bvi ÜOnO, eine Fadennadel, von /j,Ciog 
der Faden. Also wenn anch nur eine Wurzel von der Grösse einer 



ini rov dxQ>:ov ysyovÖTOc xqdävzui rij rpwvij, bei den Idioten 
als ins Meer oder Wasser gesäet. um ein nutzloses Beginnen zu 
bezeichnen. Auch die Bezeichnung Clotri selbst, sowohl wo sie 
den Unwissenden und Ungebildeten, etwa wie den )nNH Dt> (den 
ans dem dy/ioc. wovon "'KD1). im Gegensätze zu dem "CTi als 
dem sich gesetzlicher Strenge und gesetzlichen Wissens Beflcissi- 
genden unterscheidet, als auch in der Entgegenstellung des JCD 
£ VHn zu dem |rDj des gemeinen Priesters zu dem Hohen¬ 

priester, ist nach dem Vorbilde der griechischen Sprechweise ge¬ 
bildet. Der iöitÖTi;: steht als der Ungebildete dem Philosophen 
ebenso gegenüber. Heinsterhus. ad Lucian. necyom. voL III. p. 414 
ed. Lehm. Zu beachten ist auch die Unterscheidung der Sama¬ 
ritaner von den Israeliten durch r.'uTHn Sanh. foL 21 b. und des 
vom Fürsten (Nedar. fol. 48 a. Mischn). 

In überraschender Uebereinstimmang mit dem griechischen 
Namen enoip für den Wiedehopf, der als onomatopoetisch gebil¬ 
det von dem Rufe des Vogels genommen wird, findet sich im 
Talmud zur Bezeichnung desselben der Name R”nn “C 89 ). wahr¬ 
scheinlich der Weitschanende, eig. der Sohn der Scharfsichtigkeit, 
und zwar scheint dieser Bildung die Auffassung des sTtoxp als 
„Seher" in der Bedeutung von snoTtniq zn Grunde liegen. Er 
schaue auf 18 Mil weit seinen Frass, heisst es Wajikr. r. sect V, 
eine Angabe, die mit dem über die Scharf- und Fernsicht der 
Geierarten Geäusserten, (Talm. Chol. fol. 63 b.), namentlich der 
.INI (5 M. 14, 13). deren Namen eben von dem scharfen Sehen 
(TITO rWC’ ^-1 - ) abgeleitet wird, genau stimmt. So scheint 
auch diese» Hinüberspielen von snoip in sTTÖnxjjq den für eben 
Traumdeufer (Talm. Berach. fol. 56a.) vorkommenden Namen 


solchen Nadel übrig geblieben, so genüge das zum Hervortreiben eines 
Baumes. So kommt es auch vor, dass Emendationen anverstandener 
Wörter gemacht werden. M'enn Talm. Sanh. fol. 21a: j n der 

zweiten Erklärung, die Raschi anführt, in TilDN? verändert wird, so ist 
das ganz unnöthig. Denn gerade den durch die Emendation zn erzielen¬ 
den Sinn giebt auch Ü1D, davon hier ein Aphel gebildet ist. S. Beitr. 1. 
S. 150 ff. das über und Bemerkte. 

•*) Das im Talmud so häufige ausdrücklich, deutlich, offen¬ 

bar, steht für tPtrQ, sichtbar. Eine mir einmal mitgetheilte Bemerkung. 
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lOT) ”13 als einen bloss symbolischen zu erklären, so wie der 
“Q für den Leichenredner diesen eben als „Grabvogel“, 
Nachteule, wahrscheinlich bezeichnen soll * °). 

Der öfter bei Byzantinern erscheinende Titel ßatovkog, ßd- 
yovXog und das dem Sinne nach genau entsprechende ßaqaya- 
Qiog kommt in verschiedenen Gebrauchsweisen vor. So nennt 
Malalas chronogr. p. 444. Bonn, einen ßagaydqtog Ileqßäv als 
Quelle feiner Erzählung. Was Chilmead dort bemerkt, ist nicht 
der Rede werth. Seine Worte sind: Baßzaytj onus est. Hesych. 
ßceßzayij ßdqog. Hinc ßaßzaydqiog, ßaßzaydqrjg s. ßaßzayid- 
qiog bastagarius, bajulus. 

Dass nun die nicht eben sehr hervorragende Stellung eines 
gemeinen Lastträgers dem Malalas bedeutsam genug erschienen 
sein sollte, um als Bezeichnung für den Urheber der von ihm 
mitgetheilten Erzählung hervorgehoben zu werden, will nicht 
recht einleuchten, auch dann nicht, wenn er dessen Uebertritt 
zum Christentlmme vielleicht besonders betonen wollte. Da nun 
ßatovXog ebenfalls vorkommt, dies aber von höheren Würden 
jedenfalls gebraucht wird, nicht bloss von Erziehern und Jugend¬ 
lehrern, natäozqißaig und didaaxdXoig (s. Dufresne gr. s. v.), 

so ist wohl die Vermuthung zulässig, dass Beides eine Uebersetzung 
s , 

des orientalischen Wesir von ^ tragen, sei. Diese Bezeich¬ 
nung scheint in ßatovXog und ßagaydqioq nachgebildet, und an 
dem byzantinischen Hofe eingefiihrt. Theophan. chronogr. vol. I. 
p. 148 Bonn.: — *Avzto%ov zov nqainößizov xul nazqtxiov zov 
xal ßaiovXov avzov, also: Geschäftsträger, Minister, Charge d’af- 
faires; ibid. p . 723: — , ltodw'ijv tov ßdyovXov avzov nqmzo- 
ßna&dqiov. Es sind also höhere Stellungen, die mit dieser 
Amtswürde in Verbindung genannt wyden. Vgl. auch Leun- 
dav. bei Goar ad Theophan. p. 376 vol. II. Bonn.: — ßatov- 
Xov ög xaXtlzat, inizqonog. Goar selbst bestimmt das Wort 


,0 ) Wahrscheinlich ist aus ttDIBp das lateinische upupa entstanden 
mit dem oft berührten Abwnrf des p. Das früher (Beitr. I. S. 146 not.) 
über j’IDp Bemerkte scheint mir irrig, und ist der an der Midrasch¬ 
stelle gemeinte Vogel wohl die Eule als die an ,,Gräbern“ (p-Qp) 
Weilende, nicht als xoqßog für Corvus. 
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durch imperatoris moderator et arbiler consiliorum. Jeden¬ 
falls genügt das von Dufresne Mitgetheilte nicht, und wäre die 
hier gegebene Erklärung ein Beispiel, wie auch das umgekehrte 
Verfahren geübt worden, durch die wörtliche Uebersetzung einer 
orientalischen Bezeichnung ins Griechische. 


Naturgeschichtliches, Archäologisches, Historisches, Sagenhaftes. 

Wie in dem Sprachlichen und Spruchartigen geht die Be¬ 
rührung des Jüdischen und Griechischen durch fast alle Wissens¬ 
gebiete hindurch, und nach dem im Allgemeinen bereits früher 
Bemerkten wird die Nothwendigkeit der Zusammenstellung durch 
den dreifachen Gesichtspunkt gerechtfertigt, der Erklärung des 
Einzelnen in den jüdischen und nicht selten der genaueren und 
vollständigeren auch in den späteren griechischen Schriften, dann 
durch das culturgeschichtliche Interesse, das keine Einzelheit un¬ 
beachtet lassen kann und darf, vor Allem aber durch das apolo¬ 
getische. Denn noch gilt das Wort „rabbinisch“ und „talmu- 
disch“, mit dem doch nur eine Quelle für Erkenntniss bezeich¬ 
net wird und werden kann, als ein Schimpfwort, das ein Urtheil 
über die Qualität derselben mit einschliesst, in der Regel aber 
nur das unzweideutige Zeugniss der Unfähigkeit, die geschimpften 
Quellen auch nur buchstabiren zu können, ausstellt. Dem Verfas¬ 
ser des biblischen Realwörterbuches hat das bereits Zunz ver¬ 
wiesen. Herr Ewald wird sich eine gleiche Erinnerung hier ge¬ 
fallen lassen, die nicht aus „verderblicher Eitelkeit“ auf das Ver- 
traulsein mit diesen Quellen entspringt, sondern bloss um ihn an 
böse Folgen, die „verderbliche Eitelkeit“ mit sich führt, auch aus 
ethischer Maxime, zu mahnen. Die „jüdische“ Siltenlehre schreibt 
die offene Vermahnung vor, so lange nicht die Unverbesserlich¬ 
keit des Züchtlings dargethan ist. Was die über das „enge und 
kleinliche Judäerthum“ hinausgeschrittene höhere Entwickelung des 
H. Ewald lehrt und wirkt, ist aus den Vorreden, die derselbe 
schreibt, und aus den zuweilen eingestreuten Digressionen seiuer 
wissenschaftlichen Darstellungen zu lernen. Wenn Jemand nach 
dürftigen Mitlheiluugen aus dem von den s. g. Kirchenvätern Ge- 
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lehrten, das er selbst aber aus Mangel an Sprach- und Sach¬ 
kenntnissen auch nicht einmal zu lesen vermag, sich unterfinge, 
ohne Weiteres das Wort „patristisch“ zur stehenden nota ma- 
culae zu machen, so würde bald ein Zeter der Zionswächter 
den sacrilegus an dem allerdings ungefährlichen Feuer ihrer Re- 
censionen und Expektorationen schwülen; aber der Wunsch nach 
dem lebendigen Feuer würde mindestens in den heiligen Seelen 
lodern. Mit welchem Rechte bezeichnet nun Einer alles ihm 
Missfällige als „rabbinisch“ oder „jüdisch“? 

Ebenso hat noch Niemand, dem die Sprache der Scholiasten 
und Glos'satoren fremd und darum unbequem erscheint, der die 
aus ihnen zu ziehende Belehrung nicht sich zu verschaffen weiss, 
aus Verdruss über seine Unwissenheit, solche Erklärungen, wenn 
sie ihm aus Büchern oder vom Hörensagen bekannt wurden, 
„scholiastisch“ oder ^glossatorisch“ geschimpft. Dies Unwesen 
muss seine Endschaft erreichen, und es wird die Rüge hier an 
nicht ungeeignetem Orte erscheinen. 

Im Frühem ist manches Naturgeschichtliche aus Talmud und 
Midrasch hervorgezogen worden, sowohl, wo auf jüdischer Seite 
ein richtiges Wissen sich zeigte, als auch Irrthümliehes, das aber 
durch das ganze Alterthum sich hindurchzieht, und die Gemein¬ 
samkeit solcher Vorstellungen durch die ganze Culturschicht des 
späteren Alterthums dargethan. Hier soll Weiteres der Art mit- 
gelheilt werden. 

Ein nur obenhin und unvollkommen berührtes Datum wird 
durch Vergleichung mit den Angaben der griechischen und rö¬ 
mischen Schriftsteller deutlicher. Die Stelle im Talm. Jeru- 
schalmi Sabb. (S. Beitr. I. p. 154) giebt Folgendes: Die Wür¬ 
mer aus dem Aase eines Pferdes werden und aus dem des 

Ochsen 'HD!. Was ich aus der Stelle des Horapollon dort 
vermuthet, bestätigt sich vollkommen. Es wird nämlich hier die 
allerdings abenteuerliche, aber durch das Alterthum weit verbrei¬ 
tete Vorstellung widergegeben, dass sich Wespen und Bienen 
aus dem verwesenden Leibe der beiden genannten Thiere erzeu¬ 
gen. Schon Origen, c. Cels. 4 p. 303 fügt bedächtig: mg ol noX- 
Xoi tpatii zu dieser Notiz bei. Nicand. Ther. 741 hat: Innot, yccQ 
tnpijXMV yivsdig TctVQOt de fieXiadmv. Virg. Georg. IV, 550 u. 
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daselbst J. H. Voss. Die reichen Stellensaniralungen bei Needbam 
ad Geopon. (Niclas p. 1069 sqq.) und Boissonade ad Michael. 
Psell. (iyxwfiiov p. 86), der ebenfalls schreibt: "Ovot ftiv OVV 
Gtjndufvot xav&ugovg äjioytvväfSi, xai Innot ctpf t xag xai %av- 
QOt [tsXtGffag machen einen weiteren Apparat von Ausführungen 
iiberflü; sig. Für TO ist ■'JTV'K zu lesen, der Plural von &8TPK 
d. i. nV"ÜJ j (2 M. 23, 28), wofür im Onkelos-Targum Rifinif 
und beim s. g. Jonalan RrPITflR erscheint. Letzterer hat auch 
5 M. 1, 44 statt der „Bienen“ des Textes „Wespen“ gesetzt: 
Nn v *iniK• Die sind CTIITI Bienen, an der St. 5 M. bei 

Onkelos NTP"D1, bei der Peschito RJtflD KTD1 JK , wie durch 
Rauch gescheuchte Bienen; an der Stelle 2 M. giebt letztere 
NiTTm, das scheint für RflTO' zu stehen. Manches Andere 
an dieser seltsamen Stelle ist noch dunkel, und es ist mir Ana¬ 
loges bei andern Schriftstellern aufzuänden nicht gelungen. Das 
blJ (ibid.) verdient noch eine Bemerkung. 

Es heisst: b"U TCWID MITI RrVW 91 ): Der Rückgrat des 
Fisches wird b"U. Die (3 M. 11, 42) in der h. S. gegebene all¬ 
gemeine Bezeichnung der Reptilien: und Alles, was viele Füsse 
hat, wird im Talm. (Cholin fol. 67 b. z. E.) durch bl3 erklärt. Es 
ist xvoiöaXov mit Abwurf des Ä-Lautes im Beginne, wie in der 
englischen Aussprache der mit kn beginnenden Wörter: knighf, 
knifßj know, eine für die Lautgesetze immerhin zu beachtende 
Erscheinung. Die Bedeutung des W ortes wird von den spätem 
Grammatikern vorzugsweise auf die kleinsten Insekten, nament¬ 
lich W asserthierchen beschränkt, und erst abusioe seien auch 
Landthiere uud zwar - die grösseren so genannt worden. 

Bestimmter noch als das EM., Hesych.. Suid. spricht dies 
eine Notiz bei Cram. Anccd. II. p. 441 aus: xvwöaka dt Xiyov- 
zat xd xmv GpuxQozarcav gwtov etdij. utuq elaiv ftvsg, xovo- 
nsg (sie) xai xd dfiota. Die von Küster zum Suid. s. v. ge¬ 
machten Einwendungen sind in sofern nicht ganz begründet, als 


!l ) ttmi’3 und tm’SS, die im Jeruschalmi übliche Form für 
m~t& der Rückgrat an Menschen und Thieren, auch der nicht in BIät*- 
lern auseinander gehende Schaft des Palmzweiges,-von “ns, dem Hebr. 
rbv entsprechend, sich strecken. 
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auch der talmudische Sprachgebrauch es bestätigt, dass iu den 
spätesten Zeiten vorzugsweise das Wort für die vielfussigen und 
kleinen Wasser thiere üblich war. Die Aehnlichkeit der von dem 
Schafte in der Mitte sich abzweigenden Gräten mit diesen Aiel- 
fusslern mag wohl der Grund jener unwissenschaftlichen Meta¬ 
morphose in der Talmudstelle sein. Uebertragen wurde das 
Wort auch auf Anderes, das sich in Arme und Strassen nach 
beiden Seiten hin theilt, so auf Quellbäder uud Gänge. S. im 
Aruch die Stellen. 

Eine verwandte, bereits von Mussafia richtig erkannte, von 
Späteren aber nicht mehr verstandene Bezeichnung ist 
wohl zu schreiben. EM. col. 428: lovXog' rd noXvnovv 
£tvov, und später das. — ano tov iovXov tov £c 6ov, tov noX- 
Xovg xai jtvxvo vg £%oviog nödag Voss im Etymolog, fol. 123 
s. v. centipeda führt eine Bezeichnung durch pvqionovg aus dem 
Scholiasten zu Nicand. Ther. und Plin. h. n. XXIX. cap. ult. 
an: Millepeda ab aliis centipeda aut mullipeda dicla } animal 
est e vermibus terrae pilosum, mullis pedibus arcuatim re~ 
pens tactuque contrahens se: oniscon Graeci vocant. Voss 
bemerkt weiter, dass Plin. hier sich eine Verwechselung zu Schul¬ 
den kommen lasse, und verweist aiif Junius nomenclator (p. 565). 
Vgl. auch Sprengel ad Dioscor. II. c. 37. Auffallend ist die tal¬ 
mudische Angabe, dass Herodes, als er die Makkabäer ausgerot¬ 
tet und Baba ben Buta hatte blenden lassen, dem Geblendeten 
zum Hohn eine Krone aus solchen ’^Y' umgelegt habe (Baba 
batr. fol. 4a.j. 

Die im Talm. Baba Kamma (fol. 80a.) aufgeworfene Frage, 
was CSODH n-fcin bedeute, (wörtlich: Wiesel der Dornen) wird 
nach einer Meinung beantwortet: Nü*in Rinty, nach einer zwei¬ 
ten: TH-fi ■'l’Q tf’im pty ■'rtopn (and. Lesart RSTI) Km 
Die Erklärung schwankt zwischen „Landigel und Eichhörnchen“. 
Denn KSTTl ist %eq6alog, als charakteristisches Beiwort zu i%Z- 
vog beigefügt, um ihn von dem Meerigel zu unterscheiden. Er 
wird im Hause gehalten, wie Raschi angiebt, DK Ipib, um 

das Haus von Ungeziefer, namentlich von Mäusen zu reinigen. Ueber 
Form und Bedeutung s. Voss etymolog. s. v. echinus fol. 189. 
Vgl. auch. Eustath. ad lliad. p. 306 Rom: opmvvpog de Xägtg 
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6 i/ivog' £caov is yäq etdog öqAot Sv (isv %sq<SaZov, stsqov 
de -ttaXdofftov. Für die Form K3J“in mit z ist die Schreibung 
Xeq^aZog bei Voss 1. c. zu beachten. Die zweite Erklärung ist 
ebenfalls jffigetefog, aber durch den Zusatz, der zwischen Dornen, 
wohl im Allgemeinen: Nadelhölzern, weidet, bestimmt. Vgl. noch 
die sehr erläuternden Angaben bei Boisson. Anecd. 1L p. 408: 
XsqßaZog §xZvog og xcu äxuvtHag iniyetog Ä£yez<n } 6 xoivwg 
Xsyofievog G%avT^6xotQog 9 2 ). 

Diese barbarisirte Form des Vulgargebrauchs ist offenbar 
aus cexav&oxoiQog mit Weglassung des Vokals im Anfänge 99 ) 
und der Veränderung des T-Lautes in z£ 94 ), welche beide Er- 
scheinungen im Spätgriechischen so geläufig sind, entstanden. 
Auch der vorgeschlagene Sibilus ist in der alten wie in der jun¬ 
gen Gräcität und im Semitismus heimisch. Das von Voss 1. c. 
über echinus Bemerkte ist vielleicht für die Erklärung des 
''tODit hw iOUn (Talm. Baba mez. fol. 59 a.) zu verwenden: 
ollae genus echinum vocatum. Dazu kommt auch noch die 


**) Nicht immer ist diese häufige Lautveränderung für die Er¬ 
klärung spätgriechischer Wörter beobachtet und benutzt worden. So 
scheint xaxoqql&xog, das Grimm auf vqC^tt) und qtt,a zurüchführt, 
Mullach in seinen gelehrten Coniectaneis Byzantinis p. 14 aus 
für das italienische risico ableitet, von diesem Gelehrten dem Sinne nach 
richtig als xaxö(ioirqog erklärt, jedoch dessen Etymologie noch der Erklä¬ 
rung zu bedürfen. Irre ich nicht, so ist dies xuxo§ql'Qt<xo<; als dvgvy^g der 
Schlüssel für das ital. risico. Qrjnxdv , in später Aussprache und Schrei¬ 
bung £t£txoV, ist fatale, von Qtjidv fatum. Daraus erklärt sich denn die 
Zusammensetzung und deren Bedeutung vollkommen : Ein Mensch von 
bösem Geschicke, ein heilloser, unglücklicher. Ebenso ist (das. p. 35 not. 
**)) in ßoqßokuxug und dessen verschiedenen Formen nur eine Laut¬ 
veränderung von fioq/xoXvxüa zu erkennen. 

,ä ) Vgl. Beiträge I. S. 149 Anm. Vielleicht ist £dqiu, aus d^uqia 
entstanden, s. Dufresne s. v. und Fabroti glossar. ad Nicet. Choniat. p. 
909 tesserae, nur verderbte Aussprache für assaria, “iC’Jt, und dies mag 
zunächst die Bedeutung der Spielpfennige erhalten haben, dann durch 
Uebertragung das, womit man spielte, daher es dann neben Würfel und 
Anderem genannt wurde. An mancher der bei Dufresne und Fabrotti 
angeführten Stellen passt die eigentliche Bedeutung noch ganz gut. 

•*) Das. S. 62, iöqi£u u. S. 137. 
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Glosse des Psell. bei Boisson. Anecd. (III. p. 217) in den polili- 
sclien Versen v. 267: ^Eytvog noXvmvvfiov t,(Zov xal tlöoc, 
XViQctg. 

Eine andere Besonderheit merken wir zur Erklärung der 
Stelle Talm. Succah fol. 36 a. an, über welche die Ausleger 
schweigen. Es heisst daselbst von dem Etrog, dem für das Laub- 
hüttenfest vorgeschriebenen Citrus oder s. g. Paradiesapfel: iblü 
VlDD rrm iTHO pDD liWl 01072. Hat man ihn in einer 
Form wachsen lassen — so ist lVll, wie sich gleich zeigen 
wird, zu verstehen, ganz im Sinne des biblischen Hebraismus — 
und ihm die Gestalt eines anderen Geschöpfes gegeben, so ist er 
für den religiösen Zweck unbrauchbar. Ebenso heisst es Jerusch. 
Maasserot I. hal. 3. 01072 Vlj v Ti7, da er in einer Form gewach¬ 
sen oder gezogen ist. Es gehörte nämlich zur Kunstgärlnerei, 
Früchten alle mögliche Gestalten zu geben, indem man sie in 
verschiedene Formen zwängte und darin wachsen liess. Nament¬ 
lich waren es die Citrus-Arien und alle anderweitigen weichen 
Fruchtgattungen, für die mau Menschen- oder Thiergestalten zu 
erzielen suchte. Die Geopon. X, 27 geben das Verfahren an: 

oeidij tcc xvdrivicc ßvfißulvst yivsäd-cu äv eig ivnovg av- 
%dveiv idcftjg. Die Kydonischen Aepfel nehmen Thiergestalt an, 
wenn man sie in Formen wachsen lässt. Das Nähere gehört 
nicht hierher. — Im Jerusch. Kilajim (I hal. 2) wird die Erzeu¬ 
gung der Melopepones 95 ) aus einem Kerne der Melone und einem 
Apfelkerne, die man beide in eine Grube lege, die sich dann ver¬ 
einigten und die bezeichnete Mischgattung geben, und darum in 
griechischer Sprache MrjXonsnoav hiessen, abweichend von Plin. 
h. n. XIX, 23 insofern angegeben, als nach dem römischen Na¬ 
turhistoriker, der aus der bereits vorhandenen Mischgattung ge¬ 
wonnene Same zu deren Produktion verwendet wird, während 
die talmudische Notiz die beliebige Erzeugung aus den beiden 


•») noB'QO nnt< nyci mtä:» bw -os3 , do nntt nyo teia d~n 
p qib^ ptöyii pnttno pi nnn nou pro pnut mon 

. PD0i>0 ’ll’ Kltö’io pmiü Also auch die Etymologie des Namens ist 
dem Talm. jerusch, bekannt, aus (t,7jkov und nim/jv, und die Schreibung 
mit f dadurch abgelehnt. S. Salmas. bei Niclas Geopon. p. 891. 
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Frucht gat Lungen ergiebt. Sic waren also uiclit bloss in Campa- 
nien heimisch. 

Zu den bereils früher bemerkten Berührungen geschichtlicher 
oder vielmehr ungeschichllicher Angaben und Vorstellungen, die 
sich in gleicher Weise bei jüdischen und spätgriechischen Schriflslel- 
lern finden, werden hier manche nachträgliche Bemerkungen und 
Erörterungen am Orte sein. Für den Umfang, in dem eine An¬ 
gabe solcher Art verbreitet war, ist der Nachweis, dass auch noch 
in anderen Kreisen von ihr Kenntniss genommen worden, von 
Interesse, und es ist nicht abzusehen, warum die Sage, die, wo 
sie immer erscheiut, um ihrer selbst willen Aufmerksamkeit er¬ 
regt und liebende Beobachter oder Sammler gefunden, entweder 
um ihrer phantasiereichen Ausschmückung oder eines für die Cha¬ 
rakteristik des Volksgcistes bezeichnenden Kernes willen, gerade, 
wo sie mit dem jüdischen Allerthume in Beziehung steht, gleich¬ 
gültig sollte übersehen werden dürfen. Für die Kenntniss der 
Quelle mancher Sage bei spälgriechischen Berichterstattern ist 
zudem der Hinblick auf das Jüdische unerlässlich. Wenigstens 
werden die oft nur sehr kurz angedeuteten Züge erst durch diese 
Heranziehung verständlich. 

In der Polemik gegen Muhained und den Islam, in welcher 
sich Georg. Phrantzes sehr weitschweifig ergeht, wird Ismael 
als ausser der göttlichen Verbeissung an Abraham stehend be¬ 
zeichnet. Er sei von dein Abraham sammt seiner Mutter aHS 
dem Hause gewiesen worden. Dann fügt er hinzu: ft tauig noii 
TtQog tov Idßgaän S-swoiag xagtv tjX-d-sr, ctXiC ov% u'jg vlog 
xcä anigfia xai xXrjQOvdfiog uviov Diese Verwahrung, als 
kounle möglicher Weise ein Aktenstück über einen Besuch des 
Ismael hei dem Patriarchen aus dem Archive hervorgezogcu wer¬ 
den, und den frommen Eifer des Spälgriechen zu Schanden ma¬ 
chen vor den Ungläubigen, beruht auf der im Buche Jaschar er¬ 
haltenen Sage von einem Besuche Abrahams; bei seinem Sohne, 
den dieser dann auch erwidert haben soll. 

Ebenso trifft die Schilderung bei demselben Byzantiner von 
dem Erwachen des religiösen Bewusstseins in Abraham au der 
Betrachtung der Schönheit und Grossartigkeit der Schöpfung ge¬ 
nau mit Aehnlichem in der Agadah zusammen, und ist nainent- 

II. 7 
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lieh mit der ans Midraschim znsammengeordneten und mit eigenem 
Beiwerke von dem gewiss sehr späten Verfasser oft nicht unge¬ 
wandt verbrämten Darstellung des erwähnten Buches in auffallen¬ 
der Uebereinstimmnng. Besonders ist das p. 336 geltend ge¬ 
machte Moment von dem Widerstreite der einander aufhebenden 
und negirenden Elemente — eine bloss stumpfe und durch den 
philosophischen Firniss unangenehm wirkende Widergabe der 
eigenllich zunächst nur witzigen Bemerkung im Midrasch, dass 
Abraham das Feuer anzubelen sich weigertj weil das Wasser ja 
mächtiger wäre. Was hier als glücklicher Einfall durch seine 
Schärfe trifft, wird durch die ernstgemeinte und breite Ausführung 
des geschmacklosen Byzantiners um allen Reiz gebracht. Aber 
der Einfluss der jüdischen Sage ist unverkennbar. 

Ebenso trifft die bei Glycas (annal. ll. p. 302 Bonn.) nach 
Gregorius von Nyssa gegebene, dem Buche der Weisheit ent¬ 
lehnte, Anschauung, dass wie das Manna jeden Geschmack an¬ 
genommen, so auch das vom „Himmel gekommene, geistige Manna“ 
sich der Beschaffenheit jeglicher Seele und jeglichen Gemüthes 
anpasse, vollkommen mit dem Midrasch 96 ) zusammen, der sowohl 
die erste Angabe als auch deren Anwendung auf das göttliche 
Wort öfters geltend macht. Joseph, antt. III, 1. §. 6 berührt 
diesen Zug nicht. — Ein interessantes Beispiel der Mischung der 
an die biblische Erzählung sich knüpfenden jüdischen Sage mit 
griechischer Mythe bietet die Schilderung der Deukalionischen Flulh 
bei Lucian. d. dea Syr. c. 12 (vol. IX p. 88 Lehm.). Schildert 
der Midrasch die Verderbniss der Menschen vor der Noachischen 
Sündfluth in Zügen, die an-die Beschreibung der Deukalionischen 
bei Griechen und Römern anklingen, — „wir wollen jede Gast¬ 
freundschaft bannen“, heisst es im Midrasch, ovrs yag dqxiu 
itpvXaööov ovts Ij-tivovg idXxopzo oiizs Ixszicop rjvdyopzo, bei 
Lucian, so ist der Deukalion des Lucian schon dem biblischen Noah 
sehr ähnlich? Er nimmt alle Thiere paarweise mit {mxvTa ig £tv- 
yea), sie beschädigen ihn nicht, aX\a <S(pl(Si fifydXtj diö'Hv cpiXiij 
iyivstö ■ Dagegen war es blosse Gedankenlosigkeit, wenn in 


»•) S. Stimmen vom Jordan und Euphrat. S. 48. Nr. 2. Die Be¬ 
arbeitung ist von Veit. 
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der Aeusserung des Kronos, dass seine Herrschaft nur sieben 
Tage dauere (Lncian. Saturnal. p. 3. fol. IX ed. Lehm.) ton de 
Soles eine Anspielung auf die mosaische Erzählung von der 
Schöpfung gefunden wurde. Das Rechte hat bereits, wie auch 
Lehmann bemerkt, der Scholiasl. . 

Nach der sehr abenteuerlichen Sage bei Cedren. I. p. 569 
Bonn, soll der Sarapis (sic) den Zeus bedeuten, nach Anderen 
den Nil, weil er den Modius und die Elle auf dem Haupte trägt. 
Nach Anderen habe es einen sehr reichen Mann Namens Apis in 
Aegypten gegeben, der zur Zeit einer Hungcrsnoth den Alexan¬ 
drinern (/) Lebensmittel aus seinen Vorräthen dargereicht. Sehr 
nahe liegt die Vermuthung, dass dieser avr/q eiijroqog Joseph 
sein solle, und ein Zusammenhang zwischen der biblischen Er¬ 
zählung von diesem Retter Aegyptens mit dem Osiris-Mythos 
später, als eben die jüdischen Quellen in Aegypten bekannt wur¬ 
den, sich eingeleilet habe. Indess giebl Suidas (s. v. SccQamc) 
fast gleichlautend und in den thatsäehlichcn Angaben übereinstim¬ 
mend die Vermuthung, dass cs Joseph gewesen sei,- noch beson¬ 
ders an: dÜ.ot, de rov ’/wcwjtp. und dann tiegoi de tov *Amv. 
Merkwürdig genug kennt auch der Talmud diese Idenlificirung. 
Es wird (Aboda sara fol. 43a.) das Bild der „Säugenden“ 
(DpviD) erwähnt, und diese — offenbar die Isis —mit der Eva 
idenlificirt, „weil sie die Säugamme 91 ) der ganzen Welt sei“ 
OVo D I m“l np-'JDidt mn Dü 1 ?!?), und dann Sarapis D”CR “ID, 
der mit dem Joseph identisch sein soll, weil er die ganze Welt 
versorgt und befriedigt habe : bj HK DUDI “IDI^ rpyt DK* bv 
ib'ü DbW! • 9 8 ) Jedoch wird als ausdrückliches Kennzeichen für 

•’) Bezeichnend ist es für den Einfluss der auf historischer Tradi¬ 
tion ruhenden jüdischen Betrachtungsweise, dass sie die aus der Ver- 
sinnlichung der Naturkraft hervorgegangene Abbildung der Isis auf die 
Eva als die nach der biblischen Erzählung geltende Urmutter des Men¬ 
schengeschlechts wendet. Mit einer Personilikation eines als selbständig 
gedachten Naturprozesses wusste die religiöse, Gott allein als Urheber 
der Schöpfung erkennende Betrachtung nichts anzufangen. 

• *) Die Erklärung des Namens aus aramäischen Elementen hat 
nichts Auffallendes in dieser Region sprachlicher Willkür und unhistori¬ 
scher Auffassung. Die leichteste Namensähnlirhkeit genügt, um sogar 
geographische Angaben zu gewinnen. Ganz in der Weise des Midrasch 

7* 
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Beide, am sie als Idole zu charakterisiren, angegeben, dass er das 
Maass (den Modius, nVH3) halten müsse und messeu, und sie das 
Kind halten müsse und säugen. Seltsam genug wird sogar der Name 
aus dem aramäischen Idiome abgeleitet. “10 scheint nämlich das 
in den Targumen und im Talmud häuGge aus “3>D contrahirte 
Verbum, dem hebr. “IpD entsprechend. (Ob Raschi in seinen 
mir hier nicht ganz deutlichen Worten dasselbe meint, kann ich 
nicht sagen.) Vgl. Targ. zu 2 Kön. 9, 34, wo TUtD mit Rcscli 
statt Dalet zu lesen ist, wenigstens in der grossen Amsterdamer 
Bibel-Ausgabe zu 2 M. 20, und sonst, s. Meturgeman. Talm. 
Cholin fol. 18 a. Ri'OQ “10. Vgl. Aruch s. v. 

An der gedachten Stelle bei Cedrenus findet sich eine wei¬ 
tere Angabe, die mit. einer talmudischcn auflallend nbereinstimmt, 
und sie erläutern hilft. Es soll nämlich auf der Spitze des 
Kopfes jener Statue sich ein Eisen befunden haben, und an der 
obersten Decke des Gewölbes ein Magnet, so dass die Bildsäule 
in der Schwebe gehalten wurde, und weder zur Erde hinab, 
noch in die- Höhe hinaufgezogen wurde. Einen ganz ähnlichen 
Mechanismus hat Jerobeam nach der talmudischcn Angabe (San- 
hedr. fol. 107 b. Solah 47a.) bei den von ihm aufgestellten bei¬ 
den goldenen Kälbern angebracht. „Was that er? (Jerobeam) — 
fragt der Talmud. Einen Magnet (rüRUJt pR, einen ziehenden, 
— eig. schöpfenden — Stein) hing er an sein Sündenbild an, 
und erhielt es so zwischen Erd’ und Himmel stehend. Auch 
hier ist ausser diesem Zusammentreffen noch für den Charakter 
dieser agadischen Darstellungen der im Früheren bereits hervor- 
gebobcne Zug zu beachten, wie die in der Gegenwart herrschende 
Sitte in die Vergangenheit zurückgetragen wird. Wahrschein¬ 
lich war dies Gaukelwerk ein nicht ungewöhnliches Kunststück 
der Taschenspieler, und lag für eine Motivirung der Künste, 
durch welche Jerobeam seinen Idolen irgend einen Schein von 

leite» der Isaurier Candidus (s. dess. Excerpta in dem Bonner Corpus 
in dem Bande: Dexippusetc. p. 473) den Namen Isaurier von Esau ab : 
oirog IgxvqC&tcu ttjv 3 IcuvqCav und rov ’Hcav laßtiv tfjv inojvv- 
fitav. In der Exc. e. Menandr. (eiusd. vol. p. 383) wird XtqxCg erwähnt, 
nach dem ind. hist. Kirgisien, was vielleicht für nzTDTTy (Cholin fol.59 b) 
xu merken ist, Ziegen aus Cherchis, deren Hörner eigenthümlich gestaltet sind. 
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■wunderbarer Kraft verleihen kounte, besonders nahe. — Für die 
von der Frau des Potiphar beabsichtigte Verführnng Josephs wird 
im Midrasch (Pesikta der. Kali. VI) ein blUT Cp als der 
geeignetste Zeitpunkt erfanden. Die Scene wird als ein Tag des 
Theaters und der Circus-Vorstellungen unter Anderem bestimmt. 
Die erstere Angabe knüpft an ägyptisches Wesen an, die zweite 
an römisches. Es sollen nämlich die NsiXmot, das dem Wachsen 
des Nil zu Ehren veranstaltete Fest sein, das um die Zeit des 
Sommersolstiliurns fiel. S. die Stellen des Heliodor bei Goar 
ad Theophau. (vol. II. p. 772 Bonn.). Als ein besonders in Ehren 
gehaltenes Fest wird es von Heliodor bezeichnet, und bot sich 
darum der Phantasie für die Ausmalung der Scene zuerst dar. 
Während Alles zur Feier jenes Festes aus dem Hause ist, bleibt 
der leidenschaftlichen Frau die gelegene Zeit, die Unschuld Jo¬ 
sephs zu versuchen. Das Wort ^121 ist (SvjxßoXov, und bezeich¬ 
net wohl die für das Fest gesammelten Beiträge. (Vgl. Beitr. 1. 
S. 181 Nachtr. zu S. 176). Die Variante ^131 soll das Götzen¬ 
fest höhnen. 

Auch nach dieser Seile hin bietet der Talmud manchen Bei¬ 
trag, der wohl zur Ergänzung und Vervollständigung der von 
Becker im Charikles (Band II. S. 287 ff.) zusammengestellten 
Kuustslücke dienen kann. Die Sanhedrin fol. 67 b. berichteten 
Taschenspielerstücke 09 ) sind nicht uninteressant. Ein Araber 
(IW^D, Tajite) zerstückt ein Kameel mit seinem Schwerte, klin¬ 
gelt dann mit einer Glocke, und es steht lebendig wieder auf. 
Ein anderes Stückchen spielt in Alexandrien, einer wegen solcher 
Gaukel- und Blendwerke besonders berüchtigten Stadt, ist aber 
ganz undeutlich in der kurzen Erzählung. Se’iri kauft daselbst 
einen Esel, und während er ihm Wasser zu trinken geben will, 
zerschmilzt er, und es wird ein Brett zu einer Brücke daraus 1 0 °). 


• •) D'ä’y tmX heisst der durch Blendwerke Täuschende, eig. der 
das Auge festmacht, es hindert, den rechten Zusammenhang dieser trü¬ 
gerischen Spiele zu erkennen. So auch. Pesch. 5 M. 18, 10: Xl’JJ inttOll 
für pJJO. 

• ••) Die Worte: NIVJlpDT sind sehr dunkel. Letzteres soll 

nach Raschi eine Art Holz bedeuten. 
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Darauf sagen sie zu ihm: Wärst du nicht Sein — also ein so 
bedeutender Mann! — wir würden dir das erlegte Geld nicht 
wieder erstattet haben. Wer wird in dieser Stadt irgend Etwas 
kaufen, ohne vorher es am Wasser geprüft zu haben? Das setzt 
voraus, dass dort allerlei Spielereien von täuschender Aehnlich- 
keit gefertigt wurden, die scheinbar aus einer festen Masse be¬ 
standen, während sie im Wasser zergingen. Aus dieser Region 
des Zauberwesens ist denn auch der in der Erzählung von Jakob 
in seinem Kampfe mit dem Engel hervortretende Zug, dass als 
dieser ihm mit grosser Schnelligkeit alles Zurückgelassene naeh- 
getrageu, und ihm immer, wie viel er auch fortgeschafft, noch 
Neues zeigte, Jakob ihn DlpD”© angeredet, (pdgpaxog , als Zau¬ 
berer ihn bezeichnend. Dann habe der Engel, um ihm zu zeigen, 
mit wem er es zu thun habe, seingfi Finger auf den Felsen ge¬ 
egt, und überall sei Feuer hervorgesprudelt. (Ber. r. XXXVII). 

Mit diesem natürlichen Zuge, aus den Gewohnheiten, die in 
der Gegenwart herrschten, sich die Scenerie des Alterthums aus¬ 
gemalt zu denken, trifft zuweilen auch das oben charakterisirte 
etymologische Verfahren zusammen. Es wird irgend ein im 
Texte der biblischen Bücher vorkommendes dunkles Wort durch 
seine Aehnlichkeit mit einem im späteren Sprachgebrauehe er¬ 
scheinenden griechischen oder sonstigen Fremdworte erklärt, und 
dadurch willkürlich der Vergangenheit ein ihr durchaus fremder 
Zug geliehen. So werden die p^3“Q (Dan. 3, 21) in einer St, 
des Jelamdeuu (s. Aruch s. v. ^3”1D) zu einer Fussbekleidung 
gemacht, uud das Wunder habe darin sich gezeigt, dass Leder, 
welches sonst, wie es nur das Feuer riecht, sich zusammenzieht, 
hier unversehrt sich erhalten habe (das. v. 27). Die Erklärung 
des Aruch, dass es ein Gewand sei (19)3^ pD), und die des 
Mussaiia, der es, wie die Lexikographen mit Recht allgemein 
thun, für saraballa, die weiten Pluderhosen nimmt, ist offenbar 
nicht die des Midrasch, der das Wort piT'^”l3 urgirt, und es 
als lederne Fussbekleidung fasst, nicht als ein bis an die Füsse 
herabreichendes Gewand. Das von dem Midrasch gemeinte und 
seiner Erklärung zu Grunde liegende Wort ist 2egßovXa, Tri- 
ballis et Serviis, q»o$ alii 2egßlovg vocant, dicuntur seroo- 
rum calceamenta. Constant. Porpkyrog. de administr. imper. 
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c. 32: Siqßhoi de zij zcöv t Pcopcdmv diaXsxrm dovXoi ngog- 
ayoqtvovzai' dO-sv xu'i cigßovXa rj Gvvtj&eia za dovXtxcag (?) 
ifH<Siv tmodijpaza xal TgegßovXiarovg zotig zä svzeXij xal 
neviXQa vnodtjpaza tfOQOvvzag (Dufresne gloss. gr.). Die Ab¬ 
leitung des Namens bei Constantia, denkt an servi, während es 
der Volksname der Serbier ist, aus dem die Bezeichnung gebildet 
ist. Vgl. Boisson. Anecd. I. p. 273 in der Note: Servia, quae 
Theodoro Hyrtaceno ut et aliis illa aetale scriptoribus Tri - 
ballia dicitur, und IV. p. 406: TgißuXXdg — 6 2sgßog. Dem¬ 
nach ist blflD üin bei Aruch gleichbedeutend etwa mit 
bvi "ptEt (1 M. 14, 23) Schuhband. 

Bei der Belagerung Jerusalems durch Sancherib soll nach 
der talmudischen Angabe (Sanh. fol. 26a. und Wajikr. r. sect. V) 
Scbebna und Joach (2 K. 2, 18, 18) einen Brief an einen Pfeil 
befestigt und ihn durch eine Oeffnung (pVl) „gelangt", wahrschein¬ 
lich abgeschossen haben, und darin fand sich die Erklärung, dass 
sie Beide und Israel in seiner Gesammtheit mit ihm Frieden 
schliessen wollten. Auch bei dem Angriffe des Vespasian auf die 
heilige Stadt (Abot der. Natan c. 4) erscheint dieser Zug, dass 
alles in der Stadt Gesprochene von den Anhängern des Kaisers, 
die hart an der Mauer wohnen oder lagern, „auf Pfeilen ge¬ 
schrieben“ ihm ins Lager überbracht wurde. Das Strategem 
selbst ist das von Aeneas Tacticus (c. 31. S. Griechische Kriegs¬ 
schriftsteller von Küstow und Koechly S. 123) bereits erwähnte: 
„Bei den Aelteren ist einmal folgender Kunstgriff vorgekommeu. 
Timoxenos wollte dem Artabazos Potidäa verrathen. Sie mach¬ 
ten mit einander, der eine einen Platz in der Stadt, der andere 
im Lager aus, wohin sie schiessen wollten. Wenn sie nun ein¬ 
ander etwas mitihcilen wollten, so wickelten sie die Schrift um 
die Kerben des Pfeils, befiederten ihn dann und schossen ihn 
auf die vorher ausgemachten Plätze.“ Ob nicht die Erzählung im 
Talm. Sanh. 1. c. mit einem tadelnden Rückblicke auf die Frie¬ 
denspartei, an deren Spitze R. Jochanan ben Sakkai (Abot der. 
N. 1 c.) stand, die Geschichte der Invasion des Sancherib er¬ 
zählt, und eigentlich die spätere des Vespasian meint (vgl. Beitr. 
I. S. 113 Anm.), sei wenigstens als Möglichkeit ausgesprochen. 

Der Einfluss der Umgebung giebt sich oft iu einem Zuge von 



geringerer Bedeutung oder so unmerklicber Art kund, dass das 
Verständniss einer Stelle allerdings wohl auch ohne Beachtung ge¬ 
wisser Sitten und Gewohnheiten möglich ist; diese Verständlich¬ 
keit schliesst indess jene Achtsamkeit nicht aus, ja sie wird da¬ 
durch* herausgefordert, dass ohne ein solches absichtliches Hin- 
eintragen herrschenden Brauchs die ganze Auffassung als sonder¬ 
bar oder überflüssig erscheint. Zu den an sich deutlichen Wor¬ 
ten des Memuchan (Esther 1, 19) : — der nach der agadischen 
Auffassung ohne Weiteres mit Haman eine und dieselbe Person 
ist, und zwar durch eine Namendcutung: der stets (zum Unheil) 
Bereite, wie p)D — „wenn es dem Könige gut däuclit, so gehe 
ein königliches Wort von ihm aus“, wird im Midrasch zu weite¬ 
rer Ausführung hinzugefügt: Ein Wort lasse aus deinem Munde 
gehen (es kostet dich nur ein Wort) D'lpD v Q ntWO DK D\OD “OKI. 
Seltsam genug anticipirt der Commentator im Matnot Kehunnah die 
Erfindung der Guillotine aus reiner Verlegenheit. Er bemerkt: 
„Nach dem Zusammenhänge habe ich die Erklärung gefunden, 
dass es eine Vorrichtung (P33) sei, in die man den Kopf eines 
Menschen nur hinciuzustecken braucht, und er fallt dann von 
seihst ab. Dieser Todesart bedienen sich die Fürsten, wenn sie 
Jemand leicht wollen sterben lassen.“ Dem ist aber nicht so. 
Der hier erwähnte D'lpQ'H ist dtffzoc, discus die Schüssel, und 
die Worte bedeuten: „Sprich nur ein Wort und ich bringe ihr 
Haupt dir in einer Schüssel.“ Eine gewiss im Oriente wie in dem 
christlichen Byzanz gewöhnliche Procedurt Dem Wunsche ent¬ 
spricht Ahasverus nach dem Midrasch; daher zu v. 21 die Be¬ 
merkung: O)p0 v D HirtO CODiTl ~1U. Er befahl, und man brachte 
ihren Kopf ihm iu einer Schüssel. Vgl. Matthaeus VIII. 3 sni 
rrivaxi, tGT'DS 101 ) in der syrischen Version des N. T. in ganz 
gleichem Zusammenhänge. Dieser DIpD'H ist an einer leicht cor- 
rumpirten, aber, wenn die Bedeutung des Wortes nicht erkannt 

1,1 ) Auch im Talmud und Midrasch erscheint neben DpJ’D (s. Beitr. 
1. S. 13) die Form -JJ’D, letztere gewöhnlich in der bestimmten und en¬ 
geren für Schüssel. S. Pesach. fol. 49: ’DJ’D "J’ni’O an der weiter un¬ 
ten milzutheilenden Stelle. Ber. r. XXXVIII. ni>1DT "jyfÖ eine Schüssel mit 
Mehl. Salmas. a. a. 0. S. 323: nam n(vu% lanx est. Vgl. Barh. chron. 
p. 50 und Kirsch Adnot. p. IX. not 83. »ol. 11. 
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ist, vollkommen undeutlichen Stelle durch Verbesserung herzu- 
stellcu. Zu Spr. Salom. 25, 4 wird im Jalk. (§. 961) ein Gleich- 
niss aus Ber. r. sect. X. angeführt von einer Wanne, die mit 
Wasser gefüllt ist n' l >TÜ pD'ip''D'l rDK^D nnVl tcS'l , als sie 
entleert war, wurde die pdp^D”) sichtbar. So sei das 

kunstvolle Schöpfungswerk nicht erkennbar gewesen, so lange noch 
die Welt wüste und wirr (IfDl Vin) da lag. Das Werk der 
pOlpD’H , wie gelesen werden muss, ist Bildarbeit; denn erha¬ 
bene Bilder, wie sie gewiss auch der Luxus an den Badewannen 
anbrachte, sind diöxot. Vgl. Salmas. ad Trebell. Poll. XXX ly- 
rau. (scriplt. hist. Aug. I. p. 322): — nam propter elypeorum 
et discorum similitudinem, quem Latini elypeum, id est cly- 
peatam imaginem vocant, Graeci xvxlov et ditixov appellant, 
und das. p. 354. 

Ebenfalls in den Bereich der Technik der bildenden Kunst 
gehörig ist das im Midrasch zum Hohen Liede (VI, 4.) ge¬ 
brauchte pT'BOO • Dass die Frauen von |lHn nicht von ihrem 
goldenen Schmucke zur Anfertigung des Kalbes beigetragen, 
bleibt ihnen natürlich als hohes Verdienst angerechnet. Dabei 
wird ihnen folgende Begründung ihrer Weigerung in den Mund 
gelegt: VDN1> -pn PTBEO!? n"2pn Vm fTtfpn pi^DOb HD 
Wenn Gott das feste pTBBD zerbrochen, uni wie viel mehr ein 
leicht gearbeitetes. Die Verweisung auf “UVDDD bei Aruch, mit 
der sich der Erklärer im Matnot Kehunuah begnügt, nützt nichts. 
Denn stationarius entspricht weder dem Worte des Midrasch 
noch dem Zusammenhänge. Es ist gyd-dcqi,ov oder — tv, Brust¬ 
bild. Malal. chrouogr. 1. VII. p. 172 Bonn. S. Salmas. scriplt. 
hist. Aug. Aug. II. p. 323, bei den spütgriechischeu Schriftstel¬ 
lern thoracatae oder thoracidae (s. Dufrcsne glossar. med. lat.) 
imagines thorace tenus expressae. Voss etymol. fol. 520 s. v. 
thorax. Auch aus etymologischer Spekulation wird zur Erklä¬ 
rung des vieldeutigen D'Q" I 1D (2 Sam. 8, 6) ein Terminus der 
Kunst herangezogen (Debar. r. sect. I.). Die eine Erklärung 
giebl das Wort durch DltOOp wieder, als ein Bewachungscorps, 
die andere durch ptDÄPTUN ardgiag, als Standbild des Sie¬ 
gers, beides offenbar nach römischer Einrichtung. Der ersten 
Erklärung ähnlich geben die LXX: i pqovQcev. Das KDPp des 

9 
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Syrers scheint es fiir ein bleibendes Bündniss zu nehmen, eben¬ 
falls aus Vermuthung. lODDp, auch tODBp geschrieben, ist das 
später ins Griechische eingebürgerte xa'c QOv (Exc. e Pelr. Patric. 
im Dexipp. cd. Bonn. p. 135). Ja die Art und Weise, wie die 
Auslegung des Gesetzes gehaudhabt wird, um durch die Zusam¬ 
menstellung mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden neue 
Gesichtspunkte für die agadische Deutung zu gewinnen, wird mit 
dem Bilde ausgeführt, dass wie die Säulen, Kapitaler (nY'^Dp, 
wohl xetpulig) und Fundament ( n - PD" l D2 , ßäffig) hätten, so 
auch die Abschnitte der Thorah. tWI und mrO für Jenes und 
|3 fiir Dieses bietet die Bibel bereits, doch ist der herrschende 
Sprachgebrauch mächtig genug, diese Bezeichnungen zu verdrän¬ 
gen, und das Bild an die Hand zu geben. — Die Feindseligkeit, 
die Israel als Träger der Golterkenntniss von den „Völkern“ er¬ 
fährt, wird (Schern, r. sect. LI) durch ein Gleichniss erläutert 
Wie einer, der den König hasst, ihm aber nicht beikommen 
kann, sich an seinem Standbilde {dvdgi,äg, POIK'HUK) ver¬ 
greift, um es umzuslürzen, da er aber auch das nicht wagt aus 
Furcht vor dem Könige, so zieht er den kupfernen Nagel 
(HWU bw pOB für in 1 *) heraus und untergräbt das Mauerwerk 
darunter, weil er denkt, cs fällt dann von selbst um. So wagen 
die Völker nicht den Kampf mit Gott, sondern mit seinen Be- 
kennern. Hier ist überall die römisch-griechische Umgebung in 
ihrem die Anschauung [beherrschenden und diese Vorstellungen 
darbietenden Einflüsse wahrzunehmen. 

Besonders sind Gleichnisse, in denen das Verhältniss Got¬ 
tes zur Welt anschaulich gemacht wird, die Aeusserung seiner 
Machtmittel oder seiuer Gnade und Huld ganz durch die im rö¬ 
mischen Staatswesen hervortretenden Momente charakterisirt. Es 
werden namentlich die staatlichen Institutionen der Theokratie 
durch Parallelisirung mit dem in der zeitigen Umgebung sich Vor¬ 
findenden gleichsam verständlich gemacht. Dass die in der münd¬ 
lichen Rede zur Anregung der Zuhörer ausgehobenen Punkte und 
Seiten nicht immer "bedeutsam genug sind, um als allgemein be¬ 
rechtigt auch dem heutigen Leser zu erscheinen, dass da Spie¬ 
lendes uud Zufälliges, wie es eben sich fiir den momentanen 
Zweck darbietet, mit in den Kauf genommen werden muss, darf 



dem Kenner dieser Literatur nicht erst gesagt werden. Im Midr. 
Bamidb. r. zu 4 M. 25, 1 ff. sect. VII wird zur Erläuterung der 
angeordneten zeitweiligen Entfernung der mit gewissen Krankhei¬ 
ten Behafteten aus dem Lager diese Maassregel, um sie als eine 
im Staatsleben überhaupt vorkommende zu erklären, das Analoge 
in dem Goltesstaale mit dem in Monarchien sonst Ueblichen 
gezeigt. Es habe Gott seine praepositos (ptff’DDTD, nquinä- 
Gnoi) ernannt; denn es heisst: nehmet die Summe dey ganzen 
Gemeinde der Söhne Israel auf (4 M. 1, 2); — also war das 
eine der Amtspflichten dieser praeposili 10 2 ); — seine duces oder 
dovxaq (pODTi); denn es heisst: der Fürst der Fürsten der Le- 
witen (das. c. 3, 32). Das Manna in der Wüste sei wie ein Do» 
nativum (t'Q'DTn) au seine Legionen (VTVUYOb 1 ?) gereicht wor¬ 
den; wie ein irdischer König Gewänder (IfDDD'l D^D, vestes) 
seinen qQccTtojTcug vertheile, so heisse es ja: 

dein Gewand ist nicht auf dir verfallen (5 M. 8, 4). Die To¬ 
desstrafe für gewisse Verbrechen seien die CnixovXu, die Geld¬ 
strafe (5 M. 22, 19) sei die xaradixij (Op’HDp), auch Schläge 
fänden sich in der Schrift angeordnet (DT®Dp, xazarpogeä), wie 
in dem irdischen Staate (5 M. 25, 2), und wie ein Erdenkönig 
die Bergwerke — psralku, metalla — zur Verbannung habe, 
(pTTID bw P^DD) so werde hier die Ausweisung der Flüssigen 
und anderer Kranken verhängt. An solcheu Ausführungen mag 
ausser dem Witze, der zur Auffindung überraschender Aehnlich- 
keiten anregte, auch noch ein apologetisches Streben seinen An- 
theil haben, das etwa hart und schroff Erscheinende als durch 
die Staatsidee, die in dem bloss religiösen Interesse der Gemeinde 
mehr uud mehr entschwunden war und ihre Verständlichkeit ver¬ 
loren hatte, geboten zu rechtfertigen, so wie andererseits, die 
Volkstümlichkeit zu befestigen, indem das religiöse Gesetz gleich- 


10 *) Ob der Midrasch hier in dem Gebrauche des Wortes ein be¬ 
stimmtes Verhältnis genau wiedergiebl, oder den Namen nur in willkür¬ 
licher Allgemeinheit anwendet, ist nicht zu entscheiden. Goar ad 
Thcophan. (vol. II. p. 375 Bonn.) bemerkt zu nquHtÖGnov: ennu- 
chornm princeps et imperatoriae custodiae et quandoque cubili praefeetns 
est praepositus. 
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zeitig als Glied staatlicher Institutionen zu lebendigerer Bedeutung 
uud Gegenwärtigkeit berausgchoben wurde. Jedenfalls dürfen die 
in Gleichnissen gebrauchten Züge nicht vernachlässigt werden, 
da in ihnen die Lebenswahrheit und die Einwirkung der vorhan¬ 
denen Umgebung am deutlichsten wahrzunehmen ist. Oft wird 
nur durch solche Achtsamkeit die Yerbessernng korrupter Stel¬ 
len möglich. Eben so natürlich nämlich, wie überall, wo Staat¬ 
liches und irdische Macht zur Vorstellung zu bringen ist, das rö¬ 
mische Reich den natürlichen Augenpunkt bildet, so auch, wo es 
gilt, ein Strafverfahren zu schildern. Zu dem bereits im Frühe¬ 
ren hierüber Mitgelheilten kommt eine Stelle des Midrasch zum 

H. Liede (5, 1 6 und ßamidb. r. sect. X). Eine Wiltwe klagt 

über ihren Sohn dem Richter; da sie sieht, dass er beim Gerichte 
sich des Feuers und Pechs bedient, HDOI pR“l ITim, so 
lässt sie die Anklage fallen. Feuer und Pech haben aber mit der 
Rechtsprocedur nichts zu thun, und die so wie die beim 

Aruch s. v. 3*330 verzeiebneten ähnlichen Stellen, führen auf das 
Richtige, statt nSV) 113 vielmehr RTSTHD zu lesen, wie in der 
Stelle aus Wajikr. r. bei Aruch wirklich vorkommt. Es sind also 
die [iccyyXaßtTcu und martiobarbuli auch hier gemeint (S. Beitr. 

I. S. 115), 

Alle Erfahrung in Bezug auf Länder- und Völkerkunde, 
die das mächtige Gewühl der ungeheuren Weltstadt mit ihren 
ausserordentlichen Mitteln vor das Auge brachte, drängte sich 
leicht in das Leben und die Vorstellung ein, und floss sehr bald 
durch die Canäle der Auslegung und Schriftdeutung in die jüdi¬ 
schen Kreise. Potiphar spricht von Joseph und den Arabern, 
die ihn verkaufen, in den durch die Berührung mit den Ger¬ 
manen geläufig gewordenen Racenunterschieden (Ber. r. sect. 
LXXXVI). Joseph wird als , 'JD13, germanus bezeichnet, mit 
weisser Hautfarbe, und die Verkäufer durch Aethiopier, 

als dunkelfarbige 103 ). Aus diesem Bereiche ist auch ein anderes 


»•*) Wenn an derselben Stelle das Ueberraschende des dienenden 
Verhältnisses von Joseph darin gefunden wird, dass ein Knecht kauft, der 
Sohn der Magd verkauft und ein Freier Sclave ist, so ist der Sohn der 
Magd allerdings der Ismaelit als Spross der Hagar, aber der Knecht 
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Gleichnis», darin freilich erst durch Emendation das entscheidende 
\\ ort hergestellt werden muss. Schein, r. sect. 111. wird einer 
- nnCV erwähnt, die ein König seiner Tochter verspro¬ 
chen, und statt deren er ihr eine rTClO giebt. Es scheint ent¬ 
weder r^r.D eine mauretanische (Vgl. Beilr. I. S. S5 d. St.) 
oder F^Z eine britanische. r^TwD ist jedenfalls sinnlos ne¬ 
ben nnsE’. 

Wenn der Purpur des Herrschers 19 *) auf dem Markte feilge¬ 
boten wird, dann Webe dem Käufer, wie dem Verkäufer! heisst 
es im Midrasch zu Esther (3, 6). Ohne eine ganz be¬ 
stimmte Tkatsache, die noch dazn allgemein verständlich sein 
muss, wird ein solcher Ausspruch nicht gelhau, nnd es fehlt ihm 
ohne sie die Spitze und jede Berechtigung. Sie ist durch das 
Verbot des Purpurs an Private wahrscheinlich gegeben. Unter 
den ausschliesslichen Privilegien der kaiserlichen Majestät des by¬ 
zantinischen Reiches namentlich war der Gebranch des Purpurs, 
and die Purpurfarbereien gehörten der besonderen kaiserlichen 
Aufsicht. Ein Erla ss des Theodosius verbietet jedem Geschlechte 
nnd Alter, jeder Stellung nnd jedem Betriebe den Besitz jener 
Farbe in den Gewändern, die dem Fürsten allein nnd seinem 
Hanse zustehe. Niemand darf mit feinem Pnrpnr gefärbte Ge¬ 
wänder verfertigen. Die Holovera müssen in das Aerarium ab¬ 
geliefert werden, ohne dass ein Werlhersatz gefordert werden 
darf. Es genügt, dass man für die Uebertrelung des Gesetzes (cal- 
catae legis tmpunitas ) sonst ungestraft bleibe. Am Schlüsse 
wird die Nichlbeobaehtung des Verbotes als Verbrechen der 
„verletzten Majestät“ bezeichnet (Cod. Just. lib. XI. Tit. VIII. 


scheint Potiphar selbst als Abkömmling des Cham, weil er ein Aegyp- 
ter ist. 

■•*) "m F'zti *n xpiz; »mto tofcn trvtms. 

Merkwürdig für die Wandlung des Sprachgebrauchs durch den Einfluss 
römisch-griechischer Sitte bleibt es, wie die biblische Benennung 
förmlich in diesen späten Schriften verschwunden ist. Ebenso wenig ist 
für seidene Gewänder die im mittelalterlichen Spracbgebrancbe herr¬ 
schende Bezeichnung ’E?0 *T33 (Ezech. 16, 10, 13) etwa die geläufige. 
Meist erscheint: sericae, |>pi~Dl5>lK oXoßfQtxu und für die 

gröbere Seide 
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vol II. p. 683 sqq. Corp. iur. ed. Kriege!). Diese privilegirle 
Bedeutung der Purpursclinecke giebt ibr denn auch das Epithe¬ 
ton der „heiligen“ ( sacer murex). "Vergl. Gibbon history VII, 
p. 81. Leipz.: but the deep purple which the Phoenicians 
extracted from a shell-fish, was reslrained to Ihe sacred 
person and place of the emperor. Es darf hier zur Bestätigung 
des im Früheren (Beitr. I. S. 130) vermulbungsweise Ausgespro¬ 
chenen, dass Holovera überhaupt für „echtgefärbl“ stehe, nicht 
bloss für den „echten Purpur“, an die Bemerkung von ßeiske 
zum Constant. Porphyrog. (vol. II. p. 189 Bonn.) erinnert wer¬ 
den: apparet hinc dkijd’ivov et verum pr. splendidum, splen- 
dore ardens et oculos feriens notare adeoque non tantum de 
rubro dici, quamvis plerumque de illo dicatur, sed etiam de 
aliis coloribus. Er führt noch Albaverae margaritae auf 105 ). 

Es tritt durch diese Mischung der Bräuche verschiedenster 
Zeilen und socialer Gewohnheiten oft etwas Komisches, an die 
mittelalterlichen Mysterien mit ihrem Burlesken und Alles auf den 
Kopf stellenden Humor Erinnerndes ein. Die Wurzel, aus der 
diese Art von Behandlung der alten heiligen Bücher hervorgeht, 


,0 ‘) Eine von Reiske S. 464 aus dem Griechischen gegebene Er¬ 
klärung scheint unzulässig. Es soll tpaiXla , Wachskerzen, durch die 
den Spätgriechen geläufige Verwechslung von sc und t aus dein lateini¬ 
schen facula corrumpirt sein, wie Gtx'/au für GltXia situlae, Gniü.ov 
für GnixXov speculum; oder aus qiaiCXiu contrahirt. Der Wechsel in 
den Vokalsylben, da auch qtarCXitj (firCXw, qivrCXiv, tpoitvXtv , auch 
(prirCXtv (s. Dufresne) vorkommt, und das von Dufresne angegebene tür¬ 
kische fitil, sprechen für einen fremden, wahrscheinlich orientalischen 
Ursprung des Wortes. Nur dass das arabische von Reiske verinulhete 
»JUÄS funale torticium, torclie in zu enger Bedeutung angegeben wird, 
jedenfalls in einer erst abgeleiteten. Es scheint das in der Rlisehnah und im 
Talmud häufige n?”nD zu sein, der Docht, von ‘prS (1 M. 30, 8 Ps. 18, 27) 
in der Bedeutung: drehen, winden. Im Talmud erscheint D'^’riD 
die Dochte drehen, von dem aram. in dieser Bedeutung und der 
weiteren: flechten (davon 5 M. 22, 12); daher nnDtüt (Talm. 

Kidd. fol. 49 b. s. Mischn.) eine zum Flechten der Haare bei den Krauen die¬ 
nende Sclavin. Auch hier trifft die jüdische Sitte mit der des Alterthums 
überhaupt zusammen. EM. xeppvSrqia, ipnXixtqtu (n^HJl), rj xoa- 
fiovßa xai ipilovGu tag yvvuixug xovqiaaa. Auch an die D’IO 

"IJPS? (Tahn. Chag. fol. 4b.) darf erinnert werden. 
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ist ihre Lebendigkeit im Bewusstsein des Lehrenden oder Spre¬ 
chenden, und der Trieb, eine gleiche in den Hörern zu erzeugen. 
Zeiten, Bräuche, Sprachen, — Alles wird durch einander gewor¬ 
fen, um die Physiognomie der Vergangenheit sich lebendig auszu 
malen. Das Ross, auf dem Pharaoh die davon gezogenen Israe¬ 
liten verfolgt, ist (Midr. z. H. L.) DUDp*Etap , xazäqtQaxiog. 
Abgesehen davon, dass es an und für sich von sehr untergeord¬ 
netem oder gar keinem Belange ist, diesen unwesentlichen Zug über¬ 
haupt zu beachten, hat es etwas Seltsames, mit dem alten Aegypter- 
könig in Verbindung eine Bezeichnung dieser spätesten Zeiten zu lin¬ 
den. Die Notitia dignjtatum Orient. IV. hat equites catafraclarii. 
S. das. Boecking, der auf Ammian. Marceli. XVI, 12, 7 u. Serv. 
ad Virgil, verweist. Vgl. p. 186 not. 9, wo clibanarii als gleich¬ 
bedeutend damit bei Ammian XVI, 10, 8, Lamprid. in Alex. c. 
56 erscheint. S. auch Lyd. de magislrat. I, 46. Die Notitia 
unterscheidet Beides. 

Unter den Abzeichen der kaiserlichen Macht wird an einigen 
Stellen des Herodian, die Lipsius in seinem ersten Exkurs zu den An¬ 
nalen des Tacitus sammelt, auch die Sitte erwähnt, den Herrschern 
das Feuer vorzutragen. Commodus lässt seine Schwester auf 
dem kaiserlichen Throne im Theater ihren Platz nehmen, und 
ihr das Feuer vorlragen (s tcu zo tcvq nqoenoimevtv aviijc), 
wogegen er es seiner Coucubiue trotz aller ihr sonst erwiesenen 
Ehre vorenthält (aXlcc na via vnrjQ%tv nXqv rov hvqoq). Per- 
tinax kommt in den Senat ohne alle Abzeichen seiner Würde, 
und das ihm nicht vorgelragene Feuer wird besonders als Beweis 
dafür hervorgehoben. So lässt es auch Marc Aurel in einer, 
ebenfalls von Lipsius herangezogenen Stelle, wo er die auch au 
einem Kaiserhofe mögliche Einfalt in Leben und Sitte schildert, 
nicht aus. — Es soll der Gebrauch nach der Meinung dieses Ge¬ 
lehrten persischen Ursprungs sein. (Die Bedeutung desselben 
mag zunächst religiöser Natur anfänglich gewesen sein, und mit 
dem Licht- und Feuercultus in Verbindung stehen, was aus 
der Xenophontischen Stelle bei Lipsius ziemlich deutlich her¬ 
vorzugehen scheint). Ausser dem Ilerodianus findet Lipsius bei 
keinem Schriftsteller eine Erwähnung dieses Brauches. S. indess 
die Anmerkungen der Herausgeber zu Corippus de laudibus Ju- 
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stini min. 11. vs. 294., wiewohl au der Stelle selbst stall der 
lucerna, die von Barth ebenfalls auf eine solche Ehrenlampe be¬ 
zogen wurde, \ttCCrtlCL als die rechte Lesart fesigehallen ist. 
Aber Talmud und Midrasch scheinen doch den Gebrauch zu keu- 
tien. Bamidb. r. sect. XVI zu den Worten (4 M. 14, 27): W ie 
lange noch (soll es währen) mit dieser bösen Rotte? :wird be¬ 
merkt: Gott spricht, wenn so zu sagen erlaubt ist (^’D’QD): ein 
Mensch kauft sich einen Diener, dass er ihm das Licht (< fuvög, 
D3D, laterna ) vortrage und ihm leuchte; ich aber habe euch 
das Licht vorangeliagen uud den Weg erhellt (2 M. 13, 21). 
Hier ist wohl die Sitte im Allgemeinen, sich des Abends leuchten 
zu lassen, zunächst gemeint. Bestimmter aber au die oben er¬ 
wähnte erinnert die durch die darin erscheinenden tarnen von 
Aemtern and Wörden dunkle Stelle im Talm. Abod s. fol. 10 En Jak. 
Als Onkelos Proselyt geworden, habe der Kaiser (Adrianus, s. 
Meine Stimmen vom Jordan und Euphrat S. 124 und Anm. dazu 
S. 383) eine Schaar (tTU'ia) zu ihm geschickt, die er ebenfalls 
durch Bibelstellen überführle uud zum Judenthume bekehrte. 
Endlich schickte der Kaiser Andere mit der Weisung, sich in kein 
Gespräch mit ihm cinzula.-sen. Denen sagt er als einfache Be¬ 
merkung (Rrte), ohne scheinbar einen dogmatischen 
Zweck erreichen zu wollen: Der RIV®'© trägt das Feuer vor 
dem tOTD'O, dieser vor dem dux ), dieser vor dem 

i'jyffioöv, dieser dem xofitje ( RDIp ). '' er aber trägt es vor 

diesem? Gott aber aber habe — mit gleicher Wendung, wie 
an der Stelle des Midrasch — es den Israeliten vorgetragen.“— 
Ich habe keine Erklärung für TPO'J und ”1T'D"'D ,#6 ), so svie für 
den Gedanken, der den Einzelheiten dieser schwierigen, aber 
merkwürdigen Stelle zu Grunde liegt, glaube aber eine Anspie¬ 
lung der bezeiebneten Art in ihr erkennen zu dürfen. Sonst ist, 


1 “•) Das im mittelalterlichen Gebrauche häutige “IVD'EK zur Be¬ 
zeichnung des Papstes in Rom erscheint hier zuerst. Für die Erklärung 
dieses Namens würde man, wenn die talmudische Stelle, an der eine 
geistliche Würde nicht gemeint sein kann, nicht dagegen wäre, aller¬ 
dings an eine Contraction aus nanäg heftig denken können. Fabrotti 
glossar. ad Nicet. p. 919 Bonn. 
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da die Stelle jünger scheint, nicht zu ermitteln, ob hier Byzanti¬ 
nisches mit den üblichen Bezeichnungen wiedergegeben ist oder 
Ausdrücke des persischen Hofwesens auf die byzantinische Sitte 
übertragen worden. 

Oft liegt die Pointe einer Bezeichnung nur in der üblichen 
Weise des Ausdrucks, wie das Leben oder die römische Gesetz¬ 
gebung ihn gebraucht. So wird Jerusch. Sanh. VI. hal. 6. (vgl. 
Chagig. 11. das Nähere) aus einem Briefe, der den ili Alexandrien 
weilenden Jehudah ben Tabbai nach Jerusalem zu kommen ein- 
laden sollte, die Wendung angegeben, es hätten die Bewohner 
Jerusalems geschrieben: „Von dem grossen Jerusalem nach dem 
kleinen Alexandrien. Wie lange wird mein Gemahl bei dir wei¬ 
len, während ich in meinem Hause in trauriger Einsamkeit sitze?“ 
Das Ganze beruht auf dem Herkommen, dass Alexandrien mit 
dem Beisatze „das grosse“ bezeichnet wurde, was auch in den 
späteren amtlichen Erlassen der Kaiserzeit beibehalten wird. 
Nov. VII. Ne res ecclesiasticae c. 8. (corp. iur. ed. Kriegei III. 
col. 56 a.) — äkhx xctl zijg ufyalijg AXs^avÖQdug. Jerusa¬ 
lem halte in der Amtssprache diesen Beisatz nicht, und rächte 
sich als Metropole der Religion durch die -Verkleinerung des 
„grossen“ Alexandriens. — Vgl. Beilr. I. S. 50. die Targumstelle, 
die ebenfalls KfÜI hat. — Es darf hiermit ein Ausdruck, der aller¬ 
dings oben bei der Zusammenstellung der sprüchwörtlichen Wen¬ 
dungen eher seine Erledigung gefunden hätte, zusammengenommen 
und zu näherer Erläuterung angeführt werden. Von dem massen¬ 
haften Umfange der Gesetze, bevor Justinian sie in seinem Codex 
ordnete, braucht Euuap. in vita Aedesii (angeführt bei Heinere, 
antiqq. roman. p. 18 ed. Haubold) den Ausdruck: cog ä'y clyftog 
xctfjujilaiv noXXeov, vieler Kameele Lasten. Das erklärt die 
"iD^n (Cholin fol. 95b.) in ganz ähnlichem Gebrauche wird, 
die dreizehn Kameele, die mit Ritualfragen an Samuel kamen, und 
ist die Erleichterung durch (das.) unnöthig. Der Ausdruck 
ist einfach hyperbolisch, um eine grosse Menge zu bezeichnen. 

Durch die Beachtung der in dem damaligen Leben verbrei¬ 
teten und die Phantasie, wie es scheint, unheimlich erregen¬ 
den uud lebhaft beschäftigenden abergläubigen Künste herum¬ 
ziehender Gaukler, Isis-Priester, Metragyrten und wie dies lose 
II. 8 
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bellelhafle und faule Gesindel sonst hicss, ist vielleicht der Sinn 
eines bisher unerklärten Ausdrucks des Aramäischen zu gewinnen. 
Das hebräische D3I1 „umsonst“ wird in den Targumen durcli 
}3I2 bv wiedergegeben. Der Talmud hat den Spruch: ptOl tf'DN 
|3D ein Arzt umsonst ist umsonst, d. h. nichts werth. (Bab. 
Kamma fol. 85a.). Mir scheint hier das griechische (iciyyavov 
als „Gaukelspiel“ mit ausgeworfenem N*Laute in der Bedeutung: 
eitles dunstiges Wesen, wie im biblischen Hebraismus 11X1, DDK 
p v l, Kl 17 zu einer neuen Phrase verwendet zu sein: für ein 
Gaukelwerk (vgl. Beitr. I. S. 28) und die Verbindung mit bl) wie 
in nbp3 bll ( Jerem. 6, 14) gebildet. Nicht unähnlich mit der 
hier vorausgesetzten Bedeutung ist der Gebrauch von yötjg 
(f)KOD) für tfisvgtjg, nagaXoyig^g beim EM. p. 238 Sylb. und 
zur weiteren Bestätigung dient der im Talmud herrschende Ge¬ 
brauch K2fl3DK ,0S ), [iceyog , magus für „Zauberer“ (s. Aruch 
s. v. und s. 2f!3D). Der Vorschlag des K, gewöhnlich vor Wör¬ 
tern, die mit Doppelkonsonantcn anheben, findet sich auch vor 
einfacher! Lauten 1 0 9 ). Erläuternd sind die von Koraes zu Helio¬ 
dor Acthiop. (vol. II. p. 310) angeführten Worte des Hippokra- 


1 °*) Zu der Erörterung über den Sinn der Worte des Talmud 
(Moed Kat. fol. 18a. und Sabb. fol. 72a.) bei Rapoport (Erech Millin 
p. 114) sei hier eine nachträgliche Bemerkung gestattet. Wenn Rab und 
Samuel über den Sinn des Wortes Magus verschiedener Meinung sind, 
so ist das wohl aus den Lokalanschauungen, die Jedem von Beiden 
eigen und geläufig sind, zu erklären. Der aus Palästina gekommene 
Rab fasst den Magus als Zauberer überhaupt, nach dem dort herrschen¬ 
den Sprachgebrauche; denn Magier und ihre Riten im eigentlichen Sinne 
waren dort unbekannt. Samuel, mit dem persischen Wesen aus eigener 
Anschauung vertraut, nahm das Wort in dem bestimmtesten Gebrauche, 
und erklärt ’DTU, entweder als Lästerer, d. h. Einer, der Gott verleug¬ 
net, oder von den bei ihren Proceduren üblichen Formeln , Bann- und 
Fluchsprüchen. Freilich wäre dies aus historischen Voraussetzungen ge¬ 
wonnene Resultat das gerade Gegentheil von dem aus der Interpretation 
einer Stelle dort gezogenen O'TiCn. Ueber den Gebrauch v. fiuyog, 
vergl. Brem. zu Aeschin. orat. adv. Ctesiph. §. 137: (iriyovg ixdiovt 
Toiig ipevdeig (pavracCug ntqtii&iviag. 

• 0 ®) Auch prDN (Talin Baba Kamma fol. 66) ist wohl nicht per¬ 
sischen Ursprungs, sondern bursa, die gegerbte Haut, mit solcher Pros- 
thesc. 
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tes (tcsqI leg. vovcr. §. 27) über die Heilung durch Beschwörungs¬ 
formeln: (ictyoi ts xal xa&agxat xal ayvgxat xal aXa£ 6 vsg, 
6 x 6001 6 t) ngocnoiiovxat 0 cp 6 dga ihsoüeßisg timt xal nXsov 
ti sldivat, ovxot ro’tvvv nagafinsxopsvot xal 7 rgo 0 ßaXZ 6 psvot 
To \Xstop %-ijg äpa}%avtijq, xm (era. Kor. p. to) p,jj icystv oxt 
ngogsvsyxavxsg (a(pefo] 0 ov 0 iVj < 6 g pij xaxtxdtjXoi sooOtv ovdiv 
smcxupsvot, tsgdv IvöynOav xovxo t 6 ntid-og elvat. x. r. X. 
Dann würde vielleicht jene durch zauberhafte Formeln angeblich 
durch die Magi bewirkte Heilung die stehende Bezeichnung für 
alles Gaukelwescn geworden sein. 

In der seltsamen Erzählung im Beresch. r. fsect. LX1II), in 
der als überraschender deus ex machina ein pD'OiHX erscheint, 
der allerlei possirliche Künste macht, die betrübten Weisen, die 
in einer kaum einzuhaltenden Frist zu Diokletian bescliieden wor¬ 
den, tröstet und ihnen Muth einflösst, weil ihnen ihr Schöpfer 
gewiss ein Wunder thun werde, und der sie dann selbst an den, 
Ort ihrer Bestimmung trägt, soll dieser Helfer in der Noth ein 
pITTOn rro bü IW sein, ein Dämon, der im Badehause weilt. 
Das offenbar griechische Wort ist mir dunkel, und möchte ich 
es bei dieser Gelegenheit der Aufmerksamkeit der Forscher em¬ 
pfehlen. Allein die Vorstellung ist offenbar eine verbreitete, und 
aus den Kreisen des griechischen Volksglaubens in den jüdischen 
eingedrungen. S. die Worte des Gregor von Nyssa in vita Gre¬ 
gor. ad Michael. Psell. p. 308: insxgcexst de xatä xov xönov 
ixtTvov daifiwv av&gomoxTovog , imytagtct^cav xta XovxgcÖ. 
ov g (fd-ogonotog dvvapiq ivsgyijg psxa xo 0 xoxog xaxot x&v 
nqogeyyiCflvxtDV lylvsxo ' xal xovxov ycegiv äßaxov ijv (isxa 
xag xov f t Xiov dvcfiag xd Xovxgov ixstvo xal dvsvsgyijxov. 
Gaulmyn. und Boisson. das. S. 239 führen für dies Vorhanden¬ 
sein der daemones balneares xal ßXamovxeg inter paganos 
das Zeugniss des Eunapius an in Porphyr, p. 10: gijol di xal 
daifiovmv xtva tpv 0 tv and Xovxgovxtvog dtcogat xal ixßa- 
Xstv. Kuvoavxa xovxov sXsyov ol imyolgiot. Als Va¬ 
riante für diesen dunkelen Namen erscheint xave(ccv&a und 
xavadvxav . Die Erklärung von Toll durch xav 0 avxu halle ich 
für sehr unwahrscheinlich. Offenbar diesem Volksglauben ent¬ 
sprungen sind die Erzählungen von Bädern, in denen irgend ein 

8 * 
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unheimlicher schädlicher Dämon sein W esen und allerlei Spuk 
trieb. 

Gelegentlich darf über ein Wort, das von Gaulmyn bei Bois- 
sonade in seinen Anmerkungen zn der genannten Ausgabe des 
Psellns ( 7 ttQi ivfqy. datp. p. 21), zu den Worten: — xai 
q&iyyerat dt’ avrov (der Dämon nämlich spricht ans dem Men¬ 
schen, in den er gefahren) nicht erkannt ist, das Richtige ange¬ 
geben werden, ln den Amerknngen (p. 239) heisst es: per OS 
an per centrem? ut tvqvxlttg et iyyagqtpv&ot, quos voca- 
bant ßaxxovQag Babylonii. Jambltchus in Baßv/Mvixoig apud 
Phot. (bibl. c. 94. p. 241) xa i eyya^tpv&ov öv xai gpijoiv a: 
“EiAqrsg pqv evgvx/Ja ÄJyovßt, Baßv/aaviot di ßaxxovQay. 
Zaxxovqa est paivopevij, xatoyog, pt&vovßa, deo pleno, 
ebria rat es, iTX. (sic. Müsste wenigstens iTVOC’ heissen) alias 
Hebraei 21R thvO.. Dazu bemerkt Boisson.: Ex hac nola 
profecit AUat. de engastrim. p. 241, die ich leider nicht einse- 
*hen konnte. Aber das gemeinte Wort ist nicht rP'U'. Mindern 
das im Talnmd and Targam häufige Tl'D', dessen Ursprung und 
Bedeutung mir freilich nicht klar ist. und dass in seinem talrnir¬ 
dischen Gebrauche: V"C' ’j'- mJCC* (Talm. Sanh. foL 6ti(£) noch 
eiuer genaueren Beobachtung und Erörterung bedarf! 

Im Talmud (Abod. s. fol. 42 b.) wird in Bezug auf das iu 
der Mischnah erwähnte Bild des JlpTT (doaxotv) bemerkt, dass 
er Schoppen am Halse habe, und dass er auf Ringen und Hals¬ 
ketten erscheinend, also den znm Schmucke dienenden Geräthen. 
als Götzenbild anzuseben and deshalb nicht zu gebrauchen sei. 
während er auf Geräthen, die zu niedrigem Hausgebräuche dien¬ 
ten, wie Kesseln, Kochtöpfen, zum Warmen des Wassers be¬ 
stimmten Geräthen, Handtüchern und linnenen Zeugen unver¬ 
fänglich sei (das. 43 b.). Als Amulet war der Drache beliebt, 
und wurde auf Ringen häufig abgebildct. Ucmsterhuis zu Ludan. 
Timon (Ludan. I. p. 426 Bip.): Inter amuleta quoque draco; 
is enim ut notum soti sacer (in der .Vischuah wird er deuu 
auch mit dem Bilde der Sonne und des Mondes zusaiumenge- 
siellt) sepiem radiis cireumdalus. Galen, ntq't rif« rür änX. 
qaqfu dtvap XI: ivn&saßt %e xcu daxxviim avrov (xAm>q6v 
laßi nv) äxiivag ixovm dqdxovra. MarcelL Erapir. p. 147: In 
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tapide iaspide exsculpe draconem radiatum, ul habeat sep- 
lem radios et claude auro et utere in collo. 

Diesem Einflüsse griechischer und römischer Umgebung mit 
ihren Vorurtheilen ist denn auch die Bildung von Wörtern, die den 
durch jene hervorgerufenen Anschauungen entsprechen, zuzuschrei¬ 
ben. So schroff und bestimmt jedes abergläubige Mittel zur Erfor¬ 
schung der Zukunft abgelehnt wird, — von wannen ist es zu entneh¬ 
men, dass man die Chaldäer (D^'fe), die sich mit Wabrsage- 
rci ahgaben, nicht befragen dürfe? — aus dem Schriftworte: 
Ganz uud ungetheilt sollst du sein mit dem Ewigen deinem 
Gotte (5 M. 18, 13) — heisst es im Talm. Pesach. fol. 113b.; 
so wie gegen Zauberspuk und Hexeuwesen ( filCKOD ) der Satz 
gelteud gemacht wird: Keiner ist ausser Ihm! (5 M. 4, 35.) 
im Talm. (Cholin fol. 7 b. Sanh. fol. 67.), wie das Wort 
aus den Segenspriichen Bileams: „es giebt nicht Ahnungskfiusle 
in Jacob“ (4M. 23, 22) zur Verwerfung aller Omina, Auguria 
und anderen abergläubigen Wesens verwendet wird, so hat doch 
die herrschende Neigung dem Volksglauben und seinen Gewohn¬ 
heiten ein Zugeständniss gemacht. Giebt es auch keine Ahnung, 
so giebt cs doch Zeichen 1 wird einmal im Talm. Cholin fol. 95 b. 
gesagt. Es kann ein zufälliges Begegnen oder Zusammentreffen, 
eine absichtslos hingeworfene Aeusserung wohl für das Gedeihen 
eiues Unternehmens beachtet werden. Namentlich werden zu¬ 
fällig gesprochene Bibelverse, die irgend eine Deutung auf einen 
eben den Hörenden beschäftigenden Vorgang zulassen, mit dem, was 
ihn eben interessirt, in Verbindung gesetzt oder gedacht werden 
können, beachtet (Jer. Sabb. VI, hal. 9). Daher das öfter wieder- 
kehrendc Befragen der eben aus der Schule kommenden Kinder 
nach dem Verse, den sie gelernt. Dem Elischa ben Abujah, dem 
allen Apostaten aus der Hadrianischen Zeit, soll nach einer An¬ 
gabe in den überhaupt sehr sagenhaften Erzählungen von ihm 
ein Kind, das die Liquidae nicht scharf sondern konnte, und den 
R- uud L-Laut verwechselte, durch diesen rqavXißpog die Psalm¬ 
worte (50, 16): und zu dem Frevler spricht Gott: Was hast 
du mein Gesetz zu verkünden? statt yEn'?'l — we la rascha — 
gesagt haben: we la lascha, was wie dem Elischa zugerufen klang 
und ihm seine Apostasie gleichsam vorausverkündele. — Wenn 
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nuu sielt ein Ausdruck findet, wie der im Talmud Kiddusclt. fol.- 
59 a. «rfe NJDDD R 1 ?, es sei die Sache nicht von guter Vor 
bedeutung, nicht boni ominis, ein zuerst angekauftes Gut zu ver¬ 
kaufen, so erklärt er sich aus diesem Kreise von Vorstellungen. 
Dass die griechische Sprechweise einer solchen prägnanten Be¬ 
zeichnung nicht entrathen könne, kann vorausgesetzt werden. 
Eine solche erkennen wir in dem Ausdrucke: aiffiovfisvot xd 
ymqlov, von Wittenbach treffend durch: moti omine loci wie¬ 
dergegeben (Plutarch. ]Eqwt. diqy. y. Moral, ed. Wyttenb. vol. 
IV. p. 104. Oxon). Aehnliches Spiel der Bedeutungen zeigt sich 
in Gebrauche des griechischen ßaGxuiveiv, wenn es mit dem in 
der Bibel bereits erscheinenden pif 1H zusammengehalten wird. 
Wie der missgünstig und mürrisch in das Glück Anderer Hinein- 
sebauende Einer von „bösem Auge“ genannt wird, so ward der 
schädlichen Wirkung, die man einem solchen Blicke zutraute, der 
umgekehrte Name des JHTI pif des bösen Blickes beigelegt, ln 
umgekehrter Weise wird dem ßdtixavog als dem Zauberkundigen 
der böse Blick zugeschrieben, und ßaaxaivtu/ 11 0 ) bekommt die 
Bedeutung des Missgönnens und Neidens, es wird das IHi! pU 
zuin pP in. Theophyl. Simoc. ep. XXXI pag. 49 Boisson. ov 
yaQ ßaßxalvovGiv xqv savTwv svxoßfiiuv Zoayqdtpovg didd- 
Gxovxsg, sie missgönnen ihren Schmuck nicht, verstecken und 
verbergen ihn nicht iu Missgunst. Wenn an derselben Stelle von 
dem Uochmuthe der Meder geredet und als dessen Repräsentant 
4er Pfau genannt wird 111 ), so stimmt das wieder mit einer An¬ 
gabe des. Talmud (Kiddusch fol. 49 b.), die sehr bezeichnend 
sagt: Zehn Kab (ein Maass) Hochmuth (rmnmQä) siud in die 


11 •) Ich darf liier zur Bestätigung des Beitr. I. S 63. über die Be¬ 
deutung xaxoXoytiv als erst abgeleitete Bemerkten die Glosse Bekk. 
Anerd. I. p. 222 anführen: ßdaxavog 6 xaxi^wv xul (isfixpo/ievog 
änunu xui jittQuififvog dg unix&Huv äyuv, xai ßXußtqijg xßi 
ßt)Xrjnxög. Dann BaGxuivn'. filfiynui, lyxaXtl, Gvxotpuviü , Xv- 
nü, gleichsam wie ein Hexenmeister schimpfen und lästern. Die Bedeu¬ 
tung des Verderblichen und Schädlichen hängt mit den hier im Texte er¬ 
läuterten Anschauungen zusammen. 

'") To fiTjStxov oqxtov o ruujg xai uüv Mijßuv trjv vneqo- 
\jiiuv xtxXtjqwTut, fiiyu u xul vntqoyxov im tw xdXXu (pqoviuv. 
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Well gekommen, neun davon nahm Elam (Medien) und das eine noch 
die übrige ganze Well. — Selbst in Rücksicht der ritualen Bestim¬ 
mungen sind Einwirkungen der römischen Sitten in sofern wabr- 
znnehmen, als durch diese manche Erscheinungen näher gebracht 
und in den Kreis der Aufmerksamkeit und Beachtung für das re¬ 
ligiöse Leben hineingerückt wurden. Aus der tief religiösen Weltan¬ 
schauung des Judenthums entwickelte sich die Institution, bei je¬ 
dem Genüsse eine Dank- und Benedeiungsformel zu sprechen, so 
wie bei dem Anblicke von Naturphäuomenen, in denen sich die 
Allmacht Gottes äussert. Auch für körperliche Missgestalten giebt 
cs eine solche Formel, und dies hat wohl in der Vorliebe der römi¬ 
schen Noblesse für pumiliones, Zwerge, Verwachsene, geistig 
und körperlich Verkrüppelte, fatui, seinen natürlichen Grund. 
Talm. Berach. fol. 58 b. werden die Schwarzen ("^"O ), die Ro¬ 
then (*VHT3), die Weissen (jpTlb, Xsvxcöp), Zwerge (033, vd- 
vog) und andere Missbildungen zusammen genannt, die wohl aus 
dem Haushalte römischer Grossen, aus dem im römischen Reiche 
überhaupt natürlichen Zasammentluss aller damals bekannten 
Völkereigenthümlichkeiten zunächst bekannt waren. (Vgl. Becker 
Gallus vol. II.) 

Dieselbe Zusammenstellung körperlicher Abnormitäten, wie sie 
in der eben angeführten Steile erscheint, kehrt bei den Bestimmungen 
für den Priesterdienst wieder. Eine von ihnen macht zur Ver¬ 
richtung desselben untüchtig. Die in der Mischnah Bechorot 
VII, 1. namhaft gemachten Missbildungen des Kopfes mögen 
theilweise hier ihre Erläuterung linden. JlVo, durch Raschi 
(fol. 43 b.) umschrieben, „wie der Deckel eines Fasses, oben 
schmal und unten breit“, ist, was Mussalia bereits richtig erkannt 
hat, cito. Voss im Etymol. fol 130 giebt die Erklärungen der 
alten Grammatiker von diesem Worte. Festus: — Cilo sine ad- 
spiratione (zum Unterschiede von Chilo naqd twv xalewv, 
von dem, der ungewöhnlich grosse Lippen hat) cui frons est 
eminentior ac dextra sinistraque velut recisa videtur. Char. 
lib. I. Cilones dicuntur , quorum capita oblonga et com- 
pressa sunt, nach der Angabe eines Onomasticon gleich¬ 
bedeutend mit q>o£ög, also ein Kopf, wie er in der Home¬ 
rischen Schilderung dem Thcrsiles in seiner Missgestalt gc- 
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lielicu wird. II. ß, 219. — Ueberliaupt stimmen mehrere der Züge, 
die als besonders verunstaltend an dem Priester in der Mischnah 
hervorgehoben werden, mit jenem Thersitesbilde überein. Das 
gleich nachher folgende jr© 1 ? ist eine sinnlich kräftige Uebertra- 
gung: wie ein Kohlblalt, das den Strunk überragt, oben breit 
und nach unten zusammenfallend, lapathus. DD^ptP scheint mir 
(Ixixpog zu sein, becherförmig, die Formen DCpD und DD'pD 
in den Talmud-Editionen sind leichte Corruptelen aus verschiede¬ 
ner Orthographie, und die Etymologisirung des griechischen 
Wortes ttD’D ^pE* geht aus dem oben geschilderten Verfahren 
bei der Erklärung von Fremdwörtern hervor* * a ). Unter den fol. 
44 a. in der Mischnah genannten und in der Gemara erläuterten 
Gebrechen scheint DD 1 !! Gijiög zu sein, in der allerdings eigen- 
thiimlichen Gebrauchsweise, dass das sonst für die Stumpfnase 
übliche Adjectiv auf einen ähnlichen Fehler an dem Ohre über¬ 
tragen wird. Die Umschreibung der Bezeichnungen der Misch¬ 
nah bei Maimonides (Biat hammikdasch c. VIII, 1) konnte schon 
R. Abraham b. David nicht mit der Ordnung in der Mischnah 
und der Erklärung in der Gemara ausgleichen, und ist sie daher 
für die Wortbestimmung nicht fördernd. Eine gründliche Beach¬ 
tung und eine Vergleichung mit dem bei griechischen Aerzten 
und Chirurgen Angegebenen verdienen jene Angaben jedenfalls; 
ob ibnen nun eine solche in den neuerdings erschienenen Mono- 
graphieen über talmudische Medicin zu Tlieil geworden, ist mir, 
da ich dieselben noch nicht kenne, unbekannt geblieben 11 *). 


11 *) Ein interessantes Beispiel solcher Erläuterung auch aus der 
späteren Zeit ist N’-|^pDDK — specularia, das Maimonides zu Kelim 
c. 30 aus rP'tO pDD zusammengesetzt sein lässt. Von etwas anderer 
Art ist die witzige Umdeutung von 1Dp3’ DUn (Jes. 29, 1) in das 
Aramäische \Pn O’O'Tin "Pm, die Wege, die von Festwallern 

unbesucht sind, trieben Dornen hervor. Hier ist \J'n als naher Anklang 
an O’jn Grund der Deutung, und F]p3 soll: stossen, stechen, anscblagen 
bedeuten (Eingang zu Echa rabb. 4). Der Ausdruck ist als ein 

agrarischer geradezu technisch. Bab. Kam. Ende fol. 119 b. sjpn 'E>p30 
die Dornen ausreissen. Das 8yr. Xin und KlUft spina ist dasselbe Wort. 
S. Aruch II, der es als Targum von yiKJD anfährt. 

>'«) Für das in der Mischnah Bechorot (c. VI. Mischnah 6) vor- 
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Ebenso ist, was zur Zerstreuung und Lust von öffentlichen 
Schaustellungen üblich war, gelegentlich, inwiefern daran eine 
Abwehr heidnischen Wesens durch gesetzliches Verbot zu knü¬ 
pfen nöthig schien, in den beiden Talmuden erwähnt, und bei 
der Kürze, in der allbekannte und geläufige Dinge vor Zeitge¬ 
nossen erwähnt zu werden brauchen, oft die Erkenntuiss der 
gemeinten Gegenstände nicht eben leicht. Im Früheren ist man¬ 
ches hierher Gehörige erläutert (Beitr. I. S. 123. Anm.). Zur Ergän¬ 
zung sei hier angeführt, dass die in Volksbelustigungen stehenden 
komischen Figuren des Bucco und Maccus ebenfalls als unnützes 
Wesen verpönt werden, also den Talmudlehrern wohl bekannt 
waren. An der Stelle Abod. s. fol. 18 b. sind neben den bereits 
(a. a. 0.) erklärten Sigillarien die beiden Genannten erwähnt. 
Die Stelle heisst: Wer in das Stadium (I’U'HISSK ) und den Cir¬ 
cus (Dtp“0, so ist zu schreiben) geht, und er sieht dort die 
Schlangen und die Schlangenbändiger (D v 'Qrt), l'Pp'Q und |Vp)D 
(Bucco und Maccus, es ist wohl }T>pD zu schreiben), — so heisst 
das „ein Silz der Spötter“ (Ps. 1, 1). Die folgenden Namen sind 
indessen noch immer dunkel 114 ). Auch Analogieen der für das 
Schmarotzergesindel geprägten Spottnamen fehlen im Talmud 
nicht, und überraschend genug klingen die von jüngeren talmu- 
dischen Weisen in Babylon angegebenen Bezeichnungen für sol¬ 
ches Volk sehr verwandt mit den von griechischen Schriftstellern 
für Parasiten erfundenen. Wie bei Alciphron (III, 54. p. 65. 


kommende iroy giebt Munk (Notice sur Abulwalid p, 172. not. 2) die 
Erklärung von Maimonides an. Das von ihm in der Uebersetzung ge¬ 
brauchte coccyx scheint geradezu das mit Abwurf des p gebildete 
selbst. Für die andere Lesart tfUnn ist vielleicht ogx*S mit der oben 
erläuterten Aspiration (S. 78) das entsprechende Wort. 

11 *) Die Formen sind merkwürdiger Weise in Babli deutlicher und 
besser erhalten, als im Jeruschalmi. Statt p’p13 und 11’pO hat dieser 
nämlich: ]V>D1D VPplO. Vielleicht ist für ]V>D 10 : zu lesen. —„Das 

Volk ergötzte sich in seinen Theatern an der oskisrben, d. h. Bauern¬ 
sprache, Bukko, Pappus und Makkus, den würdigen Vorvätern unseres 
Harlequin, Pierrot, Hanswurst, Kasperle“ u. s. w. (Magazin für die Li¬ 
teratur des Auslandes 1853. Nr. 53. p. 329). Diese kurze Notiz genügt 
für unseren Zweck hier. Es wäre also das Triumvirat komischer Figu¬ 
ren vollzählig. 
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Meiueke) XvTQoXstxmjg dem IJatsXXoxaiqwv schreibt und 0 *- 
XoficeyeiQOG an Tlivuxoartoyyiov , so bezeichnet der Talmud 
(Pesachim 49 a.) einen der Beschäftigung mit dem Gesetze Be¬ 
flissenen, der aber überall herumesse, dadurch sein Hauswesen 
zerrütte, sein Weib zur Wittwe, seine Kinder (mit dem anmuthi- 
gen Ausdrucke: seine Küchlein, eigentl. junge Tauben) zu 

Waisen mache, sein Wissen vergesse, sich dem Gezanke Preis 
gebe, seiner Meinung und seinen Worten alle Geltung nehme, 
den Namen Gottes entweihe und den seines Lehrers in Verruf 
bringe, so wie den seiner Kinder und Nachkommen, als “JYlbD 
Teller- oder Schüsselleckerj ’H'On CPHD Ofenheizer (der 
überall ist, wo ein „Schornstein raucht“), als possenhaften Sprin¬ 
ger u. s. w. Es wird die Naturgeschichte dieser menschlichen 
Schmarotzerarten auch diese Namen als wohl bezeichnend beachten 
dürfen. Ausserdem ist die Stelle für die strengsittliche Haltung, 
die von dem Stande und Berufe des mit religiöser Wissenschaft Ver¬ 
kehrenden gefordert wird, für die dieser Beschäftigung geziemende 
Würdigkeit charakteristisch. Für einen grossen Theil der von 
Fiehte in seinen Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehr¬ 
ten ■ gestellten Forderungen wird es nicht schwer sein, parallele 
Anschauungen aus dem Kreise der lalmudischen Siltenlehre auf¬ 
zustellen. Und diese Anschauungen sind nicht aus der Theorie 
gefundene Aufstellungen, denen die Verwirklichung fehlte, son¬ 
dern es sind Abstraktionen aus dem im Leben edler Weisen Ver¬ 
wirklichten und ohne Prunk und Anspruch Geleisteten. Das 
Zerrbild der neutestamentlicken Pharisäer ist nicht die Physiogno¬ 
mie der talmudischen Weisen, und ihr Thun beschäftigte sich nicht 
bloss mit dem „Ausmessen des kleinen Fingers Gottes“, was zum 
Verdrusse gewisser herrschenden Richtungen leider mehr und 
mehr ins Bewusstsein zu treten anfangt. Eisenmengers Scheuern 
für den Geist des Talmud und der „Rabbinen“ sind nachgerade 
morsch, und ihre Vorrälhe dumpf und unbrauchbar worden, ganz 
so gut wie Buxtorfii lexicon Talinudicum als ein vollkommen 
untüchtiger Führer und Helfer sich erweist. 
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Wie in dem Sagenhaften und Dämonologisclien findet sich 
in der Aufnahme und dem Festhalten ganz ungeschichtlicher Da¬ 
ten und Vorstellungen über wirklich geschichtliche Ereignisse und 
Personen Gemeinsamkeit und Uebereinstiramung. Der tiefe Ver¬ 
fall der Sprache und des Geistes, in welcher und aus welchem 
so unvergängliche Denkmäler, durch alle Zeiten leuchtend, her¬ 
vorgegangen waren, giebt sich bezeichnend genug darin kund, 
dass bei der Untüchtigkeit zu gleicher Hervorbringung nicht bloss 
der Sinn für die Schönheit und Grösse der klassischen Werke 
der Vorzeit erstarb, sondern auch deren Inhalt vollkommen in 
Vergessenheit kam, und die einfachsten Dinge durch Sagen und 
Anachronismen, durch Verwechselung und Verwirrung entstellt und 
ins Abenteuerliche verzogen werden. Mau traut oft seinen Augen 
nicht, wenn man in dem noch immer sich römisch nennenden 
Byzanz und seinen Schriftstellern die specifisch römischen Ein¬ 
richtungen und Begebenheiten aus der Geschichte des alten Roms 
wie Märchen erzählt liest, und noch widerwärtiger berührt es, 
die Sprache eines Malalas oder Cedrenus sich als einen Schöss¬ 
ling des Stammes zu denken, aus dem die unsterblichen Werke 
der Griechen hervorgegangen. Es kann daher keinem jüdi¬ 
schen Schriftsteller verargt werden, wenn er, wie der späte 
Abarbanell, ohne viel Umschweife den Geographen Claudius Pto- 
lemäus mit dem Aegypterkönige, der die Lagiden-Dynastie grün¬ 
det, zusammenwirfl. Malal. in seiner Chronographie 1. VIII. p. 
196 Bonn, macht es nicht anders. „Ueber das ganze Aegypten 
und Libyen halte derselbe Alexandros den Ptolemaios, Sohn des 
Lagos, den Astronomen, gesetzt 1 » 5 )“. — Die edle Einfachheit 


"*) Trjg äs Alyvmov ndtirig xal zijg Atßvrjg rjv äiaäslgdfte- 
vog 6 ‘‘Ak^aväqog xqazüv xal ßuaiXsvsiv JTtols[zdiov tov Ad- 
yov i ov äeiQOVOflov, woselbst die Anmerkung von Chilmead fast naiv 
klingt: De huius in astronomicis perilia apud alios mentio uulla. — Pto- 
lemaeus iile Astronomus insignis tempore Marci Aurelii Imp. floruit, 
uli asserit Suidas. Nee tarnen Aegypti rex erat, sed philosophus.“ — 
Solche Ungeschicktlichkeitcn werden am besten durch Zusammenstellung 
der ähnlichen Erscheinungen erledigt. Dann würde derselbe Uerausge- 
ber zu p. 246 sich weniger über die vom Kaiser Claudius am Oceangegrüa' 
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allrömisclier Sitte, die fast sprüchwörtlich sich für uns noch mit 
«lern Namen des Cincinnatus verbindet, weist Cedrenus in die 
Zeiten des Nero hinab, und lässt ihn, weil er als der vorzüglich¬ 
ste Mann erkannt war, zum Consul gewählt werden. — Die be¬ 
reits im ersten Hefte (S. 76 Anm.) aus Glycas beigebrachte Ety¬ 
mologie des Namens Caesar ist eine ziemlich verbreitete. Plin. h. 
n. VII, 7. Ellendt de cognomine p. 56. Wir lesen bei Nonius 
Marcellus (p. 383. c. 19: De propinquitale ed. Gerlach) sogar: 
Caesares dicli, qui caesa matre nascuntur. Es ist also das 
Wort sogar zum Gattungsbegriffe erweitert. S. auch Dufresnc 
(gloss. gr. col. 541) aus Moschopulns: KuTcuq övopa sc;l ö xal 
1 Pcofia'ixtSg’jQfirivtvstai ävaroprj ’ aversfiov yäg rqv avrov 
fUjtega. Es giebt also Josippou nur Gehörtes oder Gelesenes 
und zwar Geläufiges wieder, wenn er Gleiches berichtet, wodurch 
sich der Einwand von Zunz (Gottesdienstliche Vorträge S. 149. 
Anm. a.) erledigt. Er hat zu Vorgängern und Genossen nicht 
bloss des Griechischen und Lateinischen Kundige, sondern in bei¬ 
den Sprachen Schreibende. Solche Momente dürfen in jener un¬ 
wissenden und urtheilslo.-en Zeit nie aus dem Auge gelassen 
werden, wenn nicht die ungerechteste Beurtheilung den Einzelnen 
für die Schuld einer ganzen Zeit verantwortlich machen will. 
Gerade die Gelehrsamkeit jener trüben und unerquicklichen Jahr¬ 
hunderte wollte sich in solchen Abgeschmacktheiten bezeugen, 
und der jüdische Autor stellte sich das Zeugniss gleicher Höhe 
mit der herrschenden Bildung aus, indem er sich als in demsel¬ 
ben Schlamme barbarischer Unwissenheit watend ausweist 11B ). 
Es lässt sich im Allgemeinen wohl aunehmen, dass manche 
abenteuerliche Sage aus dem römischen Alterthume, die sich itn 
Talmud findet, und lür die in den bekannten Quellen keine Ana- 


dete Stadt Bretanien gewundert haben. „Ubinam tandem terrarum ? — 
de Bretannia vero urbe maritima nihil omnino accepimns. 

• '*) Auch darin ist die Meinung von Zunz (a. a. 0. S. 15t Anm. a) 
nicht begründet, dass in der Beibehaltung der Genitiv - Endungen ein 
Uebergang aus dem Lateinischen ins Italienische sich zeige, da diese 
Auffassung jedenfalls eine zu enge ist. Vgl. DV-DIWIN (Beitr. I. 167) in 
der Nominativ-Bedeutung. 
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logie aufzubringen ist, nicht bloss aus ungenauer Widergabe oder 
Entstellung erklärt werden muss, sondern dass irgend eine andere 
Form derselben auch im Schwange gewesen sein mag, in der sie 
den Talniudisten bekannt worden. So berichtet der Jcruschalmi 
(Abod. I. hal. 2) seltsam genug von einem Kampfe zwischen 
Rom und Aegypten, der durch die aufopfernde Bereitwilligkeit 
Eines auf der einen oder anderen Seite geendet werden sollte, 
ln Rom habe es einen Greis Januarius gegeben, der zwölf Söhne 
gehabt; diese sollten zu den höchsten Ehrenstellen — sie solllen 
Duces, Eparchen und Stratelaten heissen — (vgl. Beitr. I. S. III 
über diese stehende Bezeichnung) befördert werden, wenn er sich 
in den Tod zu gehen entschlösse. Er that es, und der Tag 
waid Calendae Jannariae genannt (D^'D'U 1 D“ubp). (Wie es 
scheint, sind auch die „Januar-Calenden“ und die „höchsten Eh¬ 
ren “ aus dem späten Sprachgebrauche zu verstehen. Siehe 
die Note von Dufresne ad Chronic. Pasch, pag. 511. Bonn, 
(vol. II. p. 359 Bonn.): Kal xaXcevdatg "lavovuQicuc TCQüijl- 
&ev. Solebant enim novi Imperatores proximis post im- 
perii auspicia Kalendis Januariis Consulatum edere (S. dort 
die Beweisstellen). Und am folgenden Tage betrauerten sie ihn 
als an einer psXuivct rjpsqa (RTD 1 R wenn an diesem 

Tage Linsen gesäet würden, so gedeihen sie nicht. Hier ist eine 
verworrene Vorstellung von der Janussage wahrzunehmen. Der 
Vater der zwölf Söhne ist Janus, und dessen erster Sohn der 
Januarius. An den Janus-Kalenden wird das Janus-Fest gefeiert. 
Nach der talmudischen Angabe wäre der folgende Tag ein dies 
ater gewesen, dergleichen es im Jahre acht und fünfzig gab. Da 
aber das in der. That nicht der Fall war, so hat hier der Tal-, 
mud das von den diebus atris oder religiosis sonst Gütige auf 
den Tag nach den Kalenden übertragen, und allerdings hielt man 
die sogenannten dies postridiani, d. h. die auf Calendae, Idus, 
Nonae folgenden fiir ungünstig. S. Gell. V, 19* und Ruperti röm. 
Alterthürner II. p. 617. Mit dem vom Talmud Berichteten, dass 
eine an diesem folgenden Tage unternommene Pflanzung nicht 
fortkomme, stimmt wenigstens die Angabe des Gellius von den 
diebus postridianis überein, dass wenn eines Krieges wegen re- 
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ligiöse Ccremonien an einem dieser Tage Slatt gefunden, dieser 
Krieg gewöhnlich von schlechtem Ausgange gewesen sei' 1 ' 1 ). 

Diese ungeschichtlichen Vorstellungen und Ueberlieferungen 
heften sich natürlich zunächst an die mit den jüdischen Verhält¬ 
nissen und Schicksalen verwickelten oder gar sie bestimmenden 
und entscheidenden Persönlichkeiten, namentlich die römischen 
Kaiser, an. Wir ziehen beispielsweise in diesen Kreis die unlii- 
storisclien Angaben über Nero den Proselyten, über Titus und 
sein trauriges Ende, die Angaben des Jeruschalmi über „Antoli- 
nos“, den in neuerer Zeit zum Gegenstände vielfacher Erörterung 
gewordenen Antoninus, „der an der Spitze der frommen Proselyten 
dereinst gehen werde“, und über den hier in weitere Untersu¬ 
chung sich einzulassen kein Anlass ist, das Eine aber zu bemerken 
gestattet sei, dass die Persönlichkeit Marc Aurels des Philosophen 
in ihrer scharfen stoisch ausgeprägten Physiognomie, init der 
vorzugsweise griechischen Bildung am wenigsten geeignet erscheint, 
in die ihm gewiss fremde und verschlossene Welt jüdischer Vor¬ 
stellung einzugehen, was ihm als Freunde des älteren Rabbi nach 
der Darstellung Rapoports zugemuthet wird. Nur von einem 
der späteren Kaiser in den Zeiten jenes weiten und auf alle Re- 
ligionsvoistellungen eingehenden Synkretismus kann Aehnliches 
gedacht werden. — Züge von dein erbitterten und blinden Hasse 
Hadrians können daher weder überraschen, noch als geschichtlich 
behauptet werden. So tief aber hat auch dieses Sagenhafte nicht 
eindringen können, um auf viele Jahrhunderte hinaus das histo¬ 
rische Wissen zu verfälschen, wie dies den unter gleichen Ein¬ 
flüssen schreibenden Erzählern der christlichen Zeit oft genug 
von dem scharfsichtigen und darum auch im Interesse der Fröm¬ 
migkeit später berichtigten Gibbon so oft und schlagend nachgc- 


**’) Die mir erst später zu Gesichte gekommene Besprechung der 
talmudischen Stelle in der Zeitschrift „Zion“ denkt an die Horatier und 
Curiatier, was mir gesucht scheint. Wenn bei dieser Erzählung im Je¬ 
ruschalmi Aehnliches erwähnt wird, es ist doch auch wieder so viel Ab¬ 
weichendes da, dass an eine Identität nicht gedacht werden kann. Ohne¬ 
hin behält jener Erklärungsversuch nur die eine Notiz im Auge, und be¬ 
achtet alles Weitere nicht. 
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wiesen worden ist, und es würde schwerlich in irgend einer Zeit 
einem Jüdischen Historiker verübelt worden sein, wen er den 
Zerstörer der Gottesstadt als deliciae humani generis dargeslellt 
hätte, während dem Apostaten Julian das Aergste von Glaubens 
wegen zugetraut wird 118 ). 

Andererseits ist die historische Treue in Angaben, die das 
innere geschichtliche Leben betreffen, so trümmerhaft die Notizen 
auch im Talmud und Midrasch erscheinen, gerade in neuerer Zeit 
vielfach anerkannt worden, und manches bedeutende historische 
Resultat war der voreiligen Ansicht von dem ungeschickt liehen 
Sinne, der in den jüdischen Quellen herrsche, zu der tiefsten 
Verwirrung und Entstellung ausgeschlagen. Die hier und bereits 
im Früheren gegebenen Beispiele werden die Vorstellungen im 
Allgemeinen berichtigen helfen, und die verallgemeinernden Ur- 
theile, {die sich gewöhnlich bei Unkenntniss und ungründlicher 
Ansicht des Details vorschnell ausbilden, in ihre Grenzen weisen 
oder als sehr bedenklich bezeichnen. 

Einer im Ganzen nicht eben bedeutsamen Erzählung im Tal¬ 
mud, die sich in ihrer ganzen Anlage als sagenhaft ankündigt, 
in der aber ein historischer Hintergrund zu erkennen sein möchte, 
sei hier eine Stelle gegönnt, weil sie auf eine Beziehung eines 
der hervorragenden talmudischen Weisen zu einer ebenfalls her¬ 
vorragenden Persönlichkeit auf dem Gebiete der damaligen grie¬ 
chischen Bildung hiuzuweisen scheint. 

Der Talmud (Sabb. fol. 152 a.) berichtet ein Zwiegespräch 
zwischen R. Josua, Sohne des R. Akiba, und einem Saducäer, 
der ein nRllJ, ein Eunuch gewesen Die Ausführlichkeit, mit der 1 
die einzelnen Reden und Gegenreden referirt werden, und schon 
der Umstand, dass das an sich nur witzige Gespräch, mochte es 
in der erhalteneu Form Statt gefunden haben, oder mögen die 
einzelnen Wendungen nur später, da die wirklichen Fragen und 
Antworten vergessen waren, von dem Volkswitze hinzu erfun¬ 
den worden sein, überhaupt im Gedächnisse bewahrt worden, 


i 1 ») Diocletian erfreut sich bei Ephraemius z. B. folgender Be¬ 
zeichnungen: — rj rqnga&XCu ßqoxüv ’Eqiwvg, aifioyaq^g xuqSta 
(vs. 150. p. 19 Bonn.) — u<Si}(ioq fj iqtäovloq ißßflvyfiirog (254). 
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weist darauf hin. dass dem Zusammentreffen der Beiden eine 
gewisse Wichtigkeit zugeschrieben wurde. Dass der Eunuch nicht 
etwa, wie es zunächst aus den Einrichtungen des römischen Le¬ 
bens den Anschein gewinnen könnte, in einer untergeordneten Stel¬ 
lung war 11 ’), als Sclave znm Hansgesinde gehörig, geht aus 
den ihm zngeschriebenen witzigen und feinen Wendungen hervor, 
namentlich aus dem bedeutsamen Zusalze, dass er ein ‘'pTlS ge¬ 
wesen. Das einfache Heidesein verstand sich von selbst, und soll 
dieses Merkmal offenbar ihn bestimmter charakterisiren. Raschi 
erklärt sehr genau: Es war ein Ennuch und Sadducäer. Ich 
glaube in dieser Bezeichnung eine Hinweisung auf eine theoreti¬ 
sche Richtung wahrznnehmen, und zwar die für griechische Rhe¬ 
toren, Sophisten, Philosophen geläufige, die in dem kaiserlichen 
Rom so einflussreich thätig waren. Wie der Name des Epiku- 
rns als des Gründers und Trägers einer im Lebensgenuss und 
vollkommenster Ungebnndenheit allein die selige Befriedigung fin¬ 
denden Weltansicht, dem streng sittlichen und gesetzlichen Cha¬ 
rakter des Jndenthums überhaupt zum Gattungsbegriff für jede 
lockere und lose Richtung des Sinnes sich erweiterte (D'Tp , '£R. 
der Lengner, Freidenker), und stehende Bezeichnung eiues jedeu. 


11 •) Ueber Eunuchen als Bestandstücke der vornehmen römischen 
Hauseinrichtungen s. Gallus von Becker, Th. 1L 2. Ausg. Auch jüdische 
Weise hielten sich solche Dienerschaft. S. Talm. Megillah fol. 26 a., wo 
auf die Frage des R. Akiba an den älteren R. Nechunjah, wodurch er es 
zu einem so hohen Alter gebracht, und dessen Antwort: Bist dn meines 
Lebens überdrüssig? (mit Anspielung anf 1 N. 27, 46) weiter berichtet 
wird, dass ihn die VH'] haben prügeln wollen. Wie es scheint, ist das 
Wort von Vlj in der Bedeutung exsecare gebildet. Ob vielleicht der 
'persische Name Bagoas, der für Eunuchen gerade besonders häufig vor- 
kommt — s. Koraes zu Heliodor Aethiop. vol. II. p. 212 — damit in Ver¬ 
bindung stehen könne, sei als entfernte Möglichkeit wenigstens binge- 
stellt. Ausserdem erscheint in gleicher Bedentnng ’Blltp (vgl. Jerem. 
9, 25), als Dienerschaft Rabbi’s (Tatra. Beracb. fol. t6b.) ’D”p“ 
syn ‘'b'J "jlüp, obgleich Eunuchen den Rabbi umgaben, nach Raschi’s 
nicht ganz dem Worte, dessen Bedeutung ihm dunkel gewesen zu sein 
scheint, entsprechender Erklärung: Vögte oder Wächter, die im Aufträge 
des Antonin um ihn waren, um jeden sich ihm Widerselzenden za schla¬ 
gen und zn strafen. Es sind „Verschnittene“. 
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theoretisch die Einwirkung eines religiösen Princips Leugnenden, 
jeder Einschränkung durch Gesetz und Pflicht Widerstrebenden 
wurde, so scheint auch der Sadducäismus, diese Richtung verwelt¬ 
lichten Sinnes im Judeutliuin, zu einer solchen allgemeinen Bedeu¬ 
tung verwendet worden zu sein. Als ein 'pltä erschien nicht bloss 
der innerhalb des heimischen Kreises von Anschauungen durch 
seinen Gegensatz gegen die Lehre der Peruschim den Saddu- 
cäern angehörle, sondern jeder, der seine subjective Ansicht ge¬ 
gen die recipirte, auf Tradition und Autorität ruhende setzte, 
der seinem Systeme folgte, statt der gegebenen Anschauungs¬ 
weise innerhalb des religiösen Gebietes sich anzuschliesscn. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir in Controversen, wo ein 
„ Sadducäer “ erwähnt wird, namentlich in Berührung mit 
den späten Talmudislcn, als jener Parteiname seine Bedeutung 
und Geltung im ursprünglichen Sinne längst verloren haben 
musste, an griechische oder römische Philosophen oder Rhetoren 
denken. Es fehlte gewiss an Gelegenheiten zu Berührungen zwi¬ 
schen jüdischen Weisen und griechischen nicht, namentlich in 
jener späteren Kaiserzeit, wo die Theilnahme für alle möglichen 
Cultusformcn und religiösen Vorstellungen in dem Maasse sich 
steigerte, als die politische Kraft und Selbständigkeit zu immer 
schwächeren Lebeusäusserungen zurückgedrängt wurde. Die 
grosse Kluft, die dieses griechische Wesen von dem jüdischen 
trennt, legte Neckereien und kleine Wortscharmützel nahe ge¬ 
nug, und der der menschlichen Natur eingeborene Zug, das 
Fremde und in seinem Wesen Unbegrilfene an der eigenen Ge¬ 
wohnheit und der geläufigen Erscheinung zu messen, und was 
dieser nicht entspricht, zu verlachen, zu höhnen und zu verurthei- 
len ist der ältesten Zeit mit allen Zeiten, also auch der Gegenwart, 
gemeinsam. In einer allerdings viel späteren Zeit ist eine directe 
Beziehung eines vielgefeierten griechischen Philosophen zu dem 
entstellten jüdischen Wissen und Wesen, wie es bei den Sama¬ 
ritanern sich gestaltete, durch die Angabe des Pholius erhalten. 
Der Nachfolger des Neu-Platonikers Proklos, Marinos, war aus 
Sichern, und soll von dem samaritanischen Cultuswesen, als einem 
schon von dem echtabrahamitischen abgefallenen, zum Griechen¬ 
il. 9 
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thume sich gewandt haben 12 °). Gewiss hat es in keiner Zeit 
an Berührungen und Beziehungen gefehlt, in die einzelne Römer 
mit Juden trafen, und als Vorläufer der später systematisch 


• >0) Phot. bibl. p. 345 Bekk. - Hvog rjv und xijg iv IJuXuighr; 
1Viag nöltwg, nqog oqn xuxMxißfifyrjg im ’AqyaQi^M (DT“ JI Ge- 
rizim) xaXovfiivta. 2a(iaQthr\g ovv xd an uqxVS & Maqhog ye- 
yovwg äntxd^uxo fiiv nqog i fjv ixeCvwv do'£ar (in tig xuivoxo- 
(ilav und xijg 5 Aßqdfiov jcxtfag äno&^vüßav, tu de ' E'/.Xijvotv 

rjydnijGsv- Spuren solcher höhnischen Aeusserungen über die, bedeutsam¬ 
sten Persönlichkeiten der biblischen Erzählungen werden sich gewiss 
zahlreich finden, oder vielmehr ist manche sonst seltsame Angabe nur 
aus solchen Verhöhnungsversuchen zu erklären. So die Angabe bei Bekk. 
Anecd. I. p. 38t: "AXtpa • i ovxo vnd ®oivCx<uv ßoög xt<puXt) ixu- 
1(1(0. (Vgl. hierüber z. B. Gesen. s. lit. X in seinem thes. und Wörterb.) 
Dann folgt: xal MutvGrjg di 6 voixo&injg vnd ’lovdaCuv (?) diu td 
noXXovg iyuv uXtpOvg (weisse Hautflecken, eine Art vitiligo — ob das 
auf die Erzählung 2 M. 4, 6 gehen soll?). ‘AXXu. xovxo N(xuqyog 
b iov ’AfifxwvCov b> icö ntqi 3 IovduCuiv (pXvuqii. Beachlenswerth 
ist für diese seltsame Notiz eine ähnliche bei Phot. bibl. p. 151 Bekk., 
der aus Ptolemaeus Hephaestion dasselbe anführt: Sn (pXvuqwv ovmg 
6 fiv&oyqdpog, Mwarjg, yjjfft v, b xcSv 1 EßqaCwv vofio&fnjg uXepu 
ixuXüxo diu xd uXcpovg (X tlv io« iSuifiuxog. In solchen abge¬ 
schmackten Lächerlichkeiten mochte sich die heidnische Polemik jener 
Zeit gefallen, wie in nicht begründeteren und besseren die neuere und 
und neueste s. g. Wissenschaft. Die Form 3 Aqydqi^og für die dem 
Hebräischen allerdings nähere Taqt^Cv ist eine gräcisirte, und scheint 
es daher, dass das im Chron. Paschal. p. 604. Bonn, erscheinende Tu- 
yaqtdrig nicht ohne Weiteres mit Dufresne (s. d. vol. II. p. 435) weg- 
zucorrigiren ist, und in jene zu verwandeln. Die von Zonaras (VI, 5) 
gegebene, von Dufresne a a. 0. citirte Notiz, dass ein Unruhstifter 
die Samaritaner veranlasst habe, mit ihm den Berg Garizin zu be¬ 
steigen, wo er ihnen die dort von Mose vergrabenen heiligen Gcräth- 
schaften zeigen wolle, ist lächerlich, da Mose mit den im eigent- 
chen Palästina gelegenen Bergen nichts zu schaffen hat. Eine andere 
Notiz, die sich im Midrasch (Beresch. r. sect. LXXXI) findet, scheint in 
jene Angabe hineinzuspielen. Es habe ein Samaritaner den R. Ismael 
b. R. Jose gefragt, wohin er gehe, und als dieser ihm erwidert, er gehe 
nach Jerusalem, ihn weiter gefragt, warum er nach jenem Schutthaufen 
(xn^pcp R'nrD) sich wende, und nicht vielmehr nach diesem gesegne¬ 
ten oder geweihten Berge (iO’13 RTltS). Darauf habe Jener erwidert: 
ihr Samaritaner gleichet einem Hunde, der auf das Aas gierig ist. Ihr 
wisset, dass hier Götzenbilder — durch Jacob, nachdem er sie seinen 
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nnd fortgesetzt geübten Polemik zwischen den Anhängern der 
neuen, an die Stelle des Judenlhums sich selzenden Glaubens- 
form dürfen gewiss wenigstens sporadische Conlroversen zwischen 
gebildeten Juden und Heiden gedacht werden. Die Aeusseruu- 
gen des Tacitus und Juvenal bekunden den Stand des Wissens 
über jüdische Dinge bei den Hörnern, die Vertheidigungsschrift 
des Josephus gegen Apion, was man sich alles gegen die in so 
tiefem Gegensätze gegen das ganze Heidenthum stehende religiöse 
Weltanschauung des Judeuthums erlaubte, um eben dieses ini 
Innern unerschlossene und darum in jeder seiner Manifestatioueu 
unbegreifliche und fremdscheinende Phänomen von sich abzu¬ 
weisen. Man denke, wenn die leichtfertigen, knabenhaft übermü- 
thigen Alexandriner, zum Hasse gegen Juden sich aufstachelnd, 
einen Gesandten zur Darlegung ihrer feindseligen Abgewandlheit 
in dem wegen seiner lügenhaften Uebertreibungen und seiner 
wahnsinnigen Eingenommenheit für sich selbst bei seinen heidnischen 
Zeitgenossen lächerlichen und berüchtigten Apion wählen, bei die¬ 
sem eine Rede zu Ungunsten der Juden vor einem Kaiser wie Caligula 
eigens bestellt wird, was da Alles zu Tage gefördert sein mag 1 * •)! 
Alles dies zusammen wird die oben im Allgemeinen hingesleliteu 
Vermuthungen wohl rechtfertigen. Das erwähnte Gespräch hat die 
Kahlköpfigkeit des H. Jehoschua ben Korchah zum Ausgangspunkte. 
Seltsam ist’s freilich, dass der Sohn des R. Akiba, der seiner 
Glatze wegen Korchah, und zwar gerade nur, wo er mit dem 
Sohne zusammen genannt wird, heisst, ebenfalls kahlköpfig ge¬ 
wesen sein soll, und es liegt nahe, den Vater selbst dafür zu 
substituiren, bei dessen hoher Bedeutung als eines der grössten 
Lehrer die Erinnerung an jene witzige Abweisung noch begrün- 

Söhnen abgenommen (1 M. 35, 2) vergraben sind. — Der DUKtOffS’D 
platanus, bei dem R. Ismael vorbeigegangen sein soll, ist für das Vor¬ 
kommen dieses Namens nicht uninteressant, wenn die Lesart richtig ist. 

111 ) Die Schilderung des Apion giebt die von Lehrs (quaestt. epp. 
p. 4 sqq.) gesammelten Züge wieder. Es scheinen die von dem scharf¬ 
sinnigen Kritiker ermittelten Resultate den mit jüdischen Studien sich Be¬ 
schäftigenden unbekannt geblieben zu sein, und doch ist die Charakte¬ 
ristik dieses von Josephus bekämpften Feindes gewiss nicht ohne bedeu¬ 
tendes Interesse. 


9 * 
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deter erscheint. Der Eunuch fragt ihn: Wie weil ist von hier 
nach lOXnp? — Ein spöttisch gebildeter, geographisch klingen¬ 
der Name, Karchania (von n^lp, kahl), — etwa nach Kahlheim 
oder Kahlenberg? — Darauf antwortet ihm der geneckte Rabbi: 
So weit wie von hier nach „Un-Mannlieim!“ (I'OJVIJ von nttflJ 
Verschnittener)- — Darauf entgegnet Jener: Ein kahler Bock 
ist um vier Sus zu kaufen! Der Rabbi: Ein entmannter Ham¬ 
mel um acht. Der Eunuch merkte, dass der Rabbi unbeschuht 
war, und sagte: Der auf einem Rosse reitet, ist ein König, der 
auf einem Esel, ein vornehmer Herr, der Schuhe an den Füssen 
hat, ein gewöhnlicher Mensch. Wer von allem diesem nichts 
hat, der ist schlimmer dran, als der im Staube gräbt oder im 
Kothe wühlt. Darauf der Rabbi: Du hast drei Dinge geuannt, 
drei Dinge nimm dagegen: Ein Schmuck dem Antlitze ist der 
Bart; eine Lust dem Herzen ist ein Weib; ein Geschenk Gottes 
sind Kinder. Gelobt sei der Herr, der Dir das Alles versagt hat. 

Die Aulhentieität der Redeft und Gegenreden lassen wir, wie 
bemerkt, dahin gestellt. Ueber die Zeit kann kein Zweifel ob¬ 
walten, da es die des Hadrian zweifellos gewesen ist. Mag die 
direkte Betheiligung des R. Akiba an dem Aufstande des Bar 
Kochba, die von Vielen, wie es scheint, nicht ohne Grund an¬ 
genommen wird, auch noch fraglich sein, so ist er ein Zeitge¬ 
nosse derselben und gewiss ein Opfer der nach Bewältigung die¬ 
ser Katastrophe von Hadrian erlassenen grausamen Verfolgungs¬ 
maassregeln. Die Vorliebe Hadrians für Philosophen und sein 
schöngeisterischer Trieb sind historisch bekannt; selbst die Sage 
im Midrasch umgiebt ihn mit Philosophen * 2 2 ). In dem Phavo- 
rinus, dem unter Hadrian lehrenden und mit ihm in freundlicher 
und feindlicher Beziehung stehenden Rhetor, scheint die Person 
des ilRVIJ gefunden. Dieser wird als Eunuch oder Hermapliro- 


,2i ) S. Meine Stimmen vom Jordan u. Euphrat S. 12t n. Anm dazu S. 
383. Für dies „Philosoph“ im Sprachgebrauch des jüngeren Midrasch scheint 
in der älteren talmudischen Sprechweise ’pTiU zu stehen. Das einmal 
vorkommende XDlDi’D im Talmud ist nach dem spätgriechischen tie- 
hrauche zu nehmen, wio dies bereits früher bemerkt worden. Beitr. I. 
S. 169 Anm. 
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dil bezeichnet, und ihm mit Rücksicht hieranf die Aeusserung 
nacherzählt, dass er drei Merkwürdigkeiten in sich vereinige: dass 
er als Gallier — er war aus Arelatum — griechisch rede, als 
Eunuch einen Process wegen Ehebruchs zu bestehen hätte, mit 
dem Kaiser Hadrian in Fehde verwickelt sei und noch lebe 1 **). 

Eine Zusammenstellung der über das Zusammenleben talmu- 
dischcr Weisen mit einzelnen Römern aufbewahrten Andeutungen 
würde gewiss manche interessante und bezeichnende Striche zu dem 
reichen und bewegten Bilde der Weltstadt liefern. Im Allgemeinen 
lässt sich bei der Mannigfaltigkeit von Richtungen und Neigungen, 
die in jenem Gewoge und Getriebe Roms ihre Stelle hatten, wohl 
voraussetzen, dass zu Berührungen vielfacher Art zwischen Ju¬ 
den und den verschiedensten Ständen der römischen Gesellschaft 
Anlässe sich dargeboten. Nicht Allen erregte der unverstandene 
Geist der jüdischen Lehre und die Eigenthümlichkeit ihrer Lebens- 
verbällnisse jenes unheimliche Gefühl des Fremdartigen und Ab- 
stossenden, das dem tiefsten der römischen Geschichtsschreiber 
seine durchaus verzerrte und unwahre, gleichwohl aber merk¬ 
würdige Schilderung der Juden eiogab. In dem weiten Schoosse, 
der dort für alle Meinungen und Cultusformen, für alle Beson¬ 
derheiten und Eigenthümlichkeiten der Nationen und der Geistes¬ 
richtungen offen, so Vielartiges aufznnchmen bereit war, fand ge¬ 
wiss im Privatleben der Jude und das Jüdische oft eine lebhafte und 
durch das Abweichende seines ganzen Wesens eine um so erregtere 
Theilnahme. Fragen nach den eigenlhümlichen Satzungen und Bräu- 


'*») Voss, de historicis graecis lib. IV. p. 212 ed. Francof. 1677: 
Traiani etiam ac imprimis Adriani tempore fioruit Phavorinys Arelatensis, 
ärdqdyvrog , ot etiam Suidas, imo et Philostratus in vitis sophistarum 
ait; vel iuxta alios eunuchus. — llaque Phavorinos tria in se miranda esse 
dicebat, qnod liomo Gallas graece loqueretur, quod eunuchus adulterii 
caussam ageret, quod cum linperatore disceptaret et viveret. S. daselbst. 
Das milde Verfahren des Hadrian gegen den Philosophen hebt Nicephor. 
Gregor, (hist. Byz. p. 824 Bonn.) mit ganz besonderem Nachdrucke her¬ 
vor : Trjv fiifirjaiv, oifiux, nqig 'Adqxavdv eäardjrcug iiviiywv xdv 
avxoxqüxoqa, og avxm (piXovtlxwg noxi dxatftqofihov Qaßutqtoov 
xov (fxXocöipov, <5ör ünoxttCvtxv, 6 di oiduprj rxaqw^vyczo, utX 
ivtxuqzfqtx uS (urtAt/fq) xov fj&ovg. 
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eben, wie nach dem Sinne und Verstände biblischer Stellen wer- 
den verschiedentlich angemerkt. Selbst Frauen scheinen von 
diesem regen Antheile nicht ausgeschlossen, und öfter wird eine 
Frage, die eine „Matrone“ einem der Weisen der talnmdischen 
Welt vorgelegt, namhaft gemacht. R. Jose b. Chalafta, „dieser 
heilige und lautere Leib“, bei dem ein „Vergessen aus Achtlosig¬ 
keit“ zu den Unmöglichkeiten gehört, wird vorzugsweise in sol¬ 
chen wissenschaftlichen Gegenreden genannt, auch R. Jehoschua 
b. Lewi. Der geistesfreie und edle R. Me'ir 121 ) ist ein anderes 
Beispiel solcher Berührung mit Heiden, und die bewundernden 
Aeussernngen, die einer seiner treffenden Antworten zu Theil 
wird, bezeugt wenigstens, dass gerade an ihm eine auch in heid¬ 
nischen Kreisen geltende Bedeutung sich im Gedächtnisse der 
Nachwelt erhalten halte. „Glücklich ist die Nation, zu der du 
gehörst, glücklich die Lehre, die du bekennst!“ u. s. w. wird 
ihm von einem solchen Fragenden entgegengerufen. Auch in die 
Bedrängnisse der Juden verflicht sich die theilnehmende Einwir¬ 
kung von Frauen. In einer Erzählung, in welcher R. Me'ir’s Jün¬ 
ger, Jehudah ben Schammua, seine Stelle hat, wird erzählt, dass 
dieser mit seinen Genossen, als die harten Verbote der Beschäf¬ 
tigung mit dem jüdischen Gesetze, der Ausübung der Beschnei¬ 
dung und der Sabbatfeier den Fortbestand des Judenthums in 
seinen Grundlagen bedrohten, sich an eine Matrone gewendet, bei 
welcher alle „Grossen der Stadt“ sich einfanden. Diese habe 
ihnen den Rath ertheilt, dass sie ihren Schmerz über diese har¬ 
ten Maassregeln laut äussern sollten. So hätten sie denu Nachts 
laut ausgerufen: „O Himmelt sind wir nicht eure Brüder? nicht 
Kinder desselbigen Vaters, derselben Mutter? Warum sind wir 
anders als alle Völker, dass ihr so Hartes über uns verhänget?“ 
— Diese Apostrophe habe den erwünschten Erfolg gehabt, und 
diese Bedrückungsmaassregeln seien zurückgenommen worden 12 5 ). 

Es werden die harten und feindlichen Aeusserungen über das 
„Reich Edom“ (DYlfc? auch erst in der späteren Zeit, 


*’*) Vgl. GräU Geschichte der Juden S. 207 und auch schon im 
Früheren. 

11 *) Rosch hasch, fol. 19. 
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und zwar, wie man fast als ausnahmslose Regel aufstellen kann, 
zunächst und vorzugsweise gegen das christliche Byzanz laut. 

Dass für die mannigfachen Schicksale, denen das jüdische 
Volk unterlag, die typischen Auffassungen des in der Urgeschiche 
Berichteten nabe lag, dass ein zu der Aufsuchung der superna- 
luralcn Einwirkungen berufene Weltanschauung die jeweilige Ge¬ 
genwart aus der Vergangenheit zu deuten und in ihr eine Er¬ 
füllung proplietisclier \orschau uud Vorausverkündigung zu se¬ 
hen sich gedrungen fühlen musste, bedarf keiner weiteren Aus¬ 
führung. „Die Väter sind ein bedeutsames Vorzeichen für die 
Kinder!''’ ist ein Canon, nach welchem in den Erlebnissen und 
Begegnissen der Patriarchen die Beziehungen auf die spätesten 
Ereiguisse des Volkes gesucht und gefunden wurden. Ihre Kämpfe 
und Leiden sind vorbildlich für den Kampf und das Leiden des 
für seine religiösen Ueberzeugungen uud das treue Festhalten 
an ihnen bedrängten Israel; ihre Errettung aus Noth und Drang¬ 
sal, die wunderbare Vorverheissung eines endlichen helleren Ta¬ 
ges für die von Trauer und Drangsal Umnachteten. „Die Vä¬ 
ter sind die Füsse für den Gotlesthron!“ In den Patriarchen 
gründet die Gotterkennt niss und Gottangehörigkeit ein neues Reich 
höheren Lebens in der Welt, und sie sind die Träger der höch¬ 
sten Gedanken und Lehren für die Welt. So musste denn die 
Symbolik die Einzelheiten in ihrem Lebensgange deuten, und das 
ihnen Widerfahrene nicht als zufällige, auf den Einzelnen be¬ 
schränkte Privalbegegnisse nehmen, sondern in ihnen die provi- 
denliellen Hinweisungen auf umfassendere Ziele und weite Zwecke 
sehen und erkennen. In diesem Kreise bewegt sich ein grosser 
Theil jener Lehrthätigkeit, die in fragmentarischen Hindeutungen 
in unseren Midraschim erhalten sind, oder vielmehr eine Haupt¬ 
seite derselben aasmachen. Die Erzählung des Alterthums wird 
Prophetie; die Poesie der späteren Zeiten rückweisende Symbo¬ 
lik. So wird in dem Midrasch des Hohenliedes jedes bezeich¬ 
nende Epitheton, das die Liebe und die Leidenschaft zu ihrem 
bedeutsamen Ausdrucke erfindet, zu tief absichtlichen Reflexen 
der Urgeschichte uud ihrer Helden. In jedem Worte spiegelt sich 
die wundervolle Vergangenheit ab, und die phantasievolle Will¬ 
kür der Erklärung und Umschreibung sprengt die Kette des Zu- 
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sammenhanges, da sie jeden Ring desselben zu einem un verhält niss- 
mässigen selbständigen Kreise erweitert. Wie natürlich musste sich 
einer solchen Beweglichkeit und Richtung des Sinnes in der Thal¬ 
sache, dass den Erzvätern in den ihnen gewährten Kindern, deren 
verschiedene Art und Lebensgestaltung den Einen in den Kreis gött¬ 
licher Verheissung stellte, den Anderen von ihm ausschloss, die 
Anschauung darbieten, dass neben der Fortleitung ihrer grossen 
Sendung auch deren Gegensatz gegeben war;; neben dem Isak 
steht Ismael, der Gründer nnd Ahn des Araberstammes und der 
Typus für den Islam; neben Jakob steht ebenso Esau oder Edoin, 
also der die Rollen der Weltgeschichte vertheilenden Oekonomic 
der Symbolik und Typik — das grosse Römerreich, namentlich 
nachdem es christlich geworden, und zwar das oströmische By¬ 
zanz. Die Feindseligkeit der Brüder, der schroffe Gegensatz bei 
gleichem Urspruuge vervollständigte die Deutung und Anwendung 
auf ein Bekenntniss, das sich so feindlich gegen die eigene Wur¬ 
zel kehrte. Eine solche Typik ist so in der ganzen Anschauungs¬ 
weise begründet, dass Bezeichnetes und Bezeichnung nicht erst 
durch einen Akt witziger Umschreibung wie durch Ucbereinkuuft 
erfunden wird, sondern es stellt sich dem im Symbolischen be¬ 
fangenen und darin sich als in einem berechtigten Elemente be¬ 
wegenden Sinne Beides von selbst in unauflöslicher Gemeinschaft 
verbunden dar. Dem Apokalyptiker ist Rom ohne Weiteres 
Babylon, „das grosse“, und alle prophetischen Verheissungen von 
dem Untergange jenes Weltreiches werden ohne Zögern auf das 
heidnische Rom übertragen. Wie in der Zeit, da Babylon die 
Weltmacht war, es als die Incarnation des Heidenthums erschien, 
gegen die der religiöse Gedanke des Judenthums im Kampfe lag, 
so erscheint dieser späteren Zeit das heidnische Rom in gleicher 
Stellung gegen die inzwischen aufgelretene neue Lehre, die sich 
als die Fortsetzerin der Mission des Judenthums ansehen zu dür¬ 
fen oder zu müssen glaubte, die freilich nur das Eine übersah, 
dass mit dem gestürzten Babylon allerdings Reich und Leben die¬ 
ses Volks endete, mit dem zerstörten Jerusalem die Endschaft des 
Judenthums noch nicht gesetzt war. Wo in irgend einer empor- 
gekommenen Macht der Vorzeit die stolze Sicherheit und Ueber- 
hebuug durch prophetische Rede gestraft und als dem Strafge- 
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riclilc Gottes verfallen bezeichnet wurde, da hörte die spätere 
Zeit die Verkündigung des Schicksals, das Rom dereinst bevor¬ 
siehe. So wird auch das gegen Tyrus Geweissagte gegen Rom 
gewendet, und der etwas seltsame Satz aufgestellt, dass überall, 
wo US plene geschrieben in der Bibel vorkomme, das alte Tyrus 
gemeint sei, wo dagegen defective, IS, es der „gottlosen Roma“ 
(npenn ''DD) gelte. (Schern, r. sect. IX. E. Pesikta der. Kah. 
sect. XVII.) In iS lag der Auklang an "IS den Feind und Wider¬ 
sacher Gottes zu nahe, um nicht zu einer Anspielung solcher Art 
genommen zu werden. Die Visionen des Daniel, die in dunkler 
bildvoller Darstellung den geschichtlichen Verlauf und die Aufein¬ 
anderfolge der mit den Schicksalen des jüdischen Volkes in Ver¬ 
bindung stehenden und sie bestimmenden Mächte vorluhren, ge¬ 
ben einen fruchtbaren und gern benutzten Wink für die Auffas¬ 
sung des dem Abraham (1 M. 15, 9, 12) in nächtlicher Vision 
Offenbarten. Hier wie dort Thiere, hier wie dort Verkündigung 
der Zukunft Israels; aber auch die gesteigerten Bezeichnungen, 
in welchen der Eindruck jener Vorschau auf das Gemüth des 
Erzvaters geschildert wird, als „Angst und grosse Finsteruiss, die 
ihn überlallt“, (1 M. 1. c.) werden zur Abstufung der unter den 
verschiedenen Reichen erfahrenen Drangsale verwendet, und auch 
hier wird Edom durch die Hinweisung auf Babel gefunden. 
Auch in den Metallen, in denen das von Nebukadnezzar «ulge- 
£i*U**e Bild nach der Beschreibung des Daniel Ö-f?) zusammen¬ 
gesetzt war, ist eine Hinweisung in dem Golde auf Babel, in' 
dem Silber auf Medien, in dem Kupfer auf die Syrer gefunden. 
Eisen aber sei hier so wenig, wie bei der Aufführung der Stifts¬ 
hütte genannt und verwandt worden, weil ihm das „gottlose 
Edom“ gleiche, welches das Heiligthuin zerstört, habe. (Sehern, r. 
XXXV.) 

Die Begegnung von Jakob und Esau (1 M. 32, 4 ff.) wird 
durch Züge, die in den spätesten römischen Zeiten hervortreten, 
bereits interpolirt. Das Geschenk, das zur Begütigung Esau’s 
voraufgesandt wird, dient „um sein Auge zu blenden durch Be¬ 
stechung.“ (Ber. r. sect. LXXVI z. E.) Deuu die Habsucht ist 
ein hervorstechender Zug in der Schilderung Roms. So wird 
(Ber. r. LXXXVI) das vierte Horn im Daniel auf Rom ge- 
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deutet,“ das sündige Reich, das eioen scheelen Blick auf den 
Besitz der Menschen wirft, und spricht: der ist reich, machen wir 
ihn zur Magistratsperson oder zum Archon; der vermögend, machen 
wir ihn zum Rathsherrn oder Bnleuten.“ Ja es ist nicht schwer, 
den Sprach in dieser Form einer ganz bestimmten Zeit zu über¬ 
weisen. Zosim. II. c. 38, nachdem er von dem heillosen Chrys- 
argyrum, das Constantin eingefubrt, berichtet, fügt bei, dass 
derselbe Kaiser, um auch den Reichen ein Wehe zu bereiten, 
sie zur Prätorwürde berief, und unter dem Vorwände der ihnen 
verliehenen Ehrenstellen ihnen Massen Geldes abpresste. Es seien 
daher die Reichen, wenn dergleichen ihnen bevorstand, geflohen 
oder weggereist, um nur dieser mit dem Verluste ihres Vermö¬ 
gens verbundenen Auszeichnung aus dem Wege zu gehen. Wie 
denn überhaupt derselbe Kaiser ein genaues Verzeichniss der 
Güter aller Reichen hatte, um sie mit einer Steuer zu belegen, 
dem sogenannten (pöXXig, (vgl. Beitr. I. S. 149 Anm.) und durch 
die lang andauernde Beitreibung dieser Besteuerungen die Städte 
in ihrem Wohlstände ruinirt und entvölkert wurden. Doch wird 
an der ersteren der beiden Midraschstellen gleichwohl die geistige 
Cultur Roms als Vorzug hervorgehoben, und Edom „Weisheit“ 
und „Weise“ zugesprochen. Offenbar enthält der Satz: Sagt dir 
Jemand, dass die Weisheit ist in Edom, so glaub’ es; sagt dir 
aber-Einer, dass die Gotteslehre (min) in Edom ist, so glaub’ 
es nicht, die^jjlige Anerkenntniss, dass die reiche Cultur-deu» 
Vorzeit in dem römischen Reiche ihre Stätte gefunden, während 
die Usurpation auch des religiösen Gedankens und der wahrhaf¬ 
ten Gotterkenntniss durch das Christenthum bestimmt als solche 
abgewiesen wird. Wie im Grossen und Ganzen von dem Alles 
verschlingenden Reiche, „das tyrannische Befehle gegen alle Völ¬ 
ker ausschreibt“ {tVQawsia — tClTT'D rQrOD ■'Dl'! niD^D 

übwn mßlR bsD Beresch. r. sect. LXX), „das unergründlich 
ist wie die Meerestiefe“ (das. sect. II.), in seiner Macht und Aus¬ 
dehnung, wird von den Richtern Käuflichkeit und Bestechlichkeit 
ganz besonders hervorgehoben. Wie schwer sich auch einer 
vergangen haben möge, und wie gross auch der Zorn, der gegen 
ihn sich regt, — man macht die Hand auf und nimmt das Geld 
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und söhnt sich wieder mit ihm aus 126 ) (Schern, r. XXXV). 
Aach das viele Schreiben und Decretiren wird als eigenthümlicher 
Zug des Gerichtswesens tadelnd vermerkt. Das „Thier des 
Schilfes“ (Ps. 68, 31) ist das von dem Calamus lebende Rom, 
oder wie es (Pesach. fol. 118b.) heisst, dessen Thaten mit einem 
Rohre geschrieben werden, wahrscheinlich in dem Sinne, wo ein 
solches Schreiberohr hinreicht, um die verschiedensten Dinge und 
Maassregeln zu verhängen. Gerade an dieser Stelle der Schemot 
r. scheint der Gebrauch der Bezeichnung „Edom“ zwischen dem 
heidnischen und dem christlichen Rom zu schwanken, da einer¬ 
seits die Zerstörung des Tempels nach Ps. 137, 7. hervorgehoben 
ist. andererseits der fortwirkende Segen Abrahams in der Um¬ 
schreibung der Psalmstelle 68, 31: die Gemeinde der Starken un¬ 
ter den Völkern, mit den Worten: sie, die das Fett der Völ¬ 
ker aufzehrt und kommt durch die Kraft Abrahams und spricht: 
ich gehöre dazu! — indem sie von sich sagt: Esau, Sohn des 
Isaak, Sohn des Abraham! Auch in der unmittelbar vorher gege¬ 
benen Deutung spricht Rom von sich als „Bruder“ im Gegen¬ 
sätze zu den andern Völkern, die nicht die Brüder Israels 
seien 12 ’). — An die Worte: „Brot sollt ihr von ihnen kaufen“ 
wird, da dies TOETl des Textes (5 M. 2, 6) auch durch 
„Brechen“ übersetzt werden kann, durch eine erweiternde witzige 
Umdeutung die praktische Kiuglieitsmassregel angelehnt: Hast du 
ihm Essen gereicht, so hast du ihn gebrochen, ihm seinen feind¬ 
lichen Charakter genommen (Jer. Abod. s. II. hal. VIII. und jer. 
Sabbat I. hal. IV). Hilft auch das nicht, so gieb ihm viel Geld. 
R. Jonatan, so erzählt man, schickte, wenn irgend ein Vorneh¬ 
mer (31 tM 13) in die Stadt kam, ein Ehrengeschenk (P^p’R?) 12 s ), 
damit wenn eine Rechtsangelegenheit, die Waisen oder Wittwen 


'*•) Die Worte Ps. 68, 31. F)D3 nna DDiriD werden in aga- 
discher Weise zu neuen Wörtern zerlegt; das erste in “PDÖ (Dan. 5,5. 
NI’ DD) DD, und in wird ein] Anklang an ,131, begütigen im 

späteren Gebrauche, gefunden. 

■ *») i$»te noi mow nottya i"p ntttöu on« rate D"nNi 

V‘3NS> 1JN DDD ltej? DltVlN p’N». 

l18 ) Im Jerusch. Sabb. 1. c. findet sich pip’N- 
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betraf, vorkam, er einen freundlichen Empfang fände, — woraus 
gelegentlich zu ersehen ist, dass auch die Civil-Jurisdiction in jü¬ 
dischen Sachen von den römischen Richtern gehandhabt wurde. 
Aber auch das Rechtsverfahren wird scharfer Rüge unterworfen, 
die Kreuz- und Querfragen, mit denen die Inculpateu in Verwir¬ 
rung gesetzt werden. (Jalk. Prov. Nr. 959.) Die Bezeichnung: 
■JODDH (Spr. Salm. 21,8) wird als „hin- und hergevvendet, ver¬ 
kehrt und gewunden“ genommen und auf „Esau“ gedeutet. 
Dann folgen solche verfängliche Fragen: Du hast nicht gestoh¬ 
len? Wer aber hat mit dir gestohlen? Du hast nicht gemordet? 
Wer aber half dir beim Morde? — Er legt ihnen Geldbusse und 
Strafe auf 129 ). Bringe dein Kopfgeld (*]vfefel), deine Annona 
oder dein eqavov (WUTR), deinen Beitrag ("pD'lfö'H, dijfiöaiop). 
Mit etwas anderer Wendung erscheint dasselbe Debar. r. sect. I, 
anschliessend an Ps. 37, 7. „der Mann, der Tücke übt“, d. i. 
Esau, der die Menschen mit List richtet. Der Richter fragt: 
Warum hast du getödtet? Die Antwort ist: Ich habe nicht ge- 
tödtet, und er fragt weiter: Womit hast du ihn getödtet, mit 
einem Schwerte oder einer Lanze oder einem Messer? — Der 
schwere Steuerdruck in den späteren Zeiten des Kaiserreiches fin¬ 
det auch hier seine Bestätigung, und ward gewiss von diesem 
ohnehin der Rechtlosigkeit preisgegebenen Theil der Bevölkerung 
mit besonderer Härte empfunden. Ein Wort im Midrasch des 
H. L. (2, 2) deutet darauf hin. „Obgleich von ihnen die An- 
uona und das Chrysargyrum erhoben wird 13 °), bleibt ihr Herz zu 
ihrem Vater im Himmel emporgerichtet.“ Hier wird diese Ab¬ 
gabe des Chrysargyrum neben den anderen öfter erscheinenden 
genannt, wenn die Stelle, wie es zweifellos ist, in der unten an¬ 
gegebenen Weise emendirt wird. Treffend ist diese drückendste 
aller Abgaben von Rapoport (Erech Millin p. 193) im Jerusehalmi 
(Baba k. c. III) als RTlPiR RD' n D erkannt und erklärt. Die 


11 •) Für ’Dlö, was wohl nicht in diesem Zusammenhänge heissen 
kann: „er lässt sie schwören“, ist wahrscheinlich ’ötD zu lesen, von 
N’D’l, plur. Y>m, l^lfMOVv und S. Beitr. I. S. 100 Anm. 

• *°) p? (lies nraunD-p) nvajD-D rwin« pajj onw d"$?r 

D’QBDttf OITQN ’Dfe )TDD . 
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Schilderung von dem Umfange, in welchem die Steuer erhoben 
wurde, und die schauderhaften Wirkungen derselben giebt aus¬ 
führlicher noch als Zosimus, den Rapoport anführt, Cedrenus 
(vol. I. p. 627 Bonn.), indem er bezeugt, dass sie von Bettlern, 
Sklaven, Freigelassenen, liederlichen Dirnen erhoben wurde, und 
dass für Hunde, Maulesel und Vieh überhaupt gezahlt werden 
musste 1 sl ), jeder Maun und jedes Weib erlegte eine Silbermünze, 
ebenso viel Pferd, Ochs und Maulesel, ein Hund und ein Esel 
zahlte sechs (poXXsiq. Es gab Wehklage in jedem Orte uud auf 
dem Laude bei der erbarmungslosen Härte, mit der die Steuer 
eingetrieben wurde, und die Sce'nen waren trübselig genug, um 


1,1 ) c O di XQvauQyvQog toiovtöv « nguy/iu ijv. nag ntvd- 
fitvoq xai nqoqamüv xal rtüGa irdqvr\ xai änoXeXvfiivr} xai nüq 
dovXog xai dnsXtv&eQog GvvtiGtpOQuv htoiovvio xondji' nqdq ro 
dq/iÖGiov vniq ovqov xai xonqtag xnjvwv ti xai xvvwv tcuv iv 
dyqoig xai noXtGi dtarqißonuv. x. r. X. Dies ausdrückliche Zeugniss, 
dass auch von dem Miste (xdjrqCu) eine Abgabe gezahlt werden musste, hebt 
die von Rapoport geäusserte Verwunderung über den guten ,,Schrevelius“, 
der mit seiner Erklärung in vollem Rechte ist. Da jeder Erwerbszweig 
besteuert war, so galt diese Steuer wahrscheinlich denen, die aus dem 
Düngerverkaufe ein Geschäft machten. Vielleicht ist auch ]VUO~)D, das 
nach S. Cassel (Juden in Erscb und Gruber’s Encyklopädie S. Ö) tpdqov 
dqyvqtov „Kopfgeld“ sein soll, in jl“U“iD”0 zu emendiren und zwar als 
Chrysargyrum (Beresch. r. sect. LXIV). Mit Unrecht hält Cassel das. 
das Talm. Sanhedr. fol. 26 a. vorkommende fltDCJK für eine Steuer und 
sieht darin quaesta. Ganz deutlich fordert der Zusammenhang ein Pacht¬ 
verhältnis, durch welches das Pflügen im Erlassjahre erlaubt erscheinen 
durfte, nicht aber einen Tribut. Auch die Erklärung des Aruch durch 
0 S” 1 N bestätigt dies. Es ist das von Dufresne angegebene agistare: — 
animalia seu pecora in silvam immittere quo ibi iaceant et pascant certa 
anni tempestate in designatis ab agistatoribus locis. Dann: agistare, pen- 
sionem imponere, tributo onerare, metaphora ducta a boscis aut forestis, 
quod paseuis sunt obnoxiae. Vgl. auch das. agistamentum und Voss de 
vitiis p. 331: agistare dicuntur qui aliena animalia pretio de quo conve- 
nerit in sua recipiunt pascua — nec de solis animantibus — sed etiam 
terris. Die Stellen bei Dufresne sind englischen Urkunden entnommen. 
Hier ist ein Zeugniss für den Gebrauch des Wortes aus dem dritten 
nachchristlichen Jahrhundert in der talmudischen Stelle gegeben. Selbst 
die Form jltflDJN ist zu beachten, da das Substantiv agisttf bei Dufresne 
nicht angemerkt ist, und von einem solchen geht das talmudische Wort aus. 
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sogar zum Stoffe einer Tragödie verwendet zu werden. Erst 
Anastasius, der sich durch eine schriftliche Erklärung, in dem Be¬ 
stände des „Glaubens“ nichts ändern zu wollen, zum Throne ver- 
half, den der Bischof von Konstantinopel für unwürdig erklärt 
halte, über Christen zu herrschen, denn er war ein Ketzer, 
schaffte diese von dem frommen Constantin eingeführte schmachvolle 
Steuer ab (Cedren. 1. c.). Für die Angaben der Midraschim und 
des Talmud finden sich in den Schilderungen der Byzantiner die 
reichlichsten Bestätigungen, und manche Züge, die bereits im 
Früheren angedeutet worden, treten schärfer durch solche Stellen 
hervor. So wird es dem Justinian von Procopius in der Ilisto- 
ria arcana (c. 23 p. 128 sqq.) zum Vorwurfe gemacht, dass er 
die herkömmliche Sitte seiner Vorgänger in den zweiunddreissig 
Jahren seiner Regierung nicht nachgeahmt, und die geringeren 
Schuldreste von den drückenden Steuern nicht nachgelassen. Der 
Midrasch kennt die Maassregel, und sie ist ihm ein bequemes Bild 
für den Nachlass der Sünden durch die göttliche Güte (vgl. Beitr. I. 
S. 167 Anm.); die Verzeichnisse der Rückstände für das Chrysargy- 
rum lässt Anastasius nach der Erzählung des Cedrenus auf dem 
Circus verbrennen (Vergl. Beitr. a. a. O.). Ueberhaupt vervoll¬ 
ständigen sich die trüben Bilder des durch Willkür und Habsucht 
so hart bedrängten Roms, wovon auch die angegebene Stelle des 
Procopius so lebhaft Zeugniss ablegt, in den so weit auseinander 
liegenden Quellen und Darstellungen. Durch die Flucht der 
hartbedrängten Einwohner wird in einer talmudischen Stelle 
(Baba batra fol. 8) das auferlegte aurum coronarium (nWo 
s. Beitr. I. S. 180) vereitelt, wie die byzantinischen Historiker 
Flucht und Auswanderung als natürliche Folge des Steuerdrucks 
berichten. — Vgl. Zosim. IV. c. 28 und 29. 

Ausser dieser Habsucht hebt der Midrasch noch die Heuche¬ 
lei hervor, mit welcher den Erpressungen der Schein eines from¬ 
men Zweckes geliehen werden sollte. So Ber. r. sect. LXV wird 
wieder Esau durch eine Anspielung gefunden (in 3 M. 11, 7), 
der seine gespaltenen Hufe zeige, als wäre er rein, und durch 
List und Gewalt Alles an sich reisse, dabei aber tliue, als breite 
er eine „Decke über den Altar.“ Nur Moseh in dem Verbote des 
Schweins uud Assaf indem er Ps. 80, 14 sagt: es zerfrisst es das 
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Schwein aus dem Walde, hätten unter allen Propheten es na¬ 
mentlich hervorgehoben. An einer anderen Stelle (Wajikr. r. 
sect. XIV) wird als Belag das Verfahren eines Beamten (]*lö^) 
hinzugefügt, der Diebe, Ehebrecher und Zauberer zum Tode ver- 
urtheilte und sich dann zu seinem GvyxAijTixds OD"'bpJ'’D^) 
niederbeugte und ihm ins Ohr flüsterte, er habe selbst alle drei 
Verbrechen in einer Nacht begangen. 

Die Abrogation des jüdischen Gesetzes, als die Kirche herr¬ 
schend geworden und immer mehr von ihren religiösen und ge¬ 
schichtlichen Ausgangspunkten sich löste, wird ebenfalls hervor¬ 
gehoben. So wird in der oben angeführten Umschreibung der 
Worte aus Sprüche Saiom. (21, 8) in in die Deutung ge¬ 
funden : der sich von der „Beschneidung“ entfremdet hat. Ebenso 
scheint die christliche Grundvorstellung, die dem sterblichen Men¬ 
schen göttliche Bedeutung beilegt, und ihn als Gott erschienen 
sein lässt, in dieser Anwendung der Psalmworte (73,25): Wen 
hab’ ich noch im Himmel? auf Edorn, „das Gott in diesen Wor¬ 
ten höhne und lästere“ angedeutet. Mit jener Auffassung, das 
ist nämlich der Sinn dieser Deutung, hat der himmlische Gott 
seine Bedeutung verloren. Nicht ohne Belang dürfte diese Be¬ 
merkung sich für die Frage nach dem Vaterlande des Kalir er¬ 
weisen, jeues räthselvollen und in seiner ganzen Erscheinung so 
räthselhaften Festsängers. Die von ihm in einem Festgesange 
lur das Neujahr (rD*?DD mit?) gegebene Schilderung einer das 
Judenthum noch bedrückenden Weltmacht setzt sich in kurzen 
gedrungenen Bezeichnungen aus all den charakteristischen Aeus- 
serungen des Midrasch gerade über Edom zusammen. „Sie er¬ 
glüht in Arglist“ (nailtD rroo), ist ganz den oben angeführten 
und erläuterten Aussprüchen gemäss, und die Worte: „Wen hab’ 
ich noch im Himmel?“ werden ihr auch hier in den Mund ge¬ 
legt. So scharf und bestimmt treten gerade hier die zu seinem 
Bilde gewählten Mosaiksteine heraus, dass eine Hinweisung auf 
das römische Reich nur erkennbar ist, und ihm wohl kaum im 
Oriente seiue Heimalhstätte anzuweisen sein dürfte, was in neuerer 
Zeit versucht worden ist. Dazu darf der Gebrauch von DYO 
in den Malchijot desselben Dichters für den ersten Neujahrstag 



144 


nicht übersehen werden, das nicht absichtslos gewählt ist 152 ), 
und auf Ost- und Weslroin gleichzeitig hinweist 13 *), wie iu der 
Umschreibung bei dem Pseudo-Jonatau zu 4 M. 24, 24. 

Eine Erschöpfung der so vielfach zerstreuten und oft nur in 
leiser Andeutung auftretenden Aeusseruugen ist nicht so leicht zu 
erreichen, und sollen die hier gegebenen Mittheilungen einen Beitrag 
zur Vervollständigung des anderweitig über den Verfall des öffent¬ 
lichen Geistes im Oströmischen Reiche Berichteten lieferu, so wie 
zur schärferen Fassung der in diesem Sinne auftretenden Aeusse- 
rungen dienen. Es ist eine zusammenfassende Darstellung derselben 
um so berechtigter, als ohne sie leicht einzelne Stellen zu einer 
polemischen Bedeutung verallgemeinernd verbraucht werden 
könnten, denen eine ganz bestimmte Zeit und eine fest ausgeprägte 
geschichtliche Umgebung ihr Dasein und ihre Färbung gegeben. 
Was Buxtorf im lexic. Talmud, col. 29 s. v. DY1N giebt, sind 
vereinzelte Aussprüche späterer Schriftsteller, und dient über¬ 
haupt mehr dem von ihm durchweg geförderten Zwecke des 
Anreizens zu persönlicher Gehässigkeit und Feindseligkeit gegen 
das von Juden Gesagte, als zur Vermittelung der Einsicht in ge¬ 
schichtliche Erscheinungen. Die oben mitgetheilten Stellen sind 
an und für sich, wie aus dem Nachweise paralleler Angaben 
bei Zeit- und sogar Glaubensgenossen zu ersehen ist, vollkommen 
berechtigt, und wenn der schwere Druck, der auf Juden lastete, 
in Rechnung gebracht wird, so wie die schweren Unbilden und 
Unwürdigkeiten, denen sie von Seiten der herrschenden Macht 
und Religion preisgegeben waren, so sind sie die einzige Schutz- 


' 5 *) Die Erklärung des sonst so verdienstvollen und gelehrten Hei- 
denheiin nimmt den Namen ganz unbestimmt und allgemein, ohne Rück¬ 
sicht auf die übliche Verwendung desselben. S. die folgende Note. 

'**) Vgl. meine religiöse Poesie der Juden in Spanien. S.210 Anm. 1. 
Die StrDT KiU’lD im sog. Targ. jerusch, zur Stelle ist Byzanz, das 
NJ’tOJtDDip des anderen Targum. Auch Onkelos hat ’MOVl, und so 
auch Raschi. Die (tfjfÄo0 im Ps. Jonat. und des OnU. 

sind in der Peschito legiones, in gleicher sprachlicher Auffassung. 

Die D’DD aber sind im Syrischen unübersetzt geblieben. Ueber den Ge¬ 
brauch von DTO für Rom s. Selig Cassel Magyarische Alterthümer 
S. 281 ff. 
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und Trutzwafle zur Wahrung der eigenen Berechtigung und zur 
Abwehr des von aussen her ihnen Angetbancn, Zugemutheteu 
oder Nachgesagten. Wer sich die unerquickliche und ertraglose 
Mühe nicht verdriessen lasst, dem den Juden und dem Judenthume 
von den weltlichen und Kircheuschriftstellern nur eines halben 
Jahrhunderts angehefleten Schimpfe nachzngehen, wird über die 
Milde und den Glimpf erstaunen, mit welchem eine in ihrer politi¬ 
schen und religiösen Geltung so hart beeinträchtigte, von dem 
selbstbewussten Muthe einer Ueberzeugung so lebhaft erfüllte Ge* 
sammlheit in theoretischer Darlegung ihrer Berechtigung so viel 
Maass und eine so enge Grenze durch viele Jahrhunderte ein¬ 
hielt Witzige Exegese und unerschütterlicher Glaube sind selten 
in der Geschichte als einzige Bollwerke gegen die all ihre Mittel 
aufbietende Gewalt aufgefuhrt worden, und gegen die niederbeu¬ 
gende Wucht eines mit ungewöhnlichen Hilfskräften ausgerüste¬ 
ten Hasses hat sich die Macht einer Idee nicht zum zweiten 
Male so in der Welt bewährt. Es ist demnach nicht überra¬ 
schend, wenn (Talrn. Ab. s. fol. 2 b.) in dem zukünftigen Welt¬ 
gerichte Rom als das mächtigste Reich nach Dan. 7. 19. zuerst 
zur Rechenschaft gezogen wird (rHPYl DIR fTobo, das schuld¬ 
bedeckte Reich von Aram t3 *)), dessen Geltung und Ansehen 
durch die Welt hin reicht (s. oben S. 79. boD DRITP iUOlOty 
"fo nVlltn )• Nicht ohne Courtoisie wird dem mächtigsten Rei¬ 
che der Vortritt in dieser von Gott gehaltenen Gerichtsscene ge¬ 
lassen, was aus 1 K. 8, 59 abgeleitet wird, wo bei dem „Ue- 
ben des Rechtes“ der König vor dem Volke genannt ist. Wenn 
nnn die Pracht und die Ueppigkeit der Ausstattung der grossen 
Roma als Verdienst auf die Frage, was eigentlich dies Weltreich 
ausgerichtet und als bleibendes Denkmal seiner Thätigkeit hintcr- 


l34 ) Das nahanklingende D~lN bot sich bequem zu verhüllender 
Umschreibung des Namens Roma dar. Daher auch HSOItt für Römer, 
was auch wohl als Correktur in den Text gesetzt wurde, um das an- 
stössigere zu vermeiden. So Ber. r. sect. LXXIX, wo in dem 

Citate des p'cn im Pentateuch - Commentare zur Stelle noch das Ur¬ 
sprüngliche erhalten ist. Es erweiterte sich dann der Gebrauch von 
'0“IK zu dem für „Heiden“ überhaupt. 

II. 


10 
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lassen habe, wird angeführt werden, die weiträumigen Strassen, 
die angelegt worden, die prächtigen Bäder 1 “), die reichen 
Schätze an Gold und Silber, dann werde ihnen von dem Rich¬ 
ter der Völker die Antwort, dass sie in jenen schönen Plätzen 
unwürdige Dirnen haben wohnen lassen 18 '), dass die Bäder nur 


,3s ) Für mttttmD, Bäder, in dem Sprachgebrauche der Mischnah 
und der älteren Bestandteile des Talmud erscheint bei den jüngeren 
Midraschim häutig mttDlD’l, eigentlich zunächst öffentliche Anstalten, 
speciell zum Baden. Es ist firjfidßta , ' das von den spätgriechischen 
Schriftstellern in diesem Sinne ebenfalls häutig gebraucht wird. Die in 
der talmudischen Stelle hervorgehobene Anlegung von Bädern hat ihren 
guten Grund. Wo, um nur Einen zu nennen, Malalas Verdienste von 
Kaisern berichtet, da sind die entweder angelegten oder aus früherem 
Verfalle wiederhergestellten oder ausgebauten und mit Säulengängen 
versehenen Jtfltto'ö't« nicht übergangen. Die prächtigen Bäder in Rom 
selbst dürfen nicht erst in Erinnerung gebracht werden. Ueber den 
Gebrauch des Wortes in diesem Sinne s. Dufresne gloss. gr. und den 
indes zum Malalas. Bustorf im lex. Talm. scheint das Wort nicht als 
griechisch oder doch nicht in dieser Bedeutung erkannt zu habep. S. 
col. 529 s. v. DOl’T und 552 s. v. D07- Die Stelle Sabb fol. 109a. 
und 147b., so wie das Wort ri’DOl'l bedarf auch nach dem von S. 
Cassel (Magayrische Alterthümcr S. 2S4) Versuchten erneuerte Be¬ 
achtung. 

11 *) Die Wohnungen dieser feilen Personen, bei Juvenal und Mar- 
tial cellae, sind in dem hebräisch aussehenden )pp bezeichnet. So Mi¬ 
drasch zu Klagel. Eingang: Vespasian habe drei Schiffe mit Gefangenen 
aus Jerusalem gefüllt ’DTl blD pfjpa ; was Niemand durch 

„Schmach“ übersetzen wird. Es ist aus cella, viell. p$>p ursprünglich 
geschrieben, oder wie ein Neutrum wiedergegeben. Daher auch der 
Ausdruck }li>pi> 12CÖ3 (Talm. Gittin fol. 57 b.). Hiernach ist die rich¬ 
tige Lesart für die Stelle Sanh. fol. 106a., wo die Art und Weise ge- 
rchildert wird, wie Balak auf den Rath des Bileam Israel zur Wollust 
und zum Götzendienste verführt, im Jallt. zu llos. sect. 526 enthalten. Es 
ist D^’Pp cellae zu lesen, dies emendirte man in C''jbp als „Umhänge“. 
Vielleicht ist auch das bei Götzenbildern erscheinende )17p^p (Talm. ab. s. 
fol.51b.) ebenfalls cella als die eigentliche Stätte, wo jene in den Tempeln 
standen, und aus pi>p wurde, um eine beschimpfende Bezeichnung für sie 
zu gewinnen, das verlängerte, an btni>p7p, Schutthaufen, anklingende 
Wort. Das ist wahrscheinlicher als das früher (Beitr. I. S. 157) Aufge¬ 
stellte. xiyxXtS«; kommen als ppplS’p vor. S. Jalk. zu Jerem. Nr. 277 
und im Jerusch. Ab. s. 
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zur Verweichlichung seien angelegt gewesen, und das Silber und 
Gold spricht Gott (Haggai cap. 2, 8) — gehört mir! Es ver¬ 
nimmt dann den Richterspruch, der es verurtheilt und geht mit 
beklommenem Herzen von hinnen. 

Die Ueppigkeit, welche hier der Süsseren Einrichtung Roms 
zum Vorwurfe gemacht wird, gilt auch insofern als sündig, als 
diese ein Mittel worden, Israel von dem ernsten Studium des 
göttlichen Gesetzes abzuziehen und sie zu sinnlichem Genüsse zu 
verleiten. “IO (Ps. 68, 31) wird in dem Sinne unseres deut¬ 
schen: zerstreuen 1 s ' ! ) genommen. Sie zerstreut von dem Lernen 
der Thora und führt sie zu dem, woran der sündige Trieb Lust 
hat (Schern, r. XXXV E. an der oben angeführten Stelle: 

-ertp non jniK noom min bv rmo^no btmrb mm 

O yon inn). Alles, w*as in den Propheten von Strafgerichten 
über die Völker angedroht wird, hat seine Anwendung in den 
agadischen Deutungen auf Edoro, und namentlich werden die 
zehn Plagen Aegyptens als auch über „das sündige“ Reich verhängt 
nachgewiesen (Pesikta der. Kah. sect. XVII). 13 8 ). 

Aehnliches wird nun aus Jes. 34, der Weissagung über Edom 
herausgedeutet, und in den Reemim (□"'OSO v. 7 das.) den gewal¬ 
tigen Thieren, welche dem Bibelausdrucke als Bild der Kräftig- 


■ *’) Vgl. den talmudischen Ausdruck (i>D3 Zerstreutheit durch 
Sorge und Störungen. Talm. Berach. 

l> *) Es wird nämlich in der Aufeinanderfolge dieser Straferschei- 
nungen bei der Erlösung aus Mizraim eine Analogie mit dem Belage¬ 
rungsplane, wie er im römischen Reiche üblich war, natürlich nur in 
seinen gröbsten Umrissen gefunden. Er kam über sie — ist der be¬ 
zeichnende Ausdruck des Midrasch — mit dem Operations- oder Kriegs¬ 
plane der weltlichen Herrschaft. (013^0 ’D’DSKD. Das erstere Wort ist 
ra£*g.) Die Deutung der Heuschrecken ist durch die Unsicherheit des 
Textes unverständlich. Sie werden mit D’K?313 parallelisirt, das biesse: 
Bezwinger, was aber als nicht technischer Ausdruck unpassend scheint. 
Die Lesart des Tanchuma o%koi ist zu vag und eigentlich in den 

„Legionen“ schon vertreten. Vielleicht bat man D’tüDD zu lesen, als 
Plural von 2133 die Treppe oder Leiter, die scalae, mit denen man auf 
die Mauern beim Erstürmen der Städte klomm, und denen würden die 
über die Mauern springenden Heuschrecken wohl entsprechen können. 
Ueber ITl'p^’O a. a. 0. als Kerker (pvlaxiq s. Beitr. I. S. 9. 

10 * 
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keit dienen, sogar der Name der „Römer“ (D VI 0T1) gefunden. 
Ja, wenn Wüstenei und Verödung auch sonst nicht in der Weit 
als verheerende Mächte auftreten, so werden sie in der grossen 
Stadt Rom C'D'n b& VrO *]“D2) dereinst herrschen; denn es 
heisst (das. vs. 11): und er spannt darüber die Messschnur der 
Verwüstung und die Steine der Verödung.“ — In ähnlicher 
Weise wird an die Stelle 4 M. 19, 2, (s. Jalk.) in der ebenfalls 
die vier Weltreiche durch Umschreibung der gebrauchten Be¬ 
zeichnungen für die rothe Kuh gefunden werden, die zukünftige 
Zerstörung des vierten Reiches angeknüpft. „Auf die kein Joch 
gekommen“, das ist das vierte Reich, welches das Joch Gottes 
nicht auf sich genommen, und nicht damit begnügt, auch noch 
lästert und höhnt: wen hab’ ich noch im Himmel? (s. oben) — 
„Und er soll sie hinausführen aus dem Umkreise des Lagers“, das 
deutet an, Mass er dereinst den Fürsten der grossen Stadt (STHP 

“]~0 bty) aus seinem Bereiche verdrängen werde; dann wird 
das (Jes. 34, 6) in Bozrah verheissene Gericht, und der Sturz 
der Würdenträger unter den üblichen Titeln der Duken, Eparchen 
und Stratelaten hervorgehoben. Dass der Fürst Roms gestürzt 
werden sollte, ^beruht auf der bereits bei Sirach XVII, 14 her¬ 
vortretenden Anschauung, dass die heidnischen Völker jedes im 
Himmel seinen Fürsten habe, während Israel der Autheil Gottes 
ist (5 M. 32, 8, 9). Diese Vorstellung ist dann auch in die 
Agadah übergegangen: Gott stürze nicht früher eine Nation, als 
bis er den über sie waltenden Himmesfürsten gestürzt. 

An diesen symbolischen Wendungen und Erweiterungen der 
Prophetie liess sich das Schmerzgefühl über vorenlhaltenes Recht, 
unverdiente Schmach, harten und unvergleichlichen Druck genü¬ 
gen. In früheren Zeiten, als es einen besondern Reiz gewährte, 
aus den unzugänglichen Scheuern der jüdischen Schriftwerke 
einzelne verlorene Körner darzubieten, und mit der darin bezeug¬ 
ten erbettelten abstrusen Gelehrsamkeit auch gleichzeitig die Glau¬ 
benseifrigkeit in dem dargelegten Hasse sich bekunden durfte, in 
den Zeiten der Glaubensdispute und der Antipalhieen mit reich¬ 
verbrämtem Citatenkrame, waren solche Stellen, wie die oben 
verzeichneten, wahre Leckerbissen für den hungernden Hass, und 
doch war eben der ganze historische Hintergrund nebenbei über- 
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sehen worden. Man halte den mit den heillosesten Elementen 
getränkten geschichtlichen Boden anzusehen vergessen, aus dem 
sie hervorgewachsen, ja mit Naturnotwendigkeit hervorgetrieben 
werden mussten, und war überrascht, nicht eben duftige Blüthen 
und wohlschmeckende Früchte zu finden. Censur und Inquisi¬ 
tion zogen ihre dicken, durch die Macht der Zeit jetzt meist 
vergilbten Striche, um gehässige Ausdrücke jüdischer Schriftsteller 
auszumerzen, während die Geschichte mit ehernem Griffel all die 
Greuel und Grausamkeiten, alle Schandlhaten und Verläumdun- 
gen in ihre unerbittlichen Tafeln eingraben musste und durfte, 
die eine noch härtere Züchtigung als jene getilgten Stellen ver¬ 
dienten! — und noch Herberes als Ausdruck empörten Gefühles 
hervorzurufen geeignet waren. Alan übersah, was in den Zeiten 
der Religionsspaltung im eigenen Lager vorging, wie in der hit¬ 
zigsten und entbrannteslen Polemik Anschauungen, Verdächtigun¬ 
gen gehässigster Art und erbittertes Schimpfen und Lästern plötz¬ 
lich zu frommem Verdienste wurde, wie das von dem Gegner 
entworfene Bild je verzerrter und entstellter, desto willkommener 
und wirkungsreicher erschien, und wollte von dem Judenthume, 
das in ganz anderer Lage und Stellung nur Erfahrenes und Beob¬ 
achtetes widergegeben, das ohne weltlichen Schutz und ohne 
Streben nach weltlicher Macht in seiner Selbsterhaltung durch¬ 
weg gelähmt oder feindselig bedroht ward, und nur für diese 
kämpfte, noch obenein die Apotheose einer Lehre, die es nicht 
anerkennen konnte, und einer Macht, die in Folge jener Lehre 
ihm Leben und Bestand zu rauben nicht aufhörte. Es sollte die 
Abwehr aufdringlicher Anmuthung nicht einmal die einfache Re¬ 
flexion über das unerhörte Gebahren des mit allen Machtmitteln 
und allen rohen und feinen Künsten der Lüge, der List, der Ver¬ 
kehrung andringenden Gegners, nicht einmal in der widergegebenen 
scharfen Empfindung des wirklich Erlebten das einzig ihr zu Gebote 
stehende Gericht sich erlauben! Möchte daher diese aus rein ob- 
jectiven Gesichtspunkten hier versuchte Zusammenstellung des über 
die längst vom Erdboden verschwundene Macht Geäusserlen auch 
den Abschluss für den polemischen Gebrauch bilden, der von solchen 
Stellen für feindselige Zwecke gemacht worden. Mit der Darlegnng 
der historischen Bedingungen und Factoren, die jenem Standpunkte 
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der Betrachtung das Dasein gegeben, ist ihre Berechtigung inner- 
halb desselben dargethan, ihnen aber gleichzeitig der Charakter 
des Vorübergehenden gegeben und der der Allgemeingiltigkeit ge¬ 
nommen., So gewiss wie heute Niemand aus den Aeusserungen 
der Gerrnanomanen in ihrer Deutschthümelei gegen die „Welschen“ 
einen festen Standpunkt fiir die Auffassung der romanischen Na¬ 
tionen im Bewusstsein der Deutschen deduciren wird, so gewiss 
darf die religiöse Lehre des Judenthums nicht nach agadischen 
Wendungen biblischer Stellen in den Zeiten schwerer Verfolgung 
beurtheilt werden. Am leichtesten und überraschendsten wird, 
wenn etwa die Zeitläufte es fordern sollten, eine nicht schwer 
anzulegende Blumenlese von Kraftstellen aus alter und neue¬ 
rer Zeit, in denen die allein sich für berechtigt haltenden und 
ausschliesslichen Bekenntnisse über Andersgläubige sich äussern und 
in heiligem Hasse sich unverhüllt geben, oder aus den exclusiven 
Deklamationen der echten und reinblütigen Teutschen gegen alles 
nicht in ihre Sphäre Einpassende, den Gelüsten, die sich ans jü¬ 
dischen Schriften armselig für einen Federkreuzzug die rostigen 
und stumpfen Waffen holen möchten, Einhalt thun und Schweigen 
auferlegen. Hoffen wir, dass diese trostlose Arbeit ungelhan blei¬ 
ben könne!— 

Zu den bisher gegebenen Beispielen von der Nachbildung der 
Scenerie alterthümlicher Erscheinung durch das Hineintragen der 
griechisch-römischen Einrichtungen in die Vergangenheit gesellt 
sich hier und da auch die Vorstellung, dass eben die in der Ge¬ 
genwart wahrgenommenen Erscheinungen nur Nachahmungen des 
im jüdischen Alterthume Ueblichen seien. So wird den verschie¬ 
denen Stämmen Israels zur Erläuterung der Worte 4 M. 2, 2. 
jeglichem eine besondere Fahne zugeordnet, auf der sich irgend ein 
Emblem befand, den einem jeden derselben in dem Segen Jakobs 
zugetheilten Wünschen oder Attributen entsprechend. Die von Luz- 
zatto in seinen Anmerkungen zum Pentateuch (Wien) gegebene 
Erklärung der Worte, die einzig sprach- und sinngemäss erscheint, 
liegt auch schon der Auffassung des Midrasch zum Grunde. 
ist nicht die Fahne als Zeichen, sondern die Heeres- oder Volks¬ 
abtheilung, die eben eine zusammengehörige Einheit bildet, wie 
unser deutsches „Fähnlein“, und das eine jede kenntlich machende 
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Heeres- oder Slammeszeichen, die Fahne im eigentlichen Sinne, 
ist niN. Da nun eine solche turma oder rockig durch ein sicht¬ 
bares Zeichen repräsentirt und zusammengehailen wurde, konnte 
byi dann auch auf die Fahne selbst übertragen werden. An der 
Schilderung von den Fahnen mit den verschiedcuen Zeichen, die 
die einzelnen Stämme kenntlich machten, in Farbe und Abzeichen, 
haben die römischen .Heereseinrichtungen gewiss ihren wesentli¬ 
chen Antheil, und der gewählte Ausdruck HDD mappa, pünnu 
ist der ebenfalls aus griechisch-römischem Gebrauche übliche. 

ln der oft seltsamen Ausmalung einer fingirten Scene hat 
das wirklich Erlebte oder doch in den Erzählungen aus früherer 
Zeit Ueberlieferte einen ganz bestimmten Einfluss geübt, und es 
darf gerade eine solche Sonderbarkeit als nicht blosses Phautasie- 
gebilde angesehen werden. Ein scharfer treffender Apolog er¬ 
zählt 189 ), dass der Löwe einmal ein Fest veranstaltet, zu dem 
er sämmtliche Thiere eingeladen. Es wurde ein Zelt aus Thier- 
feilen aufgerichtet, und der Fuchs benutzte diesen Umstand in 
einem Liede, das er bei der Tafel sang, zu dem Wunsche: Der 
uns die da oben aufgehangenen Felle von Löwen hat sehen las¬ 
sen, möge uns auch noch das des hier Sitzenden zum Anblicke 
gönnen. Die rasche Aufeinanderfolge der durch Prätorianer-Willkür 
ein- und abgesetzten Kaiser legte das treffende Bild und die scharfe 
Spitze, welche die einander in Grausamkeit und Tollheit überbie¬ 
tenden Machthaber traf, sehr nahe. Aber auch die gewählte 
seltsame Dekoration der Thierfelle ist nicht blosse Erfindung. Bei 
einem prunkvollen Feste, das Ptolemaeus Philadelphus gab, erwähnt 
Athen. V. c. 26. p. 196 sqq. der in dem Prachtzelte aufgehan¬ 
genen Thierfelle, die durch ihr buntes Aussehen, so wie durch 
ihre Grösse aufüelen. Bei der ausschweifenden Tollheit und 
Prachtliebe der späteren Kaiser Roms, unter denen die seltensten 
Thiere des Auslandes zu den Gladiatorenspielen und Kämpfen im 
Circus verwendet wurden, hat es an solchen Schaustellungen 
wahrscheinlich ebenfalls nicht gefehlt, und bot sich daher dieser 
Zug als ein geläufiger ziemlich natürlich dar. — So wird der 


'»•) S. Meine Stimmen vom Jordan und Euphrat. S. 244. 
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am Laubküttenfeste gesetzlich vorgeschriebene Palinzweig als ein 
Siegeszeichen ganz nach römisch-griechischer Sitte erklärt. (Wa- 
jikr. r. sect. XXX. Midr. zu Ps. 17.) Er ist das Zeichen, dass 
in dem Gerichte, welches am Neujahrsfeste über die Welt gehal¬ 
ten wird, ein Begnadigungs - Urtheil über Israel ist gesprochen 
worden. Das p\3 im Midrasch ist ßatov. Ueber den Gebrauch 
des Wortes auch in der späteren Kirchensprache s. Fabrot. gloss. 
ad Cedren. (vol. II. p. 896 s. v. l *°). 

Die eigenthümlichen Einrichtungen des jüdischen Lebens 
werden überhaupt gern mit den entsprechenden oder ähnlichen 
des griechisch-römischen Wesens zusammengehalten, und, wie in 
dem vorher besprochenen Gleichnisse, auch die biblischen Gesetze 
durch solche Vergleichungen erläutert oder durch irgend eine 
Nutzanwendung für neue Gesichtspunkte gewendet. Der Ton 
des Schofar am Neujahrstage wird mit den bei heidnischen Völ- 


14 °) In einem mir eben mitgetheilten Aufsatze von Herrn J. Boeh- 
mer (Kerem Chemed VIII. S. 14, 15.) ist das Wort ebenfalls richtig 
erkannt, und mit Recht D13~IDD in der Stelle des Midrasch zu den Psal¬ 
men als die Quelle der erleichternden Glossen an den Parallelstellen be¬ 
zeichnet. Bei der von ihm vorgeschlagenen Emendalion von D1D1DH in 
D1DDT1 oder DIDD’K tnnog, dem die Bedeutung des Wettrennens ge¬ 
liehen wird, kann man indess nicht stehen bleiben, sondern es ist aus 
dem von ihm richtig geahnten Sinne das ursprüngliche, durch den Con- 
text geforderte, und weil es dem geläufigen DIDID’H so ähnlich und 
doch wieder unähnlich sah, corrumpirte Wort unschwer zu erkennen. 
Ich lese für D'D'IDr) — DICH DH litnoäqöixoq. Das ganze Bild ist 
also vollständig von den in der Rennbahn um den Siegespreis Ringenden 
hergenommen. Welches Wort in pDVLJn wiedergegeben sei, was eben 
die mit einander Kämpfenden bezeichnen soll, ist mir noch nicht zu er¬ 
mitteln gelungen. Eine von de Lara im Tn “l’JJ gegebene Erklärung 
durch Iv 6r}toiCt,v ist nur scheinbar. Auch in der von H. Boehmer an¬ 
geführten Tanchumastelle scheint noch eine nachträgliche Emendation 
nölhig. Richtig ist in verbessert, aber dies ’j’UK scheint im 
Anfänge des Satzes für ]H? gestanden zu haben. Ein Gleichniss von 
Zweien, die zum Wettkampfe QUltis uyiüv) hineingehen vor dem Kö¬ 
nige. Wer mit dem ßd'Cov herauskommt, der wird als der Sieger er¬ 
kannt. Dass überhaupt die Stelle von einer Gerichtsscene redet, scheint 
durch das fortgesetzte Missverständniss der ursprünglichen Lesart herbei¬ 
geführt zu sein. Es handelt sich nur um einen Sieg im Circus. 



153 


kern üblichen Blasinstrumenten, Hörnern, Trompeten (ffälmyye £, 
, so ist wohl zu schreiben), buccinae (die gewundene 
Trompete, 013^13) verglichen, und dessen religiöse Bedeutung 
und Wirkung im Gegensätze zu jenen hervorgehoben. (Waj. r. 
sect. XIX.) Ebenso wird die Sitte, am Sühnetage weisses Ge¬ 
wand anzulegen aus der freudigen Gewissheit der bevorstehenden 
Versöhnung durch göttliche Gnade im Unterschiede von den 
„Völkern“ gellend gemacht, bei denen die Angeklagten in dünk¬ 
en Trauerkleidern umhergingen, mit Anspielung auf die sordi- 
dati, wogegen die Soldaten beim Triumphzuge in weissein Ober¬ 
kleide erschienen. (Salmas. ad Aurel, c. 34. scriptt. hist. Aug. II. 
p. 497: triumphi die albatos eos — milites — fuisse, hoc est 
in alba tunica, locus apud Trebellium in Gallieno ostendit.) 
Es wird nicht schwer halten, Züge solcher Art zusammenzustellen. 
Für eine Orientirung im Allgemeinen genügt die Darlegung des 
Gesichtspunktes überhaupt. Von grösserem Belange dürfte die 
Bemerkung sein, dass auch die feindseligen und höhnenden Auffas¬ 
sungen, denen das jüdische Religions- und Privatwesen im Alter¬ 
thum nicht minder als in der Gegenwart ausgesetzt war, in jü¬ 
dischem Kreise mit dem selbstgewissen Mulhe, der dem in sei¬ 
nem tiefsten Wesen sich verkannt Sehenden beiwohnt, angenom¬ 
men, und mit der ironischen Heiterkeit, die ein berechtigtes Selbst¬ 
bewusstsein verleiht, geradezu wiederholt und scheinbar gelten 
gelassen werden. 

Pharaoh, Arnalek, Korach und Haman bilden ein Viergespann 
von feindseligem Sinne und Hasse gegen Religion und Volk; und 
die ihnen in den Mund gelegten Aeusserungen dürften nicht blos 
witzige Erfindungen und durch den momentanen Anlass erregte 
Eingebungen der freischaffenden Phantasie des Redners sein. 
Was namentlich dem Haman in den jüngeren Midraschim und 
nach diesen in dem zweiten Esther-Targuin als Vorwürfe gegen 
das jüdische Wesen in den Mund gelegt wird, scheint nur die 
Widergabe der so häufig bei den römischen Machthabern ange¬ 
brachten Denunciationen zu sein, und es kann solchen Ausfüh¬ 
rungen auch der Historiker seine Beachtung nicht versagen. Es 
ist vielleicht ein Stück rationalistischer Auffassung des jüdischen 
Gesetzes, das dem Korach zur Begründung seines Angriffes auf 



das Priesterthum mit seinen Emolumenten nacherzählt wird, und 
eine politisch verbreitete Auschauung, die in einem dem Haman 
untergelegten Briefe sich erhalten hat. Mit scharfer Ironie wer¬ 
den die Israeliten des Undankes gegen den „armen“ Pharaoh be- 
züchtigt, und in einer Art von Auffassung, die an gewisse Aus¬ 
läufer der Voltaire’schen Räsonnements über die Bibel und ihre 
Helden erinnert, wird bei dem Siege über Amalek es als zweifel¬ 
haft hingestellt, ob die gewählten Männer (2 M. 17, 9) durch 
Tapferkeit oder Zauberkünste den Sieg errungen. In dem Mi¬ 
drasch des Abba Gorion 141 ) wird auf die vielen Feste der Ju¬ 
den als im Geschäfisleben störend und die allgemeine Wohlfahrt 
benachtheiligend hingewiesen, wie solche Gesichtspunkte auch in 
den öffentlichen Verhandlungen der neueren und neuesten Zeit mit 
scheinbarem Ernste auf gewissen Seiten sind hervorgewandt wor¬ 
den. Es heisst daselbst (S. 9): „Wenn wir Etwas von ihnen 
kaufen wollen, so schlossen sie den Markt und höhnen uns und 
spotten unser, und sprechen: Es ist uns verboten! So thun sie 
dem Vortheile des Staatseinkommens Schaden 148 ). — Es wird 
also das Verbot, am Sabbat Geschäft zu treiben, hier als Hohn 
und Absicht, dem Verlangen der Käufer nicht entsprechen zu 
wollen, aufgefasst. Diese Wendung ist, soviel ich mich erin¬ 
nere, in neuerer Zeit bei der Beurtheilung jüdischer Verhältnisse 
nicht vorgekommen. Eine Vergleichung der in solchen Ausfüh¬ 
rungen auftretenden Anklagen wird übrigens ergeben, dass nicht 
einmal den Verleumdungen, die in der jüngeren Zeit noch auf¬ 
gebracht worden, das Verdienst der Originalität oder der Neuheit 
zugesprochen werden kann. Da uns die Klageschriften jener Zeit 
und die Broschürenliteratur, die für solche Zwecke gewöhnlich 


1 *') Neuerdings edirt in dem Bet hammidrasch. 

1 **) Die leicht corrumpirte Stelle ist so zu lesen: 33 

'131 D’pntö 13’fy onJID Dy-0 firi3’0 ptoi>, wodurch das njn’Q 
erhalten wird. Der Herausgeber in seinen Zusätzen S. XXVlll. hat nur 
die Verbesserung in pt’D^. Ebend. S. 5 ist ClllpnO in D1313nt0 

tribunus zu verbessern. Die mit dem 3 verschriebene Form (S. Beitr. I. 
S, 162.) erfuhr noch weitere Verderbniss, indem aus dem 3 ein p 
wurde. S. 6 ist für 13”0 10r©3 zu lesen '13 n3D1iTO3 . S. Arueh 
». v. TOD- 
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sehr ergiebig ist, nicht erhalten worden, so darf in solchen Mi¬ 
draschstellen das Surrogat für diesen Mangel erkannt werden. 

Zu den bisher erörterten Beispielen, die eine Bestätigung des 
auf Seiten der jüdischen Schriftsteller Berichteten durch die An¬ 
gaben der griechischen und römischen Quellen darboten, fügen 
wir eines von anderer Art bei, in dem nämlich eine bei einem Kir- 
clienscribenten auftretende Notiz, wie es scheint, einer dunklen tal- 
mudiseben Angabe Licht und Verständniss leiht. Euseb. hist eccl. 
I. c. 7. §. 5. belichtet nach Africanus die Vernichtung sämmtlicher 
Genealogieen und Familiennachrichten durch Herodes. Die Stelle 
selbst, obwohl etwas länger, darf hier nicht fehlen, da die Ueber- 
setzung von Valesius Manches falsch, Manches ungenau wider- 
giebt, namentlich wo der griechische Sprachgebrauch durch seine 
Anwendung auf speciell jüdische Verhältnisse nur durch den Hin¬ 
blick auf diese vollständig und streng verstanden werden kann. 
Seine Worte sind: avayqdnxmv 6s eig xd xoxs ev xolg «<j- 
%cUoig (in den Archiven) övicov sßqaixwv ysvwv xal x<Sv <xq- 
ymqogr\Xvxxv (d. h. der hervorragendsten unter den Prosely- 
ten, durch Geburt und Einfluss in ihrem Volke bedeutendsten, 
nicht wie Valesius übersetzt: tarn familiarum hebraicarttm 
quam veterum, qui in numerum Judaeorum relati erant prosely- 
torum, als wäre doyt s. v. a. dqyaXog) avaqjsqopdvcop cog Aymq 
xov Apfiwv'txov xal l Pov& xijg Mmaßinöog xäp xs ärt Ai- 
yvnxov Gvvsxnstiovxoav impixxeor, ( Vales: eorumque qui ex 
Aegypto simul cum Israelitis egressi per matrimonia cum 
ipsis permixti fuerunt. Wiederum unrichtig! "Eniiuxxoi wur¬ 
den sie nicht, indem sie sich durch Verheirathung mit den Israe¬ 
liten vermischten, sondern waren sie als sich dem Volke anschlies¬ 
sender Tross, m 2 M. 12, 38, rpDDDN 4 M. 11, 4. Die 
LXX haben an beiden Stellen diTtpixioc ) € Hqw6yg ovösv tt 
avpßakXopsvov xov xmp ’LfqayXixüip yivovg avxoi xal x(ö 
<Svvst66xi xijg dvgysvslag xqovöpsvog, svdnqyasv avxäp xdg 
avayqaqtäg xdop ysvcSv oiopsvog svyspyg ävaqxxvstad-ai, x<3 
pyde dXXop sysiv ix dypoaiov Gvyyqayijg xd ydvog ävaysiv 
inl xovg naxquxQxag y nqogrjXvxovg xoiig xs xaXovpdpovg ysi- 
wqag (K'lV'l, chald. Form für TI) xoiig impixxovg. Hier wer¬ 
den die Proselyten ander'er Nationen von denen unterschieden. 
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die aus dem Trosse der aus Aegypten Mitgezogenen übergetretcu 
waren). ’OMyot de xwv empelxv Idiooxixccg ectvxotg dnoyqa- 
<pag ij pvtjpovevGavxeg xxv 6vo(xuxmv ij äXXxg eyovxeg e% 
uvxiyqoupxv } evaßqvvovxat Ga&fievqg xij pvijprj xijg evys- 
veiag. Das etwas später folgende: — xai xrjV nqoeiQqpivqv 
yeveaXoyiav ex re xijg ßißXov xxv fjpjtqxv eig ÖGov ifyxvovvxat 
e^yijßixpevot übersetzt Vales. ex ephemeridum libro — expo- 
suerunt , vollkommen unrichtig und sinnlos. Denn wenn es 
solche Privatchroniken gab, so war die Massregel des Herodes 
ohnehin eine erfolglose. Vielmehr ist «7 rjpeqmv ßißXog die 
wortgetreue Uebersetzung von D^DVl " l ~Dl, und soll wohl das 
biblische Buch der Chronik bezeichnen, an dessen genealogische 
Verzeichnisse durch Erklärung und Deutung die späteren Ge¬ 
schlechter ihre Abstammung anknüpfleu. Die Stelle giebt also 
im Wesentlichen an, dass Herodes, um seine eigene niedrige Ab¬ 
kunft zu verdecken, die von Staatswegen in den Archiven be¬ 
findlichen Geschlechtsregister verbrannte, um Allen die Gelegen¬ 
heit zu rauben, ihre Familientraditionen zu benutzen und dadurch 
ihre edlere Abstammung zu erweisen. In jenen Geschlechtsregi¬ 
stern waren die „hebräischen Geschlechter“, die Vornehmsten der 
Proselyten, so wie die aus dem s. g. Trosse bei dem Auszuge 
aus Aegypten Mitausgewanderten besonders verzeichnet, offenbar, 
um die verschiedenen Grade des Geschlechtsadels getrennt zu 
bewahren. Die aus dem 3*1 311? Uebergetretenen sind wohl die 
niedrigste Kategorie geblieben. Nach jener Vernichtung dieser 
genealogischen Quellen suchten die empeXetg , die um ihre Ab¬ 
stammung besonders Bekümmerten, ihren Stolz darin, durch die 
privatim angefertigten und bewahrten Stammbäume oder aus dem 
im Gedächtnisse Bewahrten oder aus Abschriften, die sie bereits 
früher aus den Archiven sich verschafft hatten, ihren Stolz darin, 
ihr Geschlecht nachweisen zu können. — Im Wesentlichen giebt 
Georg. Syncell. (chronogr. p. 595) dasselbe an. Zuerst berich¬ 
tet er, in Uebereinstimmung mit der talmudischen Angabe (Baba 
batr. fol. 3 b. Vgl. Ligthfoot hör. hebr. p. 203 und Winer bibli¬ 
sches Realwörterbuch s. v. Herodes) die Ermordung der Gesetzes¬ 
lehrer und der dem väterlichen Glauben besonders eifrig Anhäng¬ 
lichen. (*0 ctvtdg xxv ’lovdakov vopopafbeZg xai xxv naxqixv 
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^TjXonäg dndxTetve). Dann die Verbrennung der Gencalogieen, 
damit es jedem Anderen wie ihm selbst unmöglich werde, den Adel 
nachzuweisen. (O avvog tag ävayqccmovg 'lovdaiwv ysvtaXoyiag 
ivinqijtfsVj ctfiaQrvqov <ug iccvrm xccxsivoig nqay/iatevöfispog 
tfjv evydvsiav.) Die Ermordung der jüdischen Weisen wird vom 
Talmud (1. c.) bezeugt, und der von Herodes unternommene Um¬ 
bau des Tempels als auf den Ralh des Baba ben Buta ausge¬ 
führt angegeben. Aber auch jene Angabe des Eusebius und Syn- 
cellus, die Verbrennung der Genealogieen betreffend, wird durch 
eine talmudische Stelle bestätigt, der nun ihr richtiges Verständ¬ 
nis, wie wir glauben, erst vindicirt werden kann. Talm. Pesach. 
fol. 62 heisst es: Seitdem das Buch der Geschlechtsregister ver¬ 
borgen worden (pOnY 1 "SD T33J2/D), wurde die Kraft der Wei¬ 
sen gelähmt und ist das Licht ihrer Augen dunkel worden. Das 
„Buch der Geschlechtsregister“ war nach Baschi die ausführliche 
traditionelle Erläuterung zur bibl. Chronik (D 1 DVP“QT1 RiYOriD). 
Das bedeutsame 'OJJtS'D (eig. dnsxqvef&i], sonst von der officiel- 
Icn, auf die Anordnung einer autorisirten Behörde vorgenomme¬ 
nen Entfernung eines Buches aus dem öffentlichenGebrauche an¬ 
gewendet) erklärt Raschi einfach als durch Vergessenheit veranlasst, 
was gegen die übliche Gebrauchsweise des Wortes scheint. Die 
„Abnahme der Kraft und das Entschwinden des Lichtes“ moti- 
virt er dadurch, dass die „Begründungen der Lehre“ (min 1 DJ7D), 
die darin enthalten waren, den Weisen entschwunden seien. Nun 
scheint es mindestens sehr befremdlich, dass gerade an die mi¬ 
draschartige Erläuterung der Chronik sich Erörterungen, die das 
innere Wesen des Gesetzes so tief berührten, um mit ihrem Ent¬ 
schwinden eine völlige Unklarheit eintreten zu lassen, sollten an¬ 
geschlossen haben. Nicht minder auffällig ist es, dass dies Ver¬ 
gessen durch keine bestimmte Thatsache motivirt wird. 'Wann 
und wodurch sind jene und warum gerade jene Erläuterungen 
verloren gegangen? In der Zeit der Trauer um Mose, unseren 
Lehrer, heisst es im Talm. Temur. fol. 16 a. sind viele gesetzliche 
Entscheidungen vergessen worden. Hier wird ausdrücklich das 
„Vergessen“ als solches genannt, und es ist der Grund dafür 
eben in dem Schmerze um den hingegangeneu grossen Führer 
gegeben. Die oben angeführten Stellen scheinen das Sachver- 
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häliniss aufzuklären, und auf die durch Herode* vorgenommenc 
Vernichtung der genealogischen Tafeln, die im Archive aufbewahrt 
worden, hinzuweisen. An die in den Büchern der Chronik ge¬ 
zeichneten Grundlinien lchnle sich wahrscheinlich die Familien-, 
geschichte und Tradition der dort namhaft gemachten Geschlech¬ 
ter an, und sie war allmälig zu so grosser Ausführlichkeit ange- 
wachsen, dass, um ihren Umfang zu bezeichnen, der Ausdruck 
sich bilden konnte, zwischen dem einen (1 Chr. 8,37 u. 9, 43) 
und dem andern hätte es „vierhundert Karaeelslasten“ (vgl. d. oben 
Bemerkte) ausführender Erläuterungen gegeben. Gewiss ward durch 
Namendeutung, Identificirung, durch Anwendung symbolisirender 
Erklärung Vieles aus dem Früheren abgeleitet oder aus der Ge¬ 
genwart in die Vergangenheit zurückgetragen und so allmälig die 
Chronik das Grundbuch für die nachexilische Geschichte. (Vgl. 
die agadischen Ausführungen zu vielen Namen der Chronik im 
Jalk. aus Talmud und Midrasch, die wenigstens die Art und 
Weise dieser Erläuterungen charakterisiren.) Die Maassregel des 
Ilerodes zerriss den Zusammenhang mit der glorreichen Epoche 
der Hasmonäer und mit der früheren der Restauration des ganzen 
geschichtlichen und religiösen Lebens aus den Zeiten des Esra. 
Daher der Mangel an Nachrichten aus jenen merkwürdigen Ab¬ 
schnitten der Geschichte, bis auf Trümmerhaftes in der Misch¬ 
nah ; dahin sind vrohl die Angaben über einige religiöse Privile¬ 
gien gewisser Familien aus der Zeit der Rückkehr nach Palästina 
im tr. Taanit und die ältesten Notizen in der Megiltat Taanit zu 
zählen. Bei der grossen Sorgfalt , die der Geschlechtsfolge und 
der Reinheit' der Familienabstammung geschenkt wurde, musste 
das Verschwinden der geschichtlichen Haltpunkte allerdings Ver¬ 
wirrung anrichten, und einen tiefen Schmerz über die eintretende 
Lücke in der Kenntniss der Vorzeit erregen. Als Vermuthung 
und nur als solche *sei diese Combination der Angabe des Euse¬ 
bius mit der talmudischen hingestellt, der cs allerdings an der 
inneren Wahrscheinlichkeit nicht fehlt. Gegen sie würde der 
Umstand sprechen, dass jene Genealogie noch in R. Meirs Zeit vor¬ 
handen gewesen sein soll, und R. Simlai sie noch von R. Jo- 
chanan lernen will. Doch leidet auch diese Angabe an mancher 
Dunkelkeit, Das plötzliche Verschwinden eines noch in der 
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zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts der üblichen Zeitrech¬ 
nung vorhandenen Buches bis zur Zeit Rab’s, des Urhebers je¬ 
nes Ausspruches, hat jedenfalls etwas sehr Problematisches, 

Was aber Eusebius selbst für den Zweck einer Ausgleichung 
der difierirenden Genealogieen bei Matthaeus und Lucas hinzu- 
fügt, dass das (4 M. 36, 9) aufgestellte Verbot noch zu den 
späten Zeiten, von denen es sich hier handelt, also kaum ein 
Jahrhundert vor der Zerstörung des zweiten Tempels in 
Kraft bestanden, ist vollständig irrthümlich. Er sagt: — etys 
xurd Mmiidimg v6(iov ovx e£ijv iz^qaig empiyvvdS-ai (pvXatg' 
ivl yaq zmv sig zov avzov d^poy^xal nazQtäg zijg avzijg 
&vyvv<S&cu nqdg yapov mxQaxefavetai, mg äv firj nsqigqsifoizo 
ro€ y&vovg 6 xlijqog and <pvlijg inl cpvX^p. Jenes Gesetz, 
wie es die doch wohl hier allein stimmberechtigten Zeugen, die 
Talmudisten ausdrücklich hervorheben, und nach ihnen die 
gewichtigsten Ausleger, wie am Ende jeder Unbefangene sieht, 
und die Geschichte bezeugt, war keinesweges ein über die Zeit 
der ersten Vertheilung des Landes hinaus geltendes. Am wenig¬ 
sten darf nach den ungeheuren Erschütterungen und durchgrei¬ 
fenden Veränderungen, welche über das jüdische Volk hingegan¬ 
gen, durch das Verschwinden des Zehnstämmereiches, durch die 
Zerstreuung auch nach der Restauration, in der Herodes’schen 
Zeit auch nur die ferne Möglichkeit einer solchen, durch die Um¬ 
stände ganz substratlos gewordenen Maassregel noch zugelassen 
werden. Der Talm, Baba batr. fol. 126a. findet in den Worten: 
"Din Dl schon die Andeutung, dass diese Anordnung nur auf 
das Geschlecht der in das Land Einziehenden sich beschränke. — 
Es sei die Beweglichkeit des Grundbesitzes, wie es R. Samuel 
b. Me'ir in seinem Commentare zur Stelle umschreibt, zugelassen 
worden, weil die Generation derer, die in das Land gekommen, 
bereits ihre Endschaft erreicht hätte, denen diese Cession des 
Eigenthums verboten war. Worauf Winer (Biblisches Realwör¬ 
terbuch S. 394 s. v. Erbschaft) seine absprechende Behauptung 
gründet, dass die Rabbinen hinsichtlich dieses Gesetzes sehr im 
Unklaren wären und sich selbst widersprächen, ist gar nicht ab¬ 
zusehen. Der Satz ist zweifellos hingestellt, und ohne alle Mei¬ 
nungsverschiedenheit aufgefuhrt; die Ausführung der Gesichts- 
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punkte für die Beurtheilung und das Versiändniss des biblischen 
Gesetzes ist bei R. Mose ben Nacbman in seinem Pentateuch* 
Commentare zu der Stelle sehr gut gegeben. Es ist also die 
Annahme einer imxXrj^og oder Erbtochter für die apologetischen 
oder harmonistischen Zwecke unbrauchbar, weil sie durch den ge 
schichtlichen Verlauf als unmöglich erscheint und von der Tra- 
ditilion ausdrücklich abgelehnt wird 1 * 3 ). 

Noch eine andere Stelle aus einem Kirchenschriftsteller, die 
in neuerer Zeit kundiger Erörterung unterzogen worden, gleich¬ 
wohl aber eine nachträgliche und abweichende zuzulassen scheint, 
möge hier besprochen ^rden. Es ist die von Cyrillus aufbe¬ 
wahrte Aeusserung des Julian, aus welcher man einen Fortbe¬ 
stand des jüdischen Opfercultus nach der Tempelzerstörung erschlos¬ 
sen zu können oder gar zu müssen glaubte. Die Beleuchtung 
dieser jedenfalls interessanten Stelle (Tübing. Theol. Jahrbücher 
von 1848 »**)) hat die Ueberzeugung aufzurichlen gesucht, dass 

,1S ) Die Verweisung auf Tob. 6, 12, 7, 14. bei Winer (Biblisches 
Realwörterbuch s. v. Erbschaft) fördert nichts. Sie scheint vielmehr ein 
aus Missverstand entsprungener Zug, und ist nur einer der Anachronis¬ 
men mehr, die jenes Buch als ein ganz junges, die Scene nicht richtig 
einhaltendes erscheinen lassen. Die Ungeschicklichkeit und Ungescbicht- 
tichkeit der ganzen Fiction zeigt sich in dieser Specialität. Welches Ge¬ 
wicht ist darauf nach jüdischem Erbrechte zu legen, dass der in Ninive 
lebende Tobias ein Verwandter der Sara, Tochter des in Medien leben¬ 
den Raguel, und was folgt daraus, weil er dies ist, für seinen Anspruch 
auf ihre xXrjQOvofiCtt, die doch offenbar in Medien zu suchen ist? Wie 
hat der vdfiog Mwiarj auf den in einem fremden Lande Wohnenden 
den Einfluss, dass er eher den Tod wird leiden wollen, als dass er die 
Tochter einem anderen als einem Stammesgenossen werde zur* Frau ge¬ 
ben wollen? Noch auffallender ist der von Eichhorn (Einleitung in die 
apokryphischen Schriften S. 399) zur Bezeichnung dieses Verhältnisses 
gebrauchte Ausdruck: „die nun ohnehin nach den Levirats-Rechten auf 
die Ehe mit ihm die gerechtesten Ansprüche hätte.“ Eine Leviratsehe 
mit einem anderen als dein levir ist sogar verpönt. Vielleicht glaubte er 
durch diese Wendung der gerügten Schwierigkeit von der Unanwendbar¬ 
keit der einfachen Erbfolge auf den vorliegenden Fall zu entgehen, und 
die ganz haltlose Angabe einigermassen retten zu können. 

'<*) Die angebliche Fortdauer des jüdischen Opfercultus nach der 
Zerstörung des zweiten Tempels von B. Friedmann und Dr. H. Grätz 
S. 338 — 371. 
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jenes Resultat ein unhaltbares sei, und nur auf Missverstand der 
Worte Julians beruhe. Hiermit wird sich ein jeder Sachkundige 
einverstanden erklären müssen, und sind die Gegenbeweise aus 
den talmudiscben Quellen so einleuchtend und schlagend geführt, 
dass seiner abweichenden Ansicht kein Raum mehr gelassen ist. Aber 
in der Auslegung der Julianischen Worte und in der Feststellung 
des jüdischen Brauches, auf den nach den beiden Verfassern je¬ 
ner Abhandlung Julian anspielt, möchte ich wesentlich anderer 
Meinung sein. Die Worte lauten bei Cyrillus: „Vielleicht wird ein 
Scharfsichtiger sagen: aber auch die Juden opfern nicht! Den 

aber würde ich als sehr blödsichtig widerlegen.-Die Juden 

opfern zweitens Iv adccQXTOtg , und auch jetzt noch essen sie alles 
als heilig (iad-iovot navta \sqa ) und beten, ehe sie opfern 
(O-vovGi) oder schlachten (aal xartvxovrai nqo xov -9-vaai,) und 
geben den Priestern das rechte Schulterstück als Abgabe. Des 
Tempels und. des Altars, oder wie es nach ihrer Weise zureden 
heisst, des Heiligthums indess beraubt, sind sie verhindert, die 
Opfergaben Gott darzubringen. Ihr aber, die ihr ein neues Opfer 
erfunden habt, die ihr keines Jerusalem bedürfet, weshalb opfert 
ihr nicht?“ (Julian, ap. Cyrill. Alex. I. p. 305) 

Gegen die von den Verfassern jener Abhandlung aufgestellte 
Erklärung, dass xai vvv sn navru eßd-iovßiv Ifgcc, sie essen 
auch jetzt noch Alles opfermässig, bedeute, dass auch die ge¬ 
wöhnlichen. Speisen (p'p'in) mit Beobachtung der Vorschriften 
über levitische Reinheit, von Allen, die nicht zur Kategorie des 
DJt, der idiotischen Masse gehörten, genossen worden, und 
dass diese gemeint seien, scheint der Umstand zu sprechen, dass eine 
so wenig augenfällige Unterscheidung dem Kaiser, wie sehr er sich 
auch um die abweichenden Ritualien kümmern mochte, kaum 
bekannt sein konnte. Sie ist jedenfalls eine sehr private und die 
Annahme derselben wäre die Voraussetzung einer sehr gelehrten 
Specialkenntniss. Sie ist mehr ein Unterlassen, als ein ostensi¬ 
bles Krilerion. und gewiss kann darin kein Surrogat für Opfer 
gefunden werden. 

Bedenklich ist ferner die (S. 363) beliebte Erklärung von 
jtqo Tofl d-vclcn, „sie beten als Ersatz für das Opfer.“ Abgesehen 
davon, dass diese dem Prophetismus geläufige Anschauung, die 

II. ü 
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auch innerhalb dieses Kreises noch in rechter Weise zu fassen 
and daranlegen ist, dem Julian nicht bloss bekannt, sondern auch 
in ihrer ganzen Bedeutung gegenwärtig sein musste, um sie für 
apologetische Benutzung zu Gunsten der Juden gleich böi der 
Hand zu haben, bricht er seinem Argumente die Spitze ab, in¬ 
dem er sie gelten lässt. Denn das wird ihm auch der angegrif¬ 
fene christliche Gegner sagen. Auch er bete, wird er entgegnen, 
und sein Gebet vertrete das Opfer. 

Es scheint darum natürlicher und angemessener, an einen 
religiösen Brauch zu denken, der auch dem in die Interna der 
frommen Lebenspraxis jüdischer Askese weniger Eingeweihten 
bekannt sein konnte und sich durch seine auffallende und unter¬ 
scheidende Eigentbümlichkeit sofort aufdrängte, und darum sich 
leicht zur Abweisung gegnerischer Ansicht darbot. Das gewöhn¬ 
liche Schlachten des Viehes nach ritualer Vorschrift schien dem 
Julian ein Analogon oder Surrogat des Opferns; der Umstand, 
dass das zu opfernde Thier nicht auf beliebige Weise umge¬ 
bracht, und dass eine vorgeschriebene Benediktionsformel vor dem 
Schlachten gesprochen wird, heben diesen Act in die religiöse 
Sphäre. Der Ausdruck Tlttvza iad-iovßiv leget hat demnach die 
Bedeutung, sie essen Alles in einer vorschriftsmässigen religiösen 
Weise, und xaztv% 0 VTcu jrgo rot" S-vesai hat den wörtlichen 
Sinn: sie verrichten ein Gebet vor dem Schlachten, nämlich den 
vorgeschriebenen Segensspruch. Für die iTTID bv pVlfl 
KHpn, die auch die alltäglichen Speisen mit Beobachtung der 
Vorschriften über levitische Reinheit verzehren, wäre der Aus¬ 
druck: ndvxa iafHovtiiv leget viel zu allgemein. Dass er nur 
vom Schlachten spricht, und die Worte nur den hier angegebe¬ 
nen Sinn haben können, geht aus dem Zusammenhänge mit dem 
Früheren zweifellos hervor. Die in dem gedachten Aufsatze ge¬ 
gebene Erklärung der unmittelbar vorhergehenden Worte: ör* 
■fh’ovßt ftiv tv dSgaxtotq, wie unverständlich auch das letztere 
wahrscheinlich corrumpirte Wort sein möge, ist offenbar eine 
willkürliche, zu Gunsten der beabsichtigten Fassung des Folgenden 
anfgestellte. Sie sollen heissen: W'enn die Juden auch nicht 
auf gewöhnliche handgreifliche Weise opfern, so thun sie das 
auf ungewöhnliche Weise. Hier wird jedenfalls dem so bestimmt 
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und scliaif gebrauchten -9-vovfft eine erweiternde und es seines 
eigentlichen und nächsten Sinnes entkleidende Deutung geliehen. 
Mit welchem Rechte? Weit auch das &vov<h und &vacu in 
einem uneigentlichen Gebrauche gefasst worden sollt Bleiben 
wir bei der, sich aus den Worten ergebenden natürlichen Erklä¬ 
rung stehen, so ist das xhäovöi der einleitende und vorbereitende 
Satz für das narret io&iovmv ieqci. Sie schlachten Alles und 
essen es in religiöser Weise oder nach religiöser Vorschrift. Dem 
unerklärten iv ädqdxroiq, das nach dem Vorschläge (S. 365 Anm.) 
des Redacteurs jener Zeitschrift in iv udvroig zu verbessern 
wäre, was sich jedenfalls von dem duclus literarum za weit 
entfernt, bringt vielleicht die Lesart eines Codex, der adgätotg 
hat, einiges Licht. Ich würde iv doQtirotg lesen, d. h. an ent¬ 
legenen Stellen, wie denn diese Schlachthäuser gewiss immer in 
den weniger frequenten Strassen lagen. Dieser Zusatz, dass es 
an nicht Allen sichtbaren Orten stattfinde, ist nöthig, um es zu 
erklären, wie es komme, dass man an dem noch bestehenden 
jüdischen Gebrauche des Viehschlachtens das Analogon mit dem 
Opfercultus übersehen konnte. Ihr glaubt, dass die Juden nicht 
mehr opfern; sie thun es, wenn auch nicht gerade an öffentlichen 
Orten, und das übersieht der dfißXvoirrwv, während der scharf¬ 
sichtige Kaiser das eiusiehl und geltend macht. Der Gebrauch 
von Itga für Religiöses überhaupt im Gegensätze zu dem Pro¬ 
fanen, von dem an gesetzliche Vorschriften Gebundenen im Un¬ 
terschiede von dem der Willkür Anhehngegebenen ist in der heid¬ 
nischen Anschauungs- und Redeweise vollkommen begründet. 
Was gesetzlicher religiöser Vorschrift entsprechen muss, bestände 
diese auch nur in dem Verbote des Andersgearteten, wird durch 
sacris dicatum bezeichnet. So drückt sich Plin. h. n. 1. XXXI 
c. 34 l46 ) bei Gelegenheit der Salzlake {garum) aus: Aliud vero 
castimoniarum superstitioni eliam sacrisque Judaeis dica¬ 
tum, quod fit e piscibus squama carentibus. Man bereitet» 
also auch solche Salzbrühen, welche Juden geniessen durften 
indem man die schuppenlosen, also gesetzlich zum Genüsse verpön- 


1 *») S. die Steile bei Cassel (Art. Juden bei Ersch und Gruber 
Eneyklopädie S. 55. Anm. 23) und das das. Bemerkte. 

11 * 
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ten Fische nicht zu denselben verwendete. Die Speisegesetze werden 
als castimoniarum superstitio bezeichnet, und inwiefern dabei 
religiöse Vorschriften in Betracht kamen, wird von sacris gere¬ 
det. Zum Genüsse auch den Juden Erlaubtes, weil es ihren re¬ 
ligiösen Gebräuchen nicht zuwiderlief, wird als ihren Sacris ent¬ 
sprechend bezeichnet. 

Wenn wir also im Allgemeinen mit dem Ergebnisse jenes 
lehrreichen Aufsatzes uns einverstanden erklären, dass an einen 
Fortbestand des Opfercultus nach der Zerstörung des Tempels- 
nicht zu denken ist, und die von Cyrillus erhaltene Aeusserung 
Julians zu den schlagendsten Beweisen dafür rechnen, so dürfte 
die Darlegung des Inhalts jener Worte wesentlich von der dort 
aufgestellten sich entfernen. Nicht „die levitische Reinheit beim 
Genüsse, nicht das Gebet als provisorischer (?) Ersatz der Opfer“ 
sind die Vertheidigungsgründe für das Nichtopfern der Juden, 
sondern das rituale Schlachten und die diesem, wie jeder reli¬ 
giösen Uebung vorausgehende Benediclion. Und der Grund, dass 
dies nicht allgemein erkannt und so aufgefasst wird, scheint in 
dem Umstande, dass diese Verrichtung an weniger der OefFent- 
lichkeit zugänglichen Orten Statt findet, zu liegen. Dazu kommt 
die Abgabe gewisser Stücke des Geschlachteten an die Priester, 
was ein neues Moment ist; denn, wie in dem Aufsatze (S. 365) 
richtig bemerkt wird, Priester sind der Opfer willen da. Auch 
dieses Moment ist so uno tenore mit dem -9-vovßi, ttqo tov 
■dvtiai, geordnet, dass eben das xhieiv in dem von uns erklärten 
Sinne durchweg der Träger der Argumentation bleibt. Von dem 
Geschlachteten, allerdings Profanem (]"^n ), geben sie doch auch 
ein Gewisses an die Priester. Gerade mit diesem nur noch Mög¬ 
lichen bildet das folgende einen scharten und nur so deutlichen 
Gegensatz: oinsdxsqtjpsvoh di tov vuov xai tov d-vöiaöTrjQiov 
ij cog avzoig e'&og liyeiv, tov äyidöpatog, dnagyag rm d-sä 
tüv ItQSMÖv siqyovicu nqogffiqeiv. Da sie des Tempels und 
Altars oder, wie sie zu reden pflegen, des Heiligthums beraubt 
sind, sind sie verhindert, die Abgaben oder vorgeschriebenen 
Spenden von den Opfern Gott darzubringen, Nur noch Profa¬ 
nes können sie in ritualer Weise schlachten, und, was eben mög¬ 
lich ist, thun sie, und geben auch davon den Priestern die Ge* 
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bülir. Gott selbst die von dem Opfer als solchem vorgeschriebe* 
nen Stücke darzubringen, ist ihnen freilich ohne Tempel nicht 
möglich. 


Einzelne Stellen und Wörter. 

An die bisher gegebenen Erörterungen, die sich in einem 
grösseren Zusammenhänge anstellen Hessen, darf sich eine Keihe 
von Einzelnheiten anschliessen, die im Früheren ihre Stelle oder 
ihre Erledigung nicht finden konnten. Ein organisch gegliederter 
Ban oder ein künstlerisch angeordnetes Ganze wird, wie das 
Material vorliegt, fürerst weder gefordert noch geboten werden 
können. Wo für die etwa zu fassenden Gesichtspunkte der 
Stoff nirgends bereit vorUegt, und eine jede Specialität, wenn sie 
erst aus ihrer räthselhaften Verhüllung hervorlritt, nicht blos ein 
glücklicher Fund bleiben darf, sondern zu einem auf weitere 
Zusammenhänge und ferne Strecken hinweisenden Zeichen wer¬ 
den muss, also selbst neue und allgemeine Gesichtspunkte plötz¬ 
lich vor’s Auge rückt, da ist auch den vereinzelten und unter¬ 
geordneten Momenten, mögen sie sprachficher oder sachücher 
Natur sein, eine gewisse Bedeutung zuzuerkennen. Giebt es in 
der Y\ issenscbaft überhaupt keine Kleinigkeit, so darf in einer 
werdenden Disciplin kein Beitrag zur Sichtung oder Lichtung des 
chaotisch vorliegenden Stoffes verschmäht werden. Vielleicht ist 
es die beste Probe für den Werth angestellter Versuche, wenn 
sie uuter den Händen zu neuen Bemerkungen oder Anregungen 
führen, und was im Beginne solcher Arbeit nur als ferne Mög¬ 
lichkeit durch einen leisen Schimmer sich bemerklich machte, im 
Verlaufe mit sicherer Hand gefasst und an seine gehörige Stelle 
gerückt werden kann. Zudem soll das in diesen Blättern Vor¬ 
gelegte zur Anregung und Förderung weiterer Arbeit mehr die¬ 
nen, als diese selbst übernehmen. In diesem bescheidenen Sinne 
ist sie begonnen, und in noch bescheidenerem fortgeführt worden; 
denn je mehr sich das Dunkel lichtet, desto mehr eröffnet sich 
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der Blick io die weiten noch unberührten und unbetretenen 
Strecken, oder desto rathloser sieht das nach manchem Gelingen 
und Erfahren gleichwohl Unerkennbare sich an. Gebe ein Jeder, 
was ihm als des Gebens werth erscheint, ohne weiteren An¬ 
spruch, und es wird aus dem von verschiedenen Seiten und Kräf¬ 
ten in Angriff genommenen Umwühlen und Durchsuchen der 
ungeheuren Schachte sich das edle Metall klarer Erkenntniss 
und lichter Verständniss in reichem Ertrage und in gediegenen 
Massen ergeben. Die Empfindlichkeit des eitlen Subjects über 
den Irrlhum, die Thorheit des Allwissens, die sophistische Un¬ 
fehlbarkeit, die auf jede Frage eine Antwort in der Tasche hat, 
und die flüchtige Hast, die nach einer durch Broschürenfrucht¬ 
barkeit zu erringenden schnell vergänglichen Unsterblichkeit jagt, 
vor Allem die Unredlichkeit und Niedrigkeit des Sinnes mögen 
diesen Studien nicht früher nahen, als bis sie erstarkt genug sein 
werden, um auch solches Geschmeiss ohne Schaden für Gedeihen 
nnd Blüthe ertragen zu können. Möge die Erinnerung sich der 
Zukunft so unnütz erweisen, als sie durch — hoffen wir — für 
immer vorüber gegangene Erscheinungen hervorgerufen worden. 

Zu den im Früheren besprochenen Beispielen von dämono- 
logischen Vorstellungen, deren Erschöpfung in diesen Blättern 
nicht angestrebt werden soll, fügen wir eines, das sprachlich viel 
lehrreicher ist, als etwa für die Charakteristik der herrschenden 
Vorstellungen und Meinungen. Ein nWI Hll kommt an einigen 
Stellen des Midrasch vor, ein Geist des Ungestüms und der Toll¬ 
heit. Es scheint zweifellos, dass das Wort aus dem griechischen 
■tbvöu; (das Stürmen, Toben, das bacchantische Rasen gebildet) ist, 
oder vielmehr dies selbst wiedergiebt. Ueberraschender ist es, in 
dem ODin, das in Verbindung mit dem Weine, so wie mit dem 
aufschäumenden Blute ungesühnten Mordes einige Male erscheint, 
dasselbe, nur mit natürlicher orthographischer Varietät wieder zu 
sehen. Es kommt nur als scheinbare Participialform vor, und 
ist aus dem Semitismus entschieden zu verweisen. Ausserdem darf 
es auch als Verbum griechischen Ursprungs in älteren Stellen (s. 
Aruch) nicht übersehen werden. An der Jalkutstelle Sp. Sal. Nr. 932 
hebst es zu Spr. 3, 10. „Ehre den Ewigen von deinem Schatz“ 
(-pinn ) in folgender Umschreibung: thue mit deinem Schatze 
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CpVD TOy), dass du nichts thuest ohne deinen klaren Ver¬ 
stand ( “P'im r'w Tarn ). Das Wortspiel nimmt )T! das 
eine Mal im biblischen Gebrauche, und in dem zweiten Satze 14 ®) 
für das syrische Win mens, ratio, intellectus, Ingenium (Castell. 
Michael, lex. p. 221), und die Lehre wird auf das willige Abge¬ 
ben der vorgeschriebenen gesetzlichen Sporteln bezogen, und durch 
ein Geschichlchen von Einem, der, nachdem er mit diesen Gaben 
gekargt, im Wahnsinne (in Folge des fpUD PI TI) seine eigenen 
Weinfässer zerschlug, anschaulich gemacht. 

Ueber einige andere als Dämonen namhaft gemachte We¬ 
sen ist noch zu bemerken, dass ihre Existenz, wie es scheint, 
bloss von der im Sinne der Agadah gehandhabten Auslegung von 
Bibelstellen abhängt. Wir rechnen dahin (Talm. Bab. k. 

fol. 21 a.), wo Name und Bedeutung bloss eine Personification 
der dort ausgesprochenen Verwüstung, in die das ,.Thor“ zer¬ 
trümmert zerfallen soll, scheint; ebenso der regenspendende 
i“Q, dessen Name nur durch eine ungrammatische Fassung der 
Worte Job 37, 11 möglich ist. Bestimmter tritt die Schilderung 
des VTHD nach 5 M. 32, 25 im Midr. zu Ps. 91 auf. An dem 
dort entworfenen Bilde dieses schädlichen Dämon hat die Schil¬ 
derung der Kyklopen ihren Antheil. Er hat ein Auge auf der Brust. 
(S. Beitr. I. S. 58.) Im Ganzen sind diese Angaben so gelegent¬ 
lich und beweglich, und es ist ihnen ein tieferes Eindringen iu 
das religiöse Bewusstsein so wenig vergönnt worden, dass von 
dogmatischer Bedeutung solcher vereinzelten Angaben keine Rede 
sein kann. Weder die forschende Betrachtung der Philosophen 
hat sich um sie gekümmert, noch die strenge Wiedergabe der 
gesetzlichen Bestimmungen in den Systemen des Ritualgeselzes 
ihnen eine Stelle anzuweisen gewusst oder gesucht. — An der 
Stelle Baba k. fol. 21a. sind die iRJQ’ip zu beachten, nach 
Rasch! ein Volksname, wahrscheinlich Caramanier; denn sie schei¬ 
nen vorzugsweise in der Nähe der Resch Gluta’s, der Exilarcheu, 
geweilt und als Diener derselben ihre Geschäfte besorgt zu ha¬ 
ben. Im Talm. Erubin fol. 59 a. ist in unseren Textausgaben 


n«) Vgl. Rapoports sehr treffende Erklärung der Worte des R. Hona 
in »einor Lebensbeschreibung des R. Natan. Bikk. hailt. 1829. p. 63). 
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Von Solchen die Rede, die die Befehle des Resch Gluta enlgegen- 
nehmen, freilich nach der Erklärung von Raschi, Juden, die urn 
die Erlaubniss, Rechl zu sprechen und ausser der Jurisdiction im 
Aufträge der obersten Behörde auch noch gewisse, der besondern 
Ermächtigung bedürfende, die religiöse Praxis betreffende An¬ 
gelegenheiten ausüben zu dürfen. Dagegen scheint die Lesart 
unseres Textes schon alterirt, und die ursprüngliche Textgeslalt 
von R. Mose b. Nachman (t"2DTin map“? zu p2VV 1. c. fol. 
28c. ed. Salonichi) erhalten. Dann lauteten die Worte: RO^R 

■eko am Rnwmn in 1 ? •npRi ■o'iamp na mn, 

„sollte der Grund sein wegen der dort häufig anzutreffenden Ca- 
ramanier, denen man am Sabbat den Befehl des Resch Gluta 
millheilt ?“ u. s. w. Das scheint ein ganz anderes Verhältniss, wie 
das von Raschi bezeichnele, zu ergeben. Bei der Dunkelheit 
des Bildes jüdischer Zustände unter der persischen Oberherrschaft 
srheint ein jeder Zug, der möglicher Weise zu weiterer Aufhel¬ 
lung führen könnte, beachtenswürdig. Für den Namen DRlfTO ’D 
(Ernb. 1. c.) liest R. Mose ben Nachman tR'IIR "TlRJl. Ob hier 
statt T)R3 vielleicht YlRa gelesen werden muss, einer der speci- 
fisch persischen Namen (jprDlD fl'lOti') aus der Angabe des 
Talm. Gittin fol. 11a., oder dort "’iOtO zu leseD ist, müssen per¬ 
sische Ouomatologen entscheiden. Dieser Mann habe eine grosse 
Stadt (RfnpDn) unter seinem Namen gebaut, da er sehr angese¬ 
hen war, und Viele wären dorthin gezogen, hätten sich dort in 
den von ihm erbauten Häusern sesshaft gemacht. Die Stadt sei 
aber nach wie vor sein Privateigenthum geblieben. 

Nicht immer lassen sich Zeugnisse aus den älteren und äl¬ 
testen Quellen der jüdischen Literatur für Bräuche und Sitten 
aufführen, die erst in der späteren Zeit auftreten. Gleichwohl 
darf ihr früheres Vorhandensein im jüdischen Leben angenommen 
werden, wenn Zeugnisse von griechischen Sclioliasten und Glos- 
saloron einen solchen Brauch bekunden. Manches, was als eigen¬ 
tümliche jüdische Sitte im Leben sich vorfand, und vielleicht als 
Lächerlichkeit später verlacht wurde, hat bei den Griechen seinen 
Ursprung oder doch seine Analogie. Bei gewissen Anlässen wur¬ 
den Nüsse, Rosinen, Mandeln auf Kinder geschüttet als segens¬ 
volles Omen. Das fand auch am Tage der Gesetzesfreude Statt, 
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und im Tanja wird die Verkeilung vou Leckerbissen () 
an die Kinder ausdrücklich erwähnt. Diese ..Beschüttungen“ als 
xazayvdfiaza kennt auch das griechische Privatleben. Feigen, 
Datteln, Nüsse und dem Aehnliches ward als Zeichen, dass sie 
£u glücklichen und erfreulichen Anlässen ins Haus gekommen sein 
mögen, den neugckauflen Sclaven über das Haupt geschüttet. Kuz w- 
Xvdfiaza • idyddsg xal tpoivixeg xul xdqva xal dXXa zotavza 
idwdifxa xazsysov ul xvqtat xmv otxoov xazd Ti s&og ini zag 
xeyaXag züv äqu ewvrifxivuv dovXoov, nagad^Xovaai on ini 
yXvxia xal ijdia jzQccyfiazu dgslrjXvd-aai. Anecd. Bekk. pag. 
269. vol. I. 

Für die im Alciphron (1 II. ep. 4) p. 72 ed. Seiler ange¬ 
führte dnaqzüv diazadtg, eine Art abergläubigen Verfahrens, 
deren Wesen unerkannt ist, darf vielleicht eiue Angabe des Aruch 
s. v. nj über die Weissagung aus dem Rauschen der Dattel- 
bäume angeführt werden. Die Keuntniss der D^pl niTIP, des¬ 
sen, was die Palmbäume verkünden, wird an eiuer talmudischen 
Stelle als eiu besonderer Vorzug gerühmt. Und dies erklärt der 
gedachte Lexikograph also: An einem windstillen Tage breitet 
man an einem Orte, wo es die Menschen verstehen (?) ein Tuch 
zwischen den Palmen auf, und man stellt sich zwischen zwei 
einander nahestehende Palmbäume und sieht, wie sie ihre 
Zweige gegen einander bewegen. Da giebt es nun Zeichen, aus 
denen die der Sache Kundigen Allerlei entnehmen. S. Aehnliches 
bei R. Jom tob ben Abraham aus Sevilla (tQ"Di“l) zu Succah 
der ebenfalls ein Ausspannen von Tüchern erwähnt, aber so, dass der 
Baum von ihnen bedeckt wird (S. En Jacob Baba batra). Ob 
nun in der, wie es scheint, corrumpirten und defecten Stelle des 
Alciphron etwas Aehnliches gemeint sei, und die dnaqzd die 
Seile, welche zur Ausspannung der Tücher (P^IO dtvöovsg) 
verwendet wurden, bedeuten, mag als Möglichkeit ausgesprochen 
werden. Im Zusammenhänge mit diesem abergläubigen Verfah¬ 
ren darf hier ein neuerdings erörtertes Wort, das aber nicht 
richtig bestimmt worden, seiue Besprechung finden. Im Erech 
Millin von Rapoport wird pbp'HR als oraculum mit Mussafia 
erklärt (S. 229.). Das passt an der Stelle des zweiten Esther- 
Targuuis keinesweges, da der Schall des Flachses beim Brechen 
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auch in der Sprache des Räthseh' nicht als „Orakel“ bezeichnet 
werden kann. Aber Mussafia deutet hier ausdrücklich auf ein 
ähnliches griechisches Wort hin, das jedoch andere Vokale habe. 
Verstehe ich seine etwas räthselhafte Glosse richtig, so meint er 
evQVxÄtZg, auch evQVxXf-tdat, der ältere Name für die Bauch¬ 
redner ( iyyugqifivd-o t), die später nvd-oaveg hiessen. (Plut. d. 
defecb orac. p. 414 E. bei Seiler ad Alciphron. p. 302 sqq, des¬ 
sen Noten überhaupt viel Hierhergehöriges zusammenstellen.) Der 
beim Brechen laut knisternde Flachs wird in dem Räthsel der 
Königin von Saba als (so wird wohl zu schreiben sein) 

NTnrn am ttmiS nnm pnb’O der Bauchredner, der vor 

Allen hergeht, und laut und bitterlich schreit. Da er einen Ton 
von sich giebt, nicht aber mit dem Munde, so ist er fein Bauch¬ 
redner. Allen aber geht dieser Bauchredner vor, da der Flachs 
ein so werthvolles unentbehrliches Produkt ist, nicht, wie es 
Rapoport nimmt, weil dieses Flachsbrechen die erste der Arbei¬ 
ten, die an ihm vorgenommen werden, bildet. Die Erklärung 
der dunklen Worte ilD^D wird der verehrte Ver¬ 

fasser des Erech Millin selbst als sehr gewagt erkennen müssen. 
Der Name nv&cov als der übliche für svqvxXslg ist der DirV'O 
der Mischnah (Sanh. fol. 65 a.), und ist das □ am Schlüsse statt 
des erwarteten j mit der Form DJ"0 für mjyapov (Beitr. I. S. 
139) zusamrncnzuslellen. — Auch in dem von Rapoport (p. 
149) s. v. zur Erläuterung der Stelle der Tosefta (Mach- 

schirin 111) Bemerkten wird eine abweichende Ansicht gestattet 
sein. Ein Grammatiker bei Bekk. (Anecd. I. p. 203) erklärt: ävzXla. 
äyyog Iv w zd vdooq zo iv ztq nXoia ysvd/ievov änavrXovGiv 
ek d-aXcctStiav, 6 xul vvv xaXovfisvog xadldxog. Wenn ävzXicc 
auch das Gefäss bedeutet, durch welches das in das Schiff ein¬ 
gedrungene Wasser ausgeschöpft wird, so ist nicht der Grund, 
dass der von Alexandrien kommende Weizen als levilisch verun¬ 
reinigt anzusehen ist, weil durch ein Pumpwerk das Nilwasser in 
die einzelnen Felder geleitet wird, was jedenfalls, so lange das 
Getreide auf dem Felde wuchs, keinen Einfluss anf die Verun¬ 
reinigung im ritualen Sinne üben konnte (Maimon. P^OIR DRD1D 
cap. II. hal. 1). Lag aber der Weizen in Garben gebunden auf 
dem Felde oder war bereits ausgedroschen, so konute vou einem 
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Hinleiteu des Wassers io die Canäle und durch sie auf die Fel¬ 
der keine Rede sein. Die Erklärung des R. Simson (zur Misch¬ 
nah Machsch. VI, 1), der jene Tosefta anführt, hat darum viel 
grössere Wahrscheinlichkeit, wiewohl sie Rapoport (s. v. 

P* 100) ohne Weiteres abweist. Am einfachsten 
scheint es, die von dem Grammatiker liier angezogene Bedeutung 
des Wortes in Anwendung zu bringen. Der bereits verschiffte 
Weizen konnte durch diese Pumpwerke oder Gefasse, die auf 
dem Schiffe sich befanden, um das Wasser ausznschöpfen, ange¬ 
feuchtet und dadurch zur Verunreinigung fähig geworden sein. 
Eine Bestätigung für die oben (S. 56) gegebene Erklärung von 
l ?pD''2/!2, dass es von (fuy.tXovv zu Bündeln zusammenflechten, 
herkomme, bietet, was hier bemerkt werden mag, jene Stelle der 
Tosefta, indem sie von dem ^02 bjQ.DltP, dem Knoblauch aus 
Balbec, den genau entsprechenden hebräischen Ausdruck ge¬ 
braucht: iniR pybp mo im« pircnntr ■OOD, sie feuch¬ 

teten ihn erst an und daun flechten sie ihn zusammen; denn es 
ist, wie R. Simson bemerkt, Sille, dass man Knoblauch zu gros¬ 
sen Bunden (mjf^p) zusammenflicht 147 ). 

An das oben S. 49 über das syrische fcOJIp Bemerkte schliesst 
sich, wie mir inzwischen klar geworden, dieselbe Form im Tal¬ 
mud an, nur dass sie dort durch eine den Hauptbegriff des Wor¬ 
tes verdunkelnde Erklärung nicht für den ersten Aublick erkenn¬ 
bar ist. -Es werden tOJtpT , '3RD an einigen Stellen angeführt, 
Talm. Pesach. fol. 30 b. Abod. s. 33 b., und nach der feststehen¬ 
den Erklärung bedeutet dieser Name glasirte irdene Gefässe. Da 
man nun in fcOJtp ein Material für diese Glasur suchte, verhüllte 
sich das gemeinte Wort. Es ist aber wahrscheinlich, dass die so prä- 
parirten Geräthschaften auch bunt bemalt waren, und fon diesen 
bunten Farben — shovtu — mochten sie so heissen. Man darf 
nur dem Gange sprachlicher Bezeichnungen mit einiger Aufmerk¬ 
samkeit folgen, um die Willkür zu linden, mit der Nebensächli- 


>*») Die Pumpwerke, von denen Rapoport redet, heissen bei den 
Römern austra. Non. Marcell. p. 7. Gerlach: Austra (für hauslra) pr. 
dicuntur rotarum cadi, ab auriendo sicuti graece antlia. Lucret. V : ut 
fluvios versare rotas atque austra videmus. 
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dies und Zufälliges zur Ilauptbezeichnuug wird und umgekehrt. 
Die Erklärung des Aruch nimmt einen Glasüberzug, die von 
Raschi einen Ueberzug von Bleiglanz an. Jener Angabe schliea- 
sen sich die Tosafot zu Ketub. fol. 107b. an. Wahrscheinlich 
wurden nur die so glasirten Gefasse gefärbt und bemalt, 
und es konnte tfllp sehr wohl eine solche zum Glasiren ge¬ 
mischte Masse überhaupt bezeichnen, auch wenn bunte Farben 
nicht dazu kamen. So scheint es in der Stelle Sebach. fol. 54 a. 
genommen zu sein. 

Noch einer andern Masse, aus der Geräthc gefertigt wurden, 
sei hier gedacht; es ist das viTQOV, Nitrum. 1173 'b'D erwähnt 
der Talmud Niddah fol. 17a. und an anderen Stellen, die Bux- 
torf lex. col. 1411 theilweise nach dem Aruch angiebt. Der Tal¬ 
mud unterscheidet das Alexandrinische Nitro n (rPTODD^R ”1173) 
von dem aus Antipatris stammenden ( 17''!12D , 'D3R ). Das Alexan¬ 
drinische ist der Qualität nach schlechter, wie Dioscor. 'V. (131) 
und Plin. h. n. XXXI, 10 speciell von dem um Memphis ge¬ 
wonnenen aussagen. S. Needham zu den Geopon. VI, 16. §. 6, 
wo N'hqov AXe’gavdqZvov erwähnt wird. Dass auch Gefasse 
daraus verfertigt werden, bezeugt Plinius 1. c., an der von Bux- 
torf angeführten Stelle, der auch das spätere Zeugniss des 
Maimonides giebt. Die von Beckmann ad Arist. mirab. auscult. 
LIV. p. 111 gegebene Erklärung, dass Nitron gleichbedeutend sei 
mit Natrum, mineralisch alkalisches Salz, zur Seifebereitung und 
zur Säuberung,, linnener Kleider in Aegypten gebraucht (s. bes. 
Creuzer commentt. herodot. I. pag. 41.) hat zum Theil be¬ 
reits Mussaßa zum Aruch s. v. *1173. Kali oder Kalia sei im 
Arabischen, bemerkt er, ein vegetabilischer Stoff, aus dessen Asche 
man Gla» bereite und das man mit Fett vermenge zur Seife für 
die Säuberung der Kleider. Im As%ix. (Boiss. Anecd. 

IV. p. 394) heisst es: Nirqov £t;l danwviov (pSU im Talm. 
Bab. K. fol. 93 b.). Die wahrscheinlich den Erläuterungen des 
R. Hai Gaon enllehute Notiz des Aruch, dass man es zur Säu¬ 
berung des Kopfes beim Baden verwende, bestätigt Maimonides 
(zu- Kelim II, Mischnah 2). Von der Eigenschaft, das Haar nicht 
nur zu reinigen, sondern es auch abzunehmen, scheint der Name 
”1173 gebildet. 1173 von dem Ausfallen der Haare und Zähne ist 
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im talmuilischcn Sprachgebrauch üblich. Die in der Mischnah 
(Ir. Nasir fol. 42a.) gegebene Bestimmung: MDD nmR3 üb 
“lPK’n DR scheint von dem mineralischeil Laugensalze 

zunächst zu gelten und für die gegebene Etymologie vgl. das. d. 
Gemara. Am gelehrtesten und gründlichsten über das Nitron hat 
R. Simon ben Zemach Duran, der vortreffliche, philosophisch 
gebildete und unterrichtete Rabbi von Algier 148 ), dahin er 1391 
aus Spanien auswanderte, in seinen Rechtsgutachten gehandelt. 
Er scheint durchweg unbeachtet geblieben zu sein, wiewohl er 
ein mannigfaltiges Material darbietet, und für die Wortbedeutun¬ 
gen, wie für das Technologische interessante Bemerkungen liefert. 
Das vegetabilische Nitrum unterscheidet er von dem mineralischen. 
Jenes werde von dem beider Sprachen kundigen Gaon R. Saad- 
jah durch das arabische blDtO wiedergegeben. Dies sei ein gu¬ 
tes Säuberungsmiltel, mache aber nicht glatt. Die RT^p (calida?), 
die aus Valencia komme, und arab. bDD heisse, sei von ihr wohl 
zu unterscheiden, so wie von dem zu Geräthen verarbeiteten Ni¬ 
trum, das nach Einigen "]3T1, nach Anderen Dlbtt (Alaun) sei. 
In einem lateinischen medicinischen Werke (D" l " l D'nb rflRIDTI ”©D) 
wird cimolia und RT^p identificirt, also sei diese RT^p nicht 
Nitron. Die von R. Simon herangebrachte Stelle aus Jerusch. 
Sabb. (per. IX. hal. 5) ist für das Vorkommen des Namens Kali 
jedenfalls sehr merkwürdig; dort wird Ri^lDp durch R"6p erklärt, 
der Sache nach, wie mir scheint, nicht ganz richtig, da die ci¬ 
molia terra wohl kaum damit zusammenhängt. Jedenfalls ist diese 
Stelle wohl das älteste Zeugniss dieser Benennung. Ebenso ist 
es für die oft in diesen Beiträgen geltend gemachte Bemerkung, 
dass die aus dem Semitischen gräcisirten Namen auch in dieser 
neuen Gestalt auftreten, von Interesse, an der angeführten Stelle 
des Jeruschalmi neben “lflJ, der biblischen ursprünglichen Form, 
|V1D3 vItqov als Erklärung aufgestellt zu sehen. Die oben an¬ 
geführte Stelle der Mischnah Nasir ist seinem umfassenden Blicke 
ebenfalls nicht entgangen. 


**•) Als V^R theologischen Philosophen bezeichnet ihn 

sein Enkel an einer Stelle seiner theologischen Bescheide. nVa? 

Nro. 134. 
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Der Anlass, bei dieser nicht eben wichtigen, mir bei meiner 
Unkonde des Naturgeschichllichen und Technologischen ohnehin 
ganz fern liegenden Einzelheit ausführlicher zu verweilen, ist 
der zu erhoffende Gewinn für die Erläuterung einer bisher unver¬ 
standenen Bibelstclle. Im Dienste der Exegese mag daher diese 
etwas weit angelegte Erörterung verziehen werden. 

Das Nitron halte ausser den angegebenen Verwendungen 
noch eine besondere kosmetische. Es war eines der Mittel zur 
Glättung und Säuberung der Haut, und durfte bei einer etwas 
sorgfältigeren Toilette nicht fehlen. In den Adoniazusen des Theo- 
crit lästert die putzsüchtige Praxinoe ihren unbeholfenen, aller 
feinen Sitte abholden Mann, dass er ihr statt des verlangten <pv- 
xog und vizgov das praktischere, in einem Haushalte nöthigere 
Salz heimgebracht. Valckenar theilt in seinen gelehrten Erläute¬ 
rungen dieses Eidyllion die Worte Kuhnkens mit: Praxinoe ni- 
trum et fucurn sibi emi uolebat, quo formam interpolaret , t» 
publicum prodilura. Ad, mal am rem muliebrem (ut Te- 
rent. vocat Heaut. II, 3, 48. ubi t>. Bentl.) non minus nitrum 
pertinet quam fucus. Ovid. medicam. fac. vs. 73: nec cerussa 
tibi, nec nüri spuma rubentis Desit. S. das Weitere. Mit die¬ 
sem ätzenden Mittel wusch und röthele man sieb. Das erläu¬ 
tert das Spr. Sal. 25, 20 gebrauchte 1D3 b>V Essig auf Ni¬ 
tron. Natürlich kann man sich bei den üblichen Erklärungen 
nicht beruhigen. Die eine, dass Essig, auf Nitron gegossen, dies 
zerstöre, giebt bereits der Midrasch (Einl. zu Midr. der Klagei. 
unter der Introduction, die an diese Stelle anknüpft.). Ebenso 
wenig will es in den Zusammenhang passen, dass auf Nitron 
aufgegossener Essig zische oder üblen Geruch gebe. Der Gewalt¬ 
streich Ewalds, der plötzlich "inJ nach dem Arabischen „Wunde“ 
bedeuten lässt, ist auch der Verlegenheit, einen Sinn zu finden, 
nicht nachzusehen. So lassen sich allerdings alle Schwierigkeiten 
leicht beseitigen. Das Hebräische ist gerade an Bezeichnungen 
für „Wunde“ so reich, dass es etwas mehr als seltsam erscheint, 
keine der üblichen angewendet zu sehen, und sich diesen neuen 
Fund so ohne Weiteres aufdrängen zu lassen. Wenn aber das 
Nitron als Säuberungsmittel gefasst wird, nach dessen Gebrauche, 
weil es scharf und ätzend, die gereizte Haut eines lindernden 
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sündigenden Oeles eher bedurfte, als einer neuen Reizung durch 
Scharfes, so ist allerdings Essigsäure, nachher angewandt, ebenso 
zweckentsprechend, als wenn Jemand sich an einem kalten Win- 
tertage das Gewand auszieht, und diese Unangemessenheilen er¬ 
reichen ihre Spitze in dem, mit den beiden ungehörigen Dingen 
zusammengestellten Dritten: Wer einem betrübten Herzen lustige 
Lieder vorsingt, bl? ist nicht das räumliche „auf“, sondern be¬ 
zeichnet die Aufeinanderfolge. 

Lehrreich für die Aphärese des Anfangsvocals oder -Diph¬ 
thongen, die im Syrischen und Talmudischen so häufig ist, nur 
dass sie nicht immer beachtet worden oder leicht erkennbar ist, 
daher denn eine ganze Menge fremder Elemente dem Semitismus 
namentlich als zweibuchstabige Wurzeln zugewiesen werden, — ist 
das Wörtlein Fp. Es bedeutet Brett, Seite, die Fläche, auf der 
sich ein Bild befindet, das Blatt in einem Buche oder die Blatt¬ 
seite in einer Rolle, wenn so zu sagen erlaubt ist, die eine Seite 
der auf beiden Columnen beschriebenen. Für ursemitisch gilt 
das Wort durchweg, und seine Physiognomie verräth nichts Ver¬ 
dächtiges. (S. Dietrich Abhandlungen für semitische Wortfor¬ 
schung S. 138 und 172, der ihm die Bedeutung des Deekens, 
Bedeckens vermuthungsweise leiht.) Es ist aber das griechische 
SdcKpog, mit Weglassung des ersten Vokals und der Bildungs¬ 
endung, in der Bedeutung: Fläche. So hat es Barhebr., wie im 
Spracbgebrauche des Midrasch, von dem Brette, auf dem ein 
Bild sich befindet: p. 51 Kirsch: RD”I blfRöbs ”131 und er liess 
sein Bild auf eine Fläche malen. Es entspricht durchweg dem 
hebr. mb, das in dem jüngeren Spracbgebrauche in diesen Ge¬ 
brauchsweisen erscheint, und ebenfalls lür die Fläche eines Bildes 
vorkommt. Ueber die Etymologie von Hlb vermuthe ich, dass es mit 
Abwerfung des Sibilus aus mb2? von nba? in der im Aramäischen 
noch erhaltenen Bedeutung entstanden ist. nbü?, dem hebr. DE?Q 
und dessen Ableitungen im jüngeren Hebraismus entsprechend, 
heisst: abziehen. Daher jYlbtJt die abgezogenen Felle, in der 
Mischnah. Talm. Bechor. fol. 57 b. nD' n p nbüTTl, was Raschi 
durch *YU? erklärt. Daran schliesst sich die Bedeutung des Hin¬ 
breitens, der nächsten Verrichtung nach dem Abziehen des Fel¬ 
les, dann überhaupt: ausbreiten und dehnen. Daher mbtl? im 
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eigentlichen Sinne dem DVt'D als „Abgewogenes, Ausgebreiteles 
und Ausgedehntes“ entspricht. Merkwürdigerweise haben sich 
diese Bedeutungen in dein sonst so bildlosen jüngeren He* 
braismus der philosophischen Sprache mit bedeutsamer Hinwei¬ 
sung auf ihren Ursprung und ihre Urbedeutung erhalten. Der 
Zweck in abstracto ist mbtJO n^Dn wie DIK-'D ■ In gleicher 
Weise ist töI^Q das Fell, entweder das ausgespaunte oder ab¬ 
gewogene, gebildet. Mit Weglassung des Zischlautes wird nun 
rr6 das Hiugebreitetc, Ausgedehnte, die Platte und Fläche. Selt¬ 
sam genug hat man den Tisch vom ,,Auswiehen, Ausbrei¬ 

ten“ (Gesen.) nicht auf diesen Stamm und dessen Bedeutung 
zurückwuführen gewusst. Tische zum „Ausziehen - * hat man schwer¬ 
lich in dem Stadium der Sprachbildung gekannt, in dem ge¬ 

bildet wurde, wohl aber eine Thierhaut, die man hinbreitete, um 
das Mahl darauf zu verwehren. Es bedeutet zunächst dass, 
was rblü, das abgezogene Fell. Daher auch das Homer, ravvsiv 
TQCCTts&p, in dem das uranfängliche zavvtiv , ausspannen, hin- 
breiten, noch zu dem schon auf vier Füssen stehenden Tisch ge¬ 
setzt wurde. Die talmudischen Stellen Ir. Bczah fol. 11b., wo 
cs ausdrücklich heisst, die Thierhaut sei zu gebrauchen, um sich 
darauf zu setzen, und Sabb. 49 b., wo angegeben wird, dass der 
Vater des R. Ismael, der Häute gerbte (ein Milbig war) zu sei¬ 
nen Werkleuten sagte: bringet Häute, uns darauf zu setzen, be¬ 
zeugen diesen Gebrauch noch für spätere Zeiten. Merkwürdig 
ist es allerdings, dass Gesenius tuvveiv rgeene£av Für seine „Aus¬ 
ziehtische“ anführt; als wenn es gar keine andere, als solche ge¬ 
ben könnte. Das bezeichnende tuvveiv wird, statt auf die natür¬ 
lichste und einfachste Form zurückzuweisen, mit einer künstliche¬ 
ren Vorrichtung in Verbindung gebracht! 

Es wird sich anderweitiger und gelegener Anlass zur Dar¬ 
legung und Entwickelung unerkannter hebräischer Sprachslämme 
hoffentlich in nicht ferner Zeit darbielen, und es darf hier diese 
Andeutung genügen. Dass man die Vorschlagung des Sibilus 
nicht immer am rechten Orte vor Augen gehabt, geht aus der 
Verlegenheit hervor, in welche die Erklärung des Homerischen 
doxeXitag fievmiveiv vcrselzt. Weder Bultmann im Lexilogus, 
noch Döderlein im Glossarium, non sordidi auctores, haben die 
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naheliegendste und durch Sinn und Analogie gleich sehr empfoh¬ 
lene Ableitung erkannt. Zweifellos ist daxeAicog ionische Form 
für ddxccAdag, und dies von äG%uläv abzuleiten. Man ver¬ 
rannte sich den Weg durch den Gedanken an oxeAAew, und sah 
die solchen Kennern homerischen Gebrauches und seiner Wort¬ 
bildungen sonst so geläufige Fornibildung falsch an. Buttmann 
hat ävsca auf ävaog zurückgeführt; warum nicht daxeAewg auf 
döyuXäv und dfSxdlliiv’i Dies da%aX&v selbst aber ist 6%a- 
Aav i q. %al&v mit a privativ um, eig. nicht nachlassen, und 
bietet das interessante und wohlbeachtenswerlhe Beispiel eines in 
die Mitte geschobenen spirans. Es ist also dffxtAtcog psvtat- 
veiv, unaufhörlich zürnen, das engl, unreleniing wrath, so wie 
das Verbum in der hier gegebenen Ableitung malerisch das Un¬ 
aufhörliche in der Missstimmung, das nie sich legende Grollen 
■bezeichnet. Auch ddxsAswg alsi II. 19, 68 und Od. 1, 68 dffxt- 
Aeg cäei erklärt sich vortrefflich: ohne Aufhören, Nachlass, im¬ 
mer, wogegen natürlich daxsAssg xai äd-vpoi Od. 10, 463 ohne 
Kraft und Mulh, ersteres von GxiAog bedeutet 149 ). 

Das oben aus dem griechischen edacf og erklärte Pp wird 
aber auch seinerseits für die erhaltene Nachweisung seiner ur¬ 
sprünglichen Form und Bedeutung seinen Dank dadurch abstatten, 
dass es die aus dem späthebräischeu und syrischen Idiome ihm 
beigelegte Bedeutung uns im Spätgriechischen auffinden lehrt, wo 
sie Forschern und Kennern, wie Dufresne, sich entzog, uud sie 
zu ungeschickter und gewaltsamer Textemendalion griffen, statt 
eine neue Gebrauchsweise und seltene Wortform zu erkennen. 
Bei Joann. Cinuäm. p. 220 Bonn, heisst es: — xav avrog ag- 
vq&svqg, dl/.' al ßißAot xrjQvrvovGiv ai rd ygdppavd aov zw 
iddtpl w (istsds^avto■ Die Version von Dufresne giebt: etsi 
infilias ieris, haec (hoc) praedicant epistolae, quae characte- 
res tuos proprio exaratos calamo excepermt. Dazu lautet 


> <9 ) Vielleicht ist pumex der Bimsstein mit spuma, dessen sibitus ab- 
geworfen ist, gleicher Abkunft; gleichsam der sehaumartige Stein, weil 
er so leicht zerrieben ist. Ebenso ist wohl ßovgxa, ßofigxog bei Du- 
Iresne gloss. gr. col. 222 für übelriechenden Schlamm aus spurcus ge¬ 
worden. 

II. 


12 
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die Note (p. 377): rw sdatpiw. Quidsi yguqilo)? Graecis et 
latinis scriploribus graphium et ygayttov dicitur Stylus fer- 
reus ab una parte acutus, qua exarabantur in cera literae 
etc. Die sehr bekannte Einrichtung des Griffels wird weiter be¬ 
schrieben. Aber iddqnov ist ganz richtig, and bedeutet genau wie 
*r» das Blatt in der Scbreibtafel, und muss die Uebersetznng lau¬ 
ten: quae characteres tuos pagella exceperunt. Hier greift 
der orientalische Sprachgebrauch so in den »pätgriecbischen hin¬ 
über, dass an diesem Beispiele, wenn an irgend einem, die unab- 
weisliche Nothwendigkeit sich ergiebt, die Entartung griechischer 
Wörter in Bildung und Sinn durch die Einwirkung des Orients 
für den Gebrauch, der in dieser Degeneration von ihnen im Grie¬ 
chischen selbst gemacht wurde, zu beachten. Ohne diese Be¬ 
achtung corrigirt man voreilig Wörter und Bedeutungen weg, die 
ihre vollste Berechtigung daiihun können. Keinem, dem Fp, 6atp, 
aus hebräischem und syrischem Gebrauche bekannt ist, wird 
sddqnov auch nur einen Augenblick fremd in der Bedeutung 
„Blatt“ Vorkommen. 

Einige aus dem Heerwesen und der Sphäre gerichtlichen 
Verfahrens entnommene Bilder und Bezeichnungen mögen Frü¬ 
heres hier ergänzen, und dafür einen Beweis geben, dass Man¬ 
ches nur hie und da in den griechischen und römischen Autoren 
Erwähnte auch in jüdischen Schriftwerken seine Stelle gefunden 
hat. Zu Ps. 45 führt der Midrasch ein Gleichniss an von Dreien, 
die den Tod durch Hängen verdient, und durch eine Matrone 
seien losgekauft worden. Nach einiger Zeit sieht sie dieselben 
als “ftß hü WDlDJlp piPB pDpbx (lies p*®bpK), d. h. als 
aquiliferi, die den Adler auf der kaiserlichen Standarte tragen, 
mit dem Cantabrum 18 # ) des Königs. Beide Fremdwörter hat Mus- 
saüa bereits richtig erkannt, und zu dem Cantabrum noch be¬ 
merkt, dass es die geachtetste Fahne des römischen Heeres war, 
wahrscheinlich von den siegreichen Zügen gegen die so überaus 
kriegerischen und heldenmüthigcn Cantabrer her in Ehren gehai- 


Minuc. Felix OeUv. c. 28 stellt signa, cantabra und vexilla ca- 
strorum zusammen. 
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len. Die Fahne als das Feldseichen erscheint als OUiPQ in einer 
witzigen Wendung der Jeiamdenu (s. Aruch s. v. OJJt): Eine 
Legion empört sich gegen den Kaiser. Was thun die Fahnen-,, 
träger? (Vielleicht ist fiir DniUO mit leichter Aenderung 
D'H'IDJJD signiferi zu lesen). Sie nehmen die Fahne und fliehen. 
So habe es Moseh nach der Versündigung Israels gemacht, in¬ 
dem er das Zelt ausserhalb des Lagers verlegte. Das war die 
Standarte gleichsam. Ebenso bezeichnet es die Verwirrung eines 
Hee res, wenn ihm die Fahnen verloren gehen; daher Dm (2 M. 
14, 24) durch das Abnehmen der Fahnen umschrieben wird. In 
freierem and übertragenem Gebrauche, etwa wie unser bildlicher 
Ausdruck: zu einer Fahne schwören oder sich ihr anschliessen, 
erscheint (U3D, (Siypop , in dem Satze (Talm. Sanh. fol. 89 a.): 
eine Fahne sei für mehrere Propheten aufgestellt, aber zwei prophe- 
zeieten nicht unter einer und derselben, d. h. es gebe wohl für meh¬ 
rere einen und denselben Stoff für ihre Reden, sie sprächen aber 
denselben Gedanken nicht in gleichen Worten aus. Den Sinn, 
ohne den Ursprung des Bildes näher zu kennen, drückt Raschi 
zur Stelle sehr gut aus. — Am a. 0. des Midr. zu den Psalmen 
heisst die dem Richter überreichte Denkschrift DVHDJlp com- 
mentarius , was auch in voller Form, DllDJDlp, als ein archiva- 
lisches Verzeichniss erscheint. (Gittin fol. 28 s. Aruch und Mus- 
saf.) Vgl. das. zu Ps. 20 pD'HD'lDD’lp, was blos verschrieben ist, 
für: Verlheidigungsschrift. Der spätere Sprachgebrauch der Tosa- 
fisten nennt den „Commentar“ (O’ntMlp) xaxf i^oy^p, wo es Ra- 
schi’s Erklärungen gilt, und braucht das Wort auch für „Buch“ 
im freiesten Sinne. — Das ßtj/jta, HD’Ü (von ßatpw, nicht aber, wie 
man auf gewissen Seiten glauben machen will, aus einer semitischen 
Wurzel), das erhöhte suggestum des Richters, fehlt in den Schil¬ 
derungen des Gerichtsverfahrens nicht, und wird mit dem solen¬ 
nen rbv „hinaufgehen“ verbunden. — Es zieht sich die Analogie 
des spätem s. g. rabbinischen Sprachgebrauchs mit dem jünge¬ 
ren griechischen bis tief in das Mittelalter hinein, und wo 
Talmud und Midrasch keine Berührungen mit demselben bie¬ 
ten, geben sie die späteren Rechlsgutachten. So wird z. B. 
in Chron. Pasch, p. 720 Bonn, die Abschliessung eines Ver¬ 
trags durch notovpev (fiylXliv ngog xdp 2aXßlgiov ausgedrückt. 

12 * 
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Die Rechtsbescheide namentlich in Spanien lebender Rabbincn 
(z. B. R. Isaak ben Schescliet) nennen die verlragsmässigen Znsi- 
chernngen der Landesbehörden an die Juden ntcmn, verbriefle 
und besiegelte Privilegien 151 ). — Den Gebrauch des Wortes 
dixoiLoyog für den oder die Advokaten, die als Rechtsbeistände 
der Parteien dienten', kennt auch der Midrasch, Ueber die An¬ 
wendung des Wortes s. Dulresne ad Chron. Pasch, p. 43 vol. II. 
cd. Bonn. Es scheint an der Stelle der Gebranch zweideutig zwischen 
Advokaten und Richtern. — Der Ankläger als xurtjyOQog, TU 1 CJp 
und der Vertheidiger als GvvijyoQog, HMD sind bekannt und 
geläufig. Es scheint daher das in der Gerichtssprache unent¬ 
behrliche lp^<ptC[xa ebenfalls nicht fehlen zu können, und an der 
Midraschstelle der Pesikta (Aruch s. v. RD13) ist durch nahe 
Hegende Emendation die leicht eingetretene Corruptel za beseitigen. 
Es muss wohl heissen RnniR *6 "Q Tp^O "'TI RD1D1D. 

Der Beschluss, der über den dritten Monat (nach dein Nissan) 
gefasst ist, besteht darin, dass die Lehre in ihm ertheilt werde, 
wie in ähnlicher Weise der Midr. zu Esther 3, 7. den min HIDl, 
den Vorzug der Gesetzesverkündigung an dem Monate Siwan 
hervorhebt. Ebenso sind die ecclesiastici oder exxXtjGiaanxoi 
wahrscheinlich m dem verstümmelten Worte (Schern, r. sect. 
XLIII) zu erkennen, das als pp^DD^DDR schwerlich einen Sinn 
giebt. Es wird dort eine iTfinp xad-idqa dieser pp , 'DD' , D'bp''R 
erwähnt, auf der sie, wenn sie vor den Herrscher kommen, sitzen, 


,il ) Der lateinische Sprachgebrauch des Mittelalters, wo er von jü¬ 
dischen Dingen und Verhältnissen redet, bedarf ebenfalls der Znrückfüh- 
rang auf seine eigentlichen Quellen. So führt Dufresne (gloss. lat. s. v. 
Escalandeum) ein Testament an aus dem Jahre 1471, in der histor. Massil. 
initgelheilt, das Legat eines Juden enthaltend: Item lego eleemosynae Ju- 
daeorum, quae vocatur Mahor, unum Escalandeum olei annis singulis di- 
stribuendum in qualibet vigilia magni ieiunii Judaeorum. Hier ist eleemosyna 
ganz analog dem späteren Sprachgebrauche für HpTM als fromme 
Spende gebildet. Der Verein, man, dem dies Vermächtnis galt, hiess 
IIRO, weil er wahrscheinlich die Beleuchtung der Synagoge besorgte. 
S. Recbtsbescheide des R. Nissim. Nr. 75, der fünf solche Vereine in 
Perpignan als die angesehensten nennt: Für die Beschäftigung mit der 
Lehre (min T.O^n), Krankenpflege, Beleuchtung (TIRO), Almosen und 
Begräbnis. 
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dabei aber doch zu sieben scheinen. Ueber das Sitzen der Rich¬ 
ter, wogegen die Advokaten stehend ihre Clienten verteidigten, 
s, Dufresne zum Chron. Pasch, a. a. O. Die von Gott verzeich 
nete Sündenschuld wird als (s. Arnch s. v.) bezeichnet, 

elogium, was in der Bedeutung der Angabe des Verbrechens in 
dem jüngeren römischen Sprachgebrauche bei Sueton. und den 
scriptoribus hist. Aug., so wie in dem mittelalterlichen üblich ist. 
Dufresne (gloss. med. lat. s. v.) erklärt: Vox in malam partem 
sumpta, maxime pro brevi anno tut io ne criniinis , und verweist 
auf Valcs. ad Ammian. XIV (c. 5 ). Richtig erklärt es schon 
Mnssafia, und ist wohl pjlWpR im Aruch nur falsche Schreibung 
desselben Wortes 152 ). Auch der Ansdruck 0p30 “IpSTO, es 
wird das Buch untersucht oder nachgeschlagen (vgl. Talm. Nedar. 
fol. 22a ) weist auf die Polizeiregister oder Kriminal-Akten hin, oder 
auf die Notae über das Verhallen der in die Liste eingetragenen 
Soldaten. Diese Listen Wessen auch D'ID'ltD rofiög und der Aus¬ 
druck rYQ^D (Talm. Gittin) „für die Reichsregierung ein¬ 

geschrieben“, zum Militärdienste verzeichnet und dadurch seiner 
bürgerlichen Freiheit beraubt, erklärt sich hieraus. Ein ebenfalls 
in den Bereich technischer Ausdrücke, wie es scheint, der Rechls- 
praxis gehöriges Wort ist RpitDoVoOR (SyoXagiKog, nach Mussa- 
lia überhaupt: ein Gelehrter. Dafür spricht der Sprachgebrauch 
der Byzantiner ganz entschieden. Der von Theophanes (chronogr. 
p. 136) als o%oXugtxdg rijg ßaffiXioGijg bezeichnete Eusebius 
erscheint bei Nicephor. Gregor, (hist. Byz. XIX, 3 p. 940 Bonn.) 
als twv tote Xoyiwv ngäroq, als erster Gelehrter seinerzeit. 


“’) Für elogium erscheint auch protoquium. s. Vales. ad Ammian. 
1. c. So bei Ammian. selbst XXIX. c. 1. §. 38: sub uno proloquio cuti- 
clos iubet occidi, er lässt Alle auf einen Richtspruch, ohne Milderung 
des Schicksals auch nur eiaes der Verurteilten, hinrichten. Dies Wort 
scheint etwas verschrieben ebenfalls im Midrasch vorzukommen. S. Jalk. 
zu Spr. Salom. §. 961: D^lp“® RI“ min: hat er gestanden, so 
empfängt er sein Todesurtheil, lies: npl$HQ. So wird auch wohl an der 
Stelle der Pesikta bei Aruch s. v. ni>p1D vielmehr statt p’TD, Frei¬ 
sprechung, der Sinn sein: sie empfängt das verdammende Urtheil, wag 
zu QtöKn sehr wobl passt. Vielleicht indess hat man mit Rücksicht auf 
Midrasch Ps. 100, wo IpDC steht, hier wie dort n5>!p’E)D zu lesen. 
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Aber auch die Bedeutung des Rechtskundigen hat das Wort. S. 
Fabrot. glossar. ad Cedren. voL II. p. 940 Bonn., der causarum 
patronus erklärt, und Goar ad Theophan. p. 370 und 380 Bonu., 
der es iuris peritus wiedergiebt. Die von Rapoport (Erech 
Millin S. 156) versuchte Zurückfuhrung auf „Scholiasten“ ist ge¬ 
gen den bezeugten und feststehenden Sprachgebrauch des eiuen, 
wie des andern Wortes. R. Josua ben Chananjah heisst im Mi¬ 
drasch RrP'H'ltO Np'CoV'OOR entweder als gelehrter Kenner des 
jüdischen Gesetzes oder als dessen Anwalt. An der zweiten 
Midraschstellc ist die Bedeutung „der Advokaten“ zweifellos. Dass 
iOT3m in dem witzigen Sinne von „Gesetzesverdreher“ ("DD 
und ff*l das Gesetz zerbrechen) genommen sei, hat Rapoport mit 
Recht darin gefunden. Es ist ebenfalls aus dem Kreise des Rechts¬ 
verfahrens, wenn das Zeichen (TTI), das nach Ezech. 9, 4. auf 
die Stirne gezeichnet werden soll, und nach der Agadah (Talm. 
Sabb. fol. 55 a.) der Anfang eines Wortes war, an einer anderen 
Stelle 15 *) fs. Jalk. Ezech. §. 249) als pOODD bezeichnet wird, 
als Stimmtafel, auf welcher entweder ein freisprechendes oder 
verdammendes Volum sich befand. 

Au die oben erläuterten Beispiele von Weglassung des Vo¬ 
kals im Anfänge der Wörter schliessen wir die allgemeine Be¬ 
merkung an , dass gerade durch eie eine Menge Wör¬ 
ter den Anschein semitischer Abstammung gewinnen, und dass 


“*) Das Won TltflOnp an der Stelle des Jalkut scheint in 
niBQ’lpD oder wahrscheinlicher in 'V)tCnp'>D secretarius emendirt wer¬ 
den zu müssen. Verderbnisse durch solche Umstellung der Consonanten 
sind nicht selten. So ist im Talm. jer. Joma per III. hat. 5 für jll’pDD, 
was yVCtflK als Buchsbaum bestimmt, Jli’DpO zu lesen, jiv&vdg. 
Das im Texte erläuterte DD’DD muss auch wohl im Midrasch zu 
Ps. 105 hergestellt werden, statt: T>n DD’DH ’flDSI *rQ3, 

ist DD’CD zu lesen. In die mit Marmor und bunten Steinen (die tfiij- 
<pot des opus tessellatum, die Mosaikärbeit) ausgelegten Zimmer kamen 
keine Frösche, weil diese nämlich nicht mit Wasser angefeuchtet wurden, 
was wieder ein sehr genaues Datum ist. Becker Gallus Bd. I. S. 38: (erste 
Ausgabe) „Andere waren in Atrium und dessen Seitenhallen beschäftigt, 
die Mosaik des Fussbodens — mit einem weichen lyrischen Schwamme 
zu übergehen, dass nicht Staub an dem Wachsfirniss, mit dem sie über¬ 
zogen waren, sich ansetze.“ 
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es daher wohl gerathen ist, die Möglichkeit einer solchen Kür 
mng wenigstens immer im Auge zu behalten. Wahrscheinlich 
ist z. B. “IJOD, auch “ItOU geschrieben, so zu erklären, ohne dass 
ich das griechische Wort, das darin wiedergegeben ist, anzugeben 
vermöchte. Vielleicht ist es aus N“ltOTH3 e^aizQCt verkürzt. Die 
schwankende Orthographie spricht für griechischen Ursprung, 
und die Zerdehnung in R"1£0"Ü nicht dagegen. Denn es ist ge¬ 
rade eine solche Veränderung der aus dem Griechischen stam¬ 
menden, durch Aphärese zu einsilbigen gewordenen Wörter 
durch Einschiebung des 1-Lautes gewöhnlich. Neben 103, was 
aus Actum zweifellos gekürzt ist, und was auch in voller Form 
als }Tti3K (Sauh. fol. 91a.) im weiteren Sinne vorkommt als 
Schenkungsurkunden, wie 103 selbst von allen möglichen Urkun¬ 
den gebraucht wird (Tosaf. Gittin Anf.), findet sich das aramaisirle 
KtOVI, und so mag auch wohl RD'O (s. oben S. 29) aus sgw ur¬ 
sprünglich gebildet sein, das ausserhalb, neben einer Sache be¬ 
findliche, und KD3 gelautet haben, daher Seite, und dann in RDM 
verlängert, ward es in dem griech. yeXaov mit Verkennung seines 
Ursprungs zu einem neuen Gebilde. Ganz ähnlich ist das Ver¬ 
fahren bei der Bildung von ROM (Midr. Esth. I, 2) in der Be¬ 
deutung „Schatz“. RT3 von 133 verbergen, wovon “J133 und D , '133, 
ging ins Griechische als ya£a Uber, und wanderte als RDM ara- 
maisirt zurück. Auch RltOOM ist nur mit Epenthese des I-Lau- 
tes aus RTiOQO gastra entstanden. Die bereits früher (Beitr, I, 
S. 112 Anm.) angegebene Bedeutung gilt auch an den scheinbar 
einen ganz anderen Sinn erfordernden Talmudstelleu. Jede Art, 
das Thier anders als durch das vorschriftsmässige Schlachten, zu 
tödlen, das ihm, da der Kopf nicht abgetrennt wird, seine ur¬ 
sprüngliche Gestalt nicht benahm, heisst: RIIODM eine ga¬ 

stra daraus machen, es bloss als Rumpf erscheinen lassen, von 
dem bauchförmigen rumpfartigen Gefässe, das eien desshalb ga- 
strum hiess. 

Einige unerklärte oder wenigstens nicht genau und scharf 
gefasste Glossen mögen hier nachfolgen. Zuweilen hat bereits 
einer der Früheren das Rechte angegeben, und die Späteren ha¬ 
ben seinen Spuren nicht zu folgen verstanden. 
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So ist pDDpItO (Talm. Berach. fol. 35 b. Gilliu 87 a.) in den 
von Raschi und dem Aruch gegebenen Erklärungen und den dazu 
gehörigen Bemerkungen der Tosafot und MussaGa’s noch nicht 
erschöpfend erklärt. Nach Raschi znr erslcren Stelle soll es die 
Thore des Hofes und Hauses bezeichnen; etwas anders lauten 
seine Worte zu Gitlin, wo auch eine Combinalion mit PDpID 
(Beilr. I. S. 134.) versucht wird. Nach Tosaf. zu der Stelle soll 
es ein Thor sein, und zwar wird ebenfalls eine nicht haltbare 
Etymologie versucht. Die Erklärung des Aruch kommt der 
Wahrheit am nächsten, dass es rgo'^ifia seien, essbare Gemüse* 
arten, wie pEtTUf und 'D'HJn. Das stimmt mit Dufresne (gloss. 
gr. col. 1355) s. v. Segijs Intybi genus s. cichorii. Joann. Mosch, 
in Simon, c. 184: ijofhev yäg (fegijg xal zgö^ifjut xal xiva Xd- 
%u.VK. Nur muss die Erklärung für JIDDpllO "|TI dahin erweitert 
werden, dass tqö^i/jiov 1 54 ) auch den Gemüsegarten bedeutet, 
durch den „die Frommen der Vorzeit“ ihr Getreide hineinfiihrten. 
Dieser Garten befand sich hinter dem Hause, und es war also 
unerlässlich, dass die eingeführlen Saaten „das Ilaus sahen.“ 
Durch diese Fassung heben sich die angeregten Schwierigkeiten 
sehr leicht und sacligemäss. 

Das in Mischn. Peah (V Mischn. 8.) vorkommende niRDDID 
erklärt Mussafia bereits richtig. Es ist xto/ivg, ein Garbenbündel. 
Schol. Thcocr. IV, 18: xoöfivg rj difffig rjzoi zd dsßgdnov. Phot, 
lex. hat yogzov. Vgl. Blontiield’s review of Hermann’s 

Photius (Phot. ed. Lips. p. 745). 

Das im Talm. Kiddusch, fol. 52 erwähnte tfOKH RDTTD, 
wofür Raschi RDTHD liest, scheint rcgo&fuop oder jrgo^Vfu 
(Dufresne gr. col. 1237), was in dem spätgriechischen Sprach¬ 
gebrauch« die Masse der zum Bierbrauen eingerührten Gerste 
bezeichnet, fermentum, Thom. Mag. Scholl, ad Arist. nub. — 
To gvgccfia xd xoivtÖg im£v[uov. Moscliop. ^vfiy cd Xeydfis- 
vov TTQO^VfuoVj (fvgr/fjiu rj xd fzsfuyfispop äXsvgop. Der Tal- 


,s4 ) Dass Tgd&yov auch de« Ort bezeichnen soll, wo dies ess¬ 
bare Gemüse wachs, hat nichts Auffallendes, da die Bezeichnungen der 
Stoffe auch für den Markt, auf dem diese feil waren, gebraucht wurden. 
S. Toup append. not. etc. in Theocr. ad Idyll. XV. vs. 15. 
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mud scheint es ebenso für die Masse der Datteln, aus denen 
durch Wasseraufguss das beliebte Dattelbier bereitet wurde, zu 
gebrauchen. Auch die Form ROIID ist wohl richtig, und in ihr 
< pvqufia , eig. Gemengsel, Gemisch, wiedergegeben. (Cholin fol. 
102). An der Talmudstelle Pesach. fol. 107 a. wird KOinf© als 
Gerstenbier bestimmt. Die Lesart RDTD hat auch Aruch, wie¬ 
wohl die Erklärung durch „süsses Bier“ nicht genau und die s. v. 
KO'IfO noch weniger richtig scheint. 

Die im Talm. Sotah fol. 48 b. genannte R“D>3 m^, die 
mit der Zerstörung des ersten Tempels nebst der JTOIDT, 

dem weissen Glase (Crystall?) ausser Gebrauch gekommen, von 
Raschi als eine «Art Seide“ bestimmt, und im Talm. Sabb. fol. 
20 b. als zwei verschiedene Gattungen bezeichnet, scheint das 
spätgriechische Wort nqdvdioi, (auch itqddtoi. s. Dufresne gloss.). 

Const. Porphyrog. de caerim. I. c. 10. p. 87 Bonn. vol. I: _ 

unoxQifiavrai nhccaot nqdvdioi, wos. Reiske (vol. II. p. 189 
Bonn.) bemerkt: Prandia, brandiu, brandeae sunt fasciae, 
vittae , taeniae. Aus dem griechischen Worte hat sich wohl nach 
derselben Umlautung, die aus diurnus jour, giorno und Verwand¬ 
tes bildete, dasfranz. frange und unser „Fransen“ entwickelt 155 ). 
Ob nun eine Art von Gewändern mit Troddeln und Fransen oder 
eine Art von Seidenstoff gemeint sei, ist mir nicht klar. Der 
Uebergang der Form mit d in die mit g zeigt sich in der Stelle 
des zweiten Esthertargums: was Mussafia mit Unrecht 

wegemendiren will. 


***) Hierher gehört eine Bemerkung des Salmas. zu Alex. Sever. 
c. 41. (scriptt. hist. Aug. I. p. 987) : Nam pipiones dicimns pijons ex- 
trita media litera, quod nobis solenne est in omnibus quas de Latino 
mutuamur. Sic rubium rouje, alvium auje, cavia caje. Auch die 
oben (S. 26) neben carobes angeführte Form carouges aus dem syr. charuba 
erklärt sich hiernach. Der an derselben Stelle zum Constant. von Reiske 
erläuterte Gebrauch von latus für magnus hat seine Analogie in der tal- 
mudischen Ausdrucks weise, wo roy flD „dickes Brot“ für viel Brot 
(nzn-O) in einer Auffassung (Bezah fol. 22b.) vorkommt. Vgl. auch 
l’DtyO HDD (Pesach. fol. 64b.) in einer Lesart, das Passahopfer der 
Zahlreichen, eig. Dicken, und oben das syr. KCQD (S. 42). 
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Seltsam genug hat die Unkenntniss des Ursprunges und der 
Bedeutung von Fremdwörtern oft gerade die gelehrtesten Ausle¬ 
ger zu Textänderungen verleitet. Das öfter in der Mischuali er¬ 
scheinende rvVnri, was ^aQcedqa 16e ) ist: Sturz-, Giessbach (so 
schon Mussafia), emendirt B. Hai Gaon (Raschi zu Cholin 31b.) 
in rr6n in, und hebraisirt es geradezu. Aber in diesen Versuchen 
ist weniger die Unkunde zu tadeln, als der wissenschaftliche Trieb, 
mit dem Worte als solchem und seinem Begriffe ins Reine zu kom¬ 
men, anerkennenswerth. Man begnügte sich nicht mit einer aus 
dem Zusammenhänge erratbenen oder durch traditionelle Fort¬ 
pflanzung überkommenen Erklärung, noch weniger ward dies 
Streben etwa als ein untergeordnetes, der Kenntniss der Sache 
nicht weiter wesentliches oder sie hemmendes abgewiesen, was 
eher ein Zug 'der unwissenschaftlichen Barbarei späterer und 
sogar noch jüngster Zeit ist. Der gelehrte und vielseitige Asulai, 
eifriger und gläubiger Kabbalist, voll regen Sinnes für Bibliogra¬ 
phie und Literaturkunde, der er so wesentlich durch seine unge¬ 
heure Belesenheit nützte. Talmudist und gelehrter Erklärer und 
Forscher auf dem Gebiete der talmudischen Discussion, hat mit 
gesundem Blicke und echtwissenschafllichem Sinne den Werth sol¬ 
cher aus Sprachkunde gezogenen Erläuterungen wohl begriffen, 
und es können die Worte des Orientalen auch noch Vielen im 
Occidente als lehrreiche Mahnungen zugerufen werden. Er rühmt 
die Verdienste des R. Menachem di Lonsano (Schern, hag. s. v.), der 
Glossen aus dem Jerusch., Midr. und Sohar erläutert, aus „Sprach- 
k'enntniss, nicht aus bloss subjectiver Erklärung“ (itb ‘'"'JTIQ “IltO 
WQD), weil er Griechisch, Türkisch und Arabisch verstanden, 
und weist in Folge dieser Autorität anderweitige Versuche zur 
Erläuterung bereits von Lonsano erklärter Stellen ab. Er kommt 
zu dem Resultate, dass das Werk Lonsano's (dessen Werth in 
Rücksicht auf die griechischen Wörter er allerdings zu hoch an¬ 
schlägt, da dieser nur das jüngere und vulgäre kennt), keinem lal- 


1 ••) Theodos. acroas. I. vs. 169 (s. Leo Diacon. ed. Bonn. p. 270): 
wgmQ xaQddqat; tigmeovoa tuxqCu u. Fr. Jacobs, das. p. '540. 
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mudisclien Gelehrten entbehrlich sei; denn die Erklärer ent¬ 
kleideten oft däs Wort seiner „wahren Bedeutung,“ 

Bei der massenhaften Form, in der die jüdischen Literalur- 
werke sich darstelleu, ist die Aufmerksamkeit auf die Einzelhei¬ 
ten des Ausdrucks und Styls gewissermassen unmöglich. Man 
hat zudem mit dein Stofflichen so vollauf zu thun, dass die un¬ 
gefähre Einsicht in Zusammenhang und Fortschritt des Vorlie¬ 
genden, unterstützt von der Erfahrung und Uebung, genügt, und 
die feinen Linien und Striche, die in den gewählten Bezeichnun¬ 
gen dem Gedanken seine eigentliche Physiognomie geben, ent¬ 
schwinden dem auf das Ganze und Grosse gerichteten Blicke. 
Und doch sind es oft sehr scharf individualisirte Bezeichnungen, 
die gewählt werden, unter der Herrschaft eines die Phantasie be¬ 
stimmenden Bildes, durch welche ein neuer Gedanke, eine über¬ 
raschende Wendung erst erzeugt wird. Die Worte des Ps. 46. 
Fp HD 1 werden im Midrasch zur Stelle durch die Worte 
VflYl nN nb PO'OD umschrieben. Jerusalem hiesse so, weil ihr 
Alles die Schönheit zuwehe. Das aeistv rrjv iad-ijta, bei Ari- 
staenet, wenn ich nicht irre, exc,utere togarn , namentlich aber 
das Zuwehen des Beifalls mit Tüchern, was als Zeichen freudig 
Begrüssung üblich ist, liegt dem Ausdrucke zu Grunde. Vergl. 
Beck. CharikL II. p. 274, der den Ausdruck cdsiv rijv ed&tfTcc 
nicht verzeichnet. Wer ist bei dem Midrasch und bei einer Psalmstelle 
auf den Gedanken an diesen Theater- und Circusbranch eingerichtet? 
Jerusalem — ist der Sinn — ist so schön, dass ihr Alles mit 
Tüchern die Bewunderung zuwehet 1 1SIJ ) Hier ist der ursprüng¬ 
lich hebräische Stamm in seiner ursprünglichen Bedeutung erhal¬ 
len, gleichwohl aber unter dem Einflüsse veränderter Umgebung 


* J ’) Ueber dieses „Schwenken mit Tüchern“ s.'Beitr. 1,41. Die (S. 
8. ebendas.) gegebene Erklärung von gebe ich als unrichtig 

gegen die mir von S. Cassel brieflich mitgetheilte durch manuale auf. 
Es geben - die Stummen, von denen das Gleichniss im Midrasch redet, 
ihre Dankbarkeit eben durch solches Schwenken von Tüchern kund. 
Es steht also gleichbedeutend mit pTDD sudarium, was sonst mit 
verbunden vorkommt. 



so neu nuancirt, dass ohne die dazwischenliegende archäologi¬ 
sche Tbatsache die Stelle und ihr Moli? unklar bleibt. 

In anderen Fällen zeigt der rabbinische Sprachgebrauch eine 
anderweitig bereits zurückgedrängle Bedeutung griechischer Wör¬ 
ter, und er kann zur Ergänzung des lexikographischen Materials 
wohl dienen. Das Wort EqyoXaßog, ursprünglich den bezeich¬ 
nend, der einen Bau oder sonst ein grösseres Unternehmen im 
Ganzen zur Ausführung übernimmt, redemptor operis, qui opus 
faciendum suscipit, und in diesem Sinne bei den älteren Classi- 
kern häufig, verliert im späteren Sprachgebrauche diesen Sinn, 
und wird vorherrschend von Rabulisten, die aus Gewinnsucht 
fremde Händel zu den ihrigen machen, gebraucht. Der Gramma¬ 
tiker bei Bekk. Anecd. (I. p. 259) spricht wenigstens sehr ent¬ 
schieden diese Bedeutung als die geläufige aus, und bezeichnet 
die ältere als nur im Vulgaridiome erscheinend: *Eqy6Xaßog 6 
(pXavqotg nqdypaGt yqcipsvog naqä zotg qtjzoq&ij xal ov% 6 
vniq zivoov s'qycov pia&dv Xapbßüvmv xal eytov zovg avvsqyu- 
Qopivovg, cog rj Ovvqd-eia. Vgl. auch Dufresne glossar. gr. s. v. 
Es scheint pbsJTN im Targum, D'O'Q, Bauleute, nichts weiter 
% das transponirtc iqyoXaßoi in der ältern Bedeutung, redemp- 
tores operis, die den Bau im Grossen führten. 

Zum Schlüsse füge ich noch einen Versuch bei, aus einer 
etymologischen Combinalion ein im Talmud häufig erwähutes, 
für die Archäologie noch nicht, so viel mir bekannt, näher er¬ 
wogenes Schreibmaterial zu bestimmen. 

Das oft genannte V’lil gewil gilt neben f]^p, D’lDD’lDD'n als 
eine Art des Pergamentes. Wenn der Name des ersten auf den 
Stamm „abschälen“ zurückgeht, und wohl die bereitete, 
zum Schreiben präparirte Thierhaut bezeichnen mag, die zweite 
Bezeichnung di%sgog oder digvgog von beiden Seiten geglättet 
oder geschabt ausdrückt, so sieht die dritte sich so fremd an, 
dass die Frage nach dem etymologischen Ursprünge auch die 
nach der Qualität in sich zu enthalten scheint. Die im Talmud 
gegebenen Bestimmungen über die Unterschiede der drei angeb¬ 
lichen Gattungen des Pergaments sind nicht ohne bedeutende 
Schwierigkeiten und bereits von Mussafia ist in Bezug auf eine 
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derselben ein Bedenken erhoben worden. Da es sich hier um 
eine rein gelehrte Speciaiitat handelt, ist der Weg für eine in die 
Praxis ohnehin nicht eingreifende Untersuchung frei, und eine 
von den talmudischen Angaben abweichende Meinung zu äussern 
unverfänglich. Trügen nicht alle Anzeichen, so ist nur von 
dem Orte der ersten Bereitung entnommener Name des Materials, 
und man wird an fei (Ezech. 27, 9, wovon das Nomen gentile 
1 Kön. 5, 32. Jes. 13, 5) unwillkürlich erinnert. Es ist 
dies das phönicische Byblus zwischen Berytus und Tripolis (Män¬ 
nert Geographie der Griechen und Römer VI. Abth. I. S. 382). 
Er erklärt bereits, ohne nähere Gründe anzugeben, die 
welche bei dem Tempelbaue durch Salomo mitgeholfen, für die 
Bewohner von Alt-Byblos. Auch Ewald in der Geschichte des 
Volkes Israel (Band 111. S. 180 Anm.) bestimmt den Namen in 
gleicher Weise, wie Männert. Die baslartige Pflanze, die zu 
Kränzen verwendet wurde und auch zu einem Schreibmateriale 
diente, ßvßXog, scheint dem Orte den Namen gegeben zu haben. 
Eine gleiche Erscheinung bietet <p'dvQa tss ), philyra dar, zu 
Kränzen und als Schreibmaterial verwendet. EM. cpiXvqa (p. 
795 Sylb.) yveov e%ov cpXocdv ßvßXca ij (emend. Küster, ad 
Suid. cf. Osann ad Cornut. d. nat. Deor. p. 322) jtccttvqm o/iotov, 
e? ov Tovg gtrpävovg nXsxovßi. Vielleicht ist die ßißXog oder 
vielmehr ßvßXog gttpavcoTQig bei Athen. XV. p. 676 Casaub. nichts 
weiter als die cpiXvQO. Cornut. de nat. D. c. 24 : — rj di yi- 
Xvqa 6icc ts to övopa — xui ensi nqog xäg gscpctvmv nXoxäg 
slatSaGiv avTjj xsXQijG&cu paXXov. Da die Pflanze der Aphro¬ 
dite heilig war, so wird sie zu der früher gegebenen Er¬ 
zählung bei Athen, über den Ursprung des vuvxqarivyg gicpcc- 
vog gut stimmen. S. die Stellen, die Osann, verzeichnet. Ein 
solches Bastpapier mag in diesem Byblus aus der gleichnamigen 


1 *•) Cedren. I. p. 298: — ol yuq dqyaioc Jt tXocg xui (ploioig 
xai (ptXvßCvoig ntva%c nqocyqufpocg ixtxqqvTO, ly«, de xui cuvig 
(fidvQCvTj, ey> fjg TU {trjputu rrjg iXev&eqCug i’iu&s yquyieo&uc. 
Ein Freilassungsbrief soll also vorzugsweise auf ein solches Blatt von 
Bast geschrieben worden sein. 
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Pflanze gefertigt worden sein, und von *233 den Namen ^3 er- 
lialten haben. An und für sich ist cs schon wahrscheinlich, dass 
ein handeltreibendes Volk, wie die Pkönicier, ein bequemes und 
leicht zu behandelndes Material zur schriftlichen Aufzeichnung 
besass. Der Name "BQ rVHp (Jes. 15,15, 16. Rieht. 1, 11,12), 
eig. jtoXtg if t g ßißXov (von ßvßXog ' S, J) führt auf eine weit¬ 
verbreitete Tbätigkeit des Aufschreibeus und Verzeichneus, und 
lässt sich wohl die von Quatremire (Journ. d. Savans. Sept. 
1842 S. 514) bei manchem Unhaltbaren aufgestelltc Vermuthung 
annehmen: „la ville du livre, sans doute parce que celte place 
etait le depöt des monuments literaires de la nation chananeenne, 
que lä se trouvaient conserves les archives de la eontree.“ Die 
Angabe des Joseph. (II. p. 447 Haverc.) contr. Apion bezeugt, 
dass in Tyrus seit uralter Zeit Dokumente zur Nationalgeschichle 
aufgehoben wurden. 

Aehnliches mit dem von Quatrembre Vermutheten giebt das 
EM. p. 216 Sylb. BvßXog noXig <poivtxtjg agyaiorärij ’ stqrjxai 
on %oc sv avrij ttd-ifisva ßißlia ädijirca diarpvXctrTSTat. 
Es scheint die Notiz jene Annahme wesentlich zu unterstützen. 
In einer für die Aufbewahrung der Archive bestimmten Stadt 
hat es gewiss an sorgfältiger Veranstaltung, die Urkunden und 
Geschichtsdenkmäler gegen Verwesung und Fäulniss sicher zu 
stellen, nicht gefehlt. Es wäre demnach das g’toil ein Bastpa¬ 
pier, ähnlich dem in Aegypten bereiteten, das aus einer in Phö- 
nicien heimischen Pflanze gefertigt wurde. Mit derselben Frei¬ 
heit, mit welcher wir den aus der Papyruspflanze ursprünglich 
gebildeten Namen für ein auf ganz andere Weise gewonnenes 
und bereitetes Schreibmaterial beibehalten, wie wir die rein lo- 


1 * •) Den Unterschied von dem ursprünglich identischen ßvßXog und 
ßtßXog stellt das EM. an der citirten Stelle ziemlich äusserlich und 
willkürlich so fest: ßvßXiov xal ßißXCov bta<p(qti • ßiißXiov XfyiTut 
ib äyqa<pov (das Material), ßtßXlov Si tb ysyqafifUvov. Fast wört¬ 
lich so der Grammatiker hei Oram. Anecd. II. p. 431, der ßCßXog und 
ßvßXog in der angegebenen Weise unterscheidet, und nur noch Ps. 139, 
16. nach den LXX. beifügt. 
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kale Bezeichnung des Pergamenum für unser Pergament im wei¬ 
testen Sinne und Gebrauch verwenden, so ist auch wohl der 
Name g’icil später in freier Weise zur Bezeichnung eines ande¬ 
ren Präparates genommen worden, mag dies nun wirklich der 
talmudischen Angabe gemäss ein Pergameut gewesen sein oder nicht. 

Aber es scheint auch eine Spur dafür erhalten zu sein, dass 
die phönieische Erfindung, wie wir sie voraussetzeu, an die Stelle 
des ägyptischen Papyrus trat, und dem Handel, der mit diesem 
Artikel getrieben wurde, einen empfindlichen Stoss gab. Die 
weiteren Angaben des EM. an der oben angeführten Stelle schei¬ 
nen in dem dort erzählten Mythus dieses Sachverhältniss anzu¬ 
deuten. Es heisst dort: Ol de (paßlv, oti *I<ftg and rij<; Al~ 
yvmov 7TaQccyevofi4v>ij xXaiovffa re tdv ’OffiQiV ro <ha<hj/ia 
xe(paXtjg exeiße dne&ero ßvßXivov vnäqyov, und tijg iv 
tm NeiXco tpvofievijg ßvßXov. Wenn Isis ihr Diadem, das aus 
Nilpapyrus bestand, den Osiris beweinend, in dem phönicischen 
Byblos ablegte, so scheint mir dies nichts weiter auszudrücken, 
als dass das früher aus Aegypten bezogene Produkt in Byblos 
nun gewonnen wurde. Der Zusammenhang Phöniciens mit Ae¬ 
gypten durch den Handel und die wahrscheinlich durch neue 
Handelsverhältnisse und Veränderungen in den commerciellen 
Beziehungen herbeigefuhrte ailmälige Loslösung des einen Welt¬ 
marktes von dem anderen mag in manchem mylhiselien Zuge 
angedeutet sein, der zunächst nur als d-eoXoyovtxevov erscheint, 
aber wohl auch anderer Deutung fähig oder vielmehr bedürftig 
ist. Die Relationen zwischen der Trauer um Osiris und der 
um Adonis, zwischen Aegypten und Byblus, wie sie in der 
Schrift des Lukianos von der Syrischen Göttin hervortreten, 
dürften vielleicht nach diesen Andeutungen, wenn sie nicht ganz 
verfehlt sind, erneuerter Betrachtung zu unterziehen sein, und 
eine neue Möglichkeit für die Deutung und Fassung des Mythi¬ 
schen sich in ihnen aufthun, und so wird die fivgixfj d-eoxqaßla, 
die Plutarch an einer oben angeführten Stelle so bedeutsam her¬ 
vorhebt, vielleicht nicht bloss „mystisch“ aufzufassen sein. 

Wie sehr die hier vorausgesetzte und durch die Fassung des 
Mythus sich selbst darbietende Deutung im Geiste des ägyptischen 
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Lebens mit seinem lugubren Cultuswescn ist, beweist eine Schil¬ 
derung des Propheten (Jes. 19, 9 ff.). Wenn bei dein angedroh¬ 
ten Zorngerichte, das über Aegypten hereinbrechen soll, auch das 
Austrocknen des Nil, das llinsiechen der Wasserpflanzen und der 
am Flusse liegenden Felder verkündet wird, so fehlt einerseits die 
Beziehung des schmerzlichen Ereignisses auf den Cultus nicht; 
denn sie wenden sich in ihrer Noth sofort au die Götzen und 
Todlen, an Wahrsager und Beschwörer. Andererseits wird die 
Einwirkung dieses allgemeinen Unglückes auf die von der Arbeit 
lebende Schicht der Bevölkerung, der Fischer, Linnen- und Baum¬ 
wollenverfertiger als ,,ein Trauern“ derselben nachdrücklich be¬ 
zeichnet. Das scheint eben auf solche trübselige Culle und feier¬ 
liche Umzüge hinzuweisen, und da ist die mythische Gestalt eines 
Vorganges, wie er oben zu fassen versucht worden ist, durch 
die Natur der herrschenden Anschauungsweise und des ganzen 
religiösen Wesens gewiss mehr als wahrscheinlich. 



Nachträge und Berichtigungen. 

Zum ersten Hefte. 

S. 6. Statt DD~|Q auf scheint es einfacher, wie mir in- 

Ewischen mitgetheilt worden, es auf <p Ql&g von <jp qCntiv, zurürkzu- 
führen, zusammenschauern, dah. auch zappeln. 

S. 10. Die cnriosi sind in den nVDnp Midr. Kohel. sect. “]jnD3 Dl 
enthalten. Nur muss DlDl’np geschrieben werden. 

S. 31. Dies On'DIll ist in dem erläuterten Sinne in der Midrasch- 
ftelle zu Jalk. Jes. Nr. 314 g. E. statt des korrupten DiTDIDm, so wie 
für D’DIDm - D’tonjl herzustellen. Das unmittelbar vorangehende 
D’ll’^y ist wohl ganz zu streichen. 

S. 51 ipt für 10D03 zu lesen: IIBIDD wie die Säge (Jes. 10,15). 

S. 64. Bei dem über die Yerba, die ein Binden bedeuten. Be¬ 
merkten dürfte man an allicere und illicere als von licium herkommend 
denken. Freilich ist die Quantität von licium bedenklich. 

S. 76 — 79. Glycas folgt nur, wie mein hochverehrter Freund, 
H. Rabbiner Rapoport, mir brieflich bemerkt, dem Joseph. antt.XI.E. S. auch 
die interessanten Mittheilungen über die Alexandersage bei Rapoport 
Erech Millin S. 67 ff. 

S. 84 Anm. Die Bedeutung von NB’CBHÜ für Gewand, Tuch, scheint 
unzweifelhaft, und die Erklärung Raschi’s durch D^DtSl ist wohlbegrün¬ 
det. Vgl. Wajikr. r. VI: pUH '1 RB’E)1E?3 Tim die drei De¬ 

nare waren eingebunden in einem Tuche. 

S. 92 ff. Reiske ad Constant. Porphyrog. (p. 350 vol. II. Bonn.) giebt 
über ßovTfj u. butta Unbrauchbares. In ähnlicher Weise, wie von mir a. a. 0. 
butta und Verwandtes aus der Grundbedeutung des „RuBdseins“ im Se¬ 
mitischen erklärt worden, scheint cucuma das Kochgefäss mit cucumis 
zusammen zu gehöreil. Die länglich runde Form scheint der Uebertra- 
gung zu Grunde zu liegen. DIpDlp, plur. ^DDJDlp, neben Kessel, 
kommt im Talm. (Sabb. fol. 48) u. Targ. vor. Möglich, dass beide Formen 

II. 13 
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semitischen Ursprungs sind, und auf 3323, gerundet sein, (Beitr. S. 24) 
zurückgehen. Der Wechsel von 3 und p ist im Hebräischen und Ara¬ 
mäischen ebenso natürlich, als der von 3 und O. Ein Beispiel letzterer 
Art, das in der Mischnah Scbebiit (III, 8) gefunden worden, scheint mir 
indess nicht richtig gefasst. Das IDjn ist nicht *pD’, was 

keinen rechten Sinn giebt. “pD heisst verflechten, nicht aber „ver¬ 
stopfen“ oder „verkleben“ (s. und tO , “in). Es scheint "]DD hier 
die Bedeutung: „verdichten“ zu haben, wie tOÖlD die dicke Seite (der 
Milz) bedeutet, s. v. a. nSll 1 rJ>1. 

S. 95. Ueber die yovvfiut bei Euthym. Zigab. s. die gelehrte Aus¬ 
führung in der inhaltreichen Recension dieser Beiträge durch Herrn 
Prof. Muliach in Mützeiis Zeitschrift für Pädagogik und Gymnasialwissen¬ 
schaft. 1852 S. 650 ff. Aehnlich wie in der das. angeführten Stelle des 
Testam. Saiom. Ms. 'Eqig, Klvdwv (em. Muliach), ZdXij als 

gai%cia xoßfioxqdTOQcg tov ßxdmvg genannt werden, personificirt der 
Talmud (Nedar. fol. 32a.) nOil und Zorn und Grimm, und lässt sie 
den Moses bei dem (2 M. 4, 24.) erzählten Anlasse als feindliche Dä¬ 
monen überfallen, und dann wird ausdrücklich nOMH tOTU, eine Schaar 
von Zornengeln, daraus. Der in den Act. Martyr. (Muliach a. a. 0.) 
genannte Syqiog äXixTwq, der den Salomon lehrt, ist der 33n 
der wilde Hahn der jüdischen Salomosage, und das (ebendas.) aus Suid. 
s. v. *E£ex(ag Angeführte ist in vollkommener Uebereinstimmung mit 
jüdischen Angaben (S. Beitr. S. 69). 

S. 98 Anm. *). Wie für Scalculi als Steine, die zum Spiele ge¬ 
hören, scheint auch für lapides dieselbe Bedeutung üblich gewesen zu 
sein. Davon dilapidare, wie xamxvßtveiv, durch’s Spiel, die Spielsteine 
durchbringen, gleichsam verwürfeln. Das scheint natürlicher als die üb¬ 
liche Erklärung: wie Steine auseinander werfen, daher verschwenden, 
und wie das von Toup emend. I. p. 347 Ozon. Vermuthete; dass xara- 
xvßtvuv „sinistro et xwcftfoxm sensu“ zu nehmen sei, scheint nirgends 
gerechtfertigt. Vielleicht ist £ arqtxiov , das Schachspiel bei den Byzan¬ 
tinern, eine Verstümmelung aus Kshathrya, Kriegerspiel. Anderes s. bei 
Salmas. ad Vopisc. Prqcul. (Scriptt. hist. Aug. II. p. 739). 

S. 108 *). Dass )l~|tO!DD eben nur metator sein könne, geht auch 
aus Ber. r. sect. V. hervor, wo es heisst, dass die Stimme Gottes ein 
pitOtDD für Mose gewesen, ihm voranging, um ihm gleichsam das Ter¬ 
rain anzuweisen. 

S. 110 *). Das hier erklärte Dnnp ist Talm. Bez. fol. 34 a. und be 
Maim. Jad (hilch. Jom tob III. hal. 7) herzustellen. Eine der dort nam¬ 
haft gemachten Stachelpflanzen ist eben dieser xowaqog, in DTJ’p ver¬ 
schrieben. Doch ist eine Annäherung an die richtige Lesart noch be¬ 
wahrt in DUlp, das einige Handschriften des Jad bieten. S. flp~l ntöJJD 
zur Stelle. Einen weiteren Gewinn bietet dieselbe Notiz für Maim. Jad 
(hilch. Erubin VI hal. 10), wo njp und DVTJlp, wie in der Mischnah, 

13* 
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neben einander genannt sind, und von Maim. durch den Zusatz pnOlUn 
pRH ]0 näher bestimmt werden. Die Rüge des R. Abraham b. David 
geht aus der Beachtung des Sprachgebrauchs hervor, da er Ot02ip liest, 
dies als Stange, xovzdg, nimmt, und den Verf. eines Irrthums zeiht, in¬ 
dem er, was nur von dem Rohre (mp) gelte, auch auf den 0121p be¬ 
ziehe. Es ist zweifellos in der Mischnah selbst 01121p zu lesen, und ne¬ 
ben dem Rohre ist diese hochwüchsige Stachelpflanze genannt, und 
der von Maim. mit richtigem Takte aus dem Zusammenhänge der Geraara 
(Erubin fol. 35 b.) entnommene Zusatz ist vollkommen begründet, da 
der Grund des Rabina D1S3p’ NOK? offenbar beide in der Mischnah ge¬ 
nannte Dinge umfasst. An einem Rohre und einer Stachelpflanze ist dies 
„Abbrechen“ natürlich, an einer „Stange“ keinesweges. Zudem ist jede 
„Stange“ von Hause aus pij)21 Kll^fl. Selbst Rascbi ist durch die Les¬ 
art 01121p als Stange gehindert, und erklärt daher nur mit dem Hinblicke 
auf mp, (s. mm:n"l) während der ganze Verlauf der Discussion in der 
Gemara zur Stelle eine solche Scheidung der in der Mischnah ganz parallel 
stehenden Angaben weder andeutet noch zulässt. Seltsam genug erklärt 
Maim. im Mischnah-Comment. ebenfalls D112ip durch pl tSOK?. Es erle¬ 
digt sich hiernach die Bemerkung des 10"N1 und der Sinn der Talmud¬ 
stelle wird klar. Zur Bestätigung unserer Vermuthung dient die eben¬ 
falls im npl HKiyb erhaltene Lesart: 0112’p. Da einmal 01121p als 
weniger geläufig in das üblichere 01121p war verändert worden, so 
schrieb man auch Dlt021p, wie es im Jeruschalmi erscheint. Vgl. auch 
Jeruschalmi Schebiit per. IX. hal. 1: KHIÖ^ 1D1N p3”nO pN D1121pH. 

Zu S. 116*) über Scholares vergl. Alemann. ad Procop. hist, arc 
p. 135. vol. III. p. 455 Bonn. 

S. 120. 0tXou(iCa und cpiXon/xüaSttt, als Gnadengeschenk und 
für die Ertheilung solcher kaiserlichen Gaben ist üblich und häufig. Ma- 
lal. chronogr. p. 310 Bonn, — xai roig vixdtßi naQtZ%e ffdxQag (kai¬ 
serliche Patente, s. Chilmead) xai näßt, TioXXä i<piXoTt,[ir[Gmo. p. 311 
Sfya i iSv dvSo(ib>a)v avtoig ytXonfuSv. p. 313 und sonst. S. u. A 
die Stelle des Suid. bei Salmas. ad Aurel, (scriptt. II. p. 503 a.), die auch 
noch von anderer Seite beachtenswerth ist: JlaXativoi tidog &Q 110 V 
ovg l<pihSn,[iri<Smo ttS äifoiw Kovguviivog o [liyag xa&’ Sv vndxevt 
XQÖvov , ovTütg ötOfiaGug avioiig ola ix rov naXaxiov X°Q r D' r il J 'i~ 
vovg- irQogid-tjxt de zovioig xai xgia xai oivov xai i'Xatov. x. r. X. 
Wenn es von einer gewissen Art von Zwiebeln in der Mischnah (Teru- 
mot II, 5) heisst, sie sei ein DIptO’^lD ^OND, so ist das vielleicht in 
diesem Sinne zu verstehen, dass sie bei Viscerationen und solchen Gunst¬ 
geschenken verwendet wurden. Jedenfalls ist die Uebereinstimmuug der 
Erklärung mit ptofo ’23 J>K? $ONÖ bei Aruch zu bemerken. -Vgl. Du- 
fresne gloss. gr. p. 1083. Dass diese naXativett äoroi auch nolmxol 
hiessen, bezeugt Malal. p. 322 Bonn , wo er von derselben öffentlichen 



196 


Verkeilung durch Constantinus berichtet — ovg nvag äQiovg ixuXiat 
nuXazCvovg - xal xaMöag avzovg nolmxovg. 

Zu S. 123. Der xd/Mjg xhjffavQifiv scheint auch in einer anderen 
korrupten Midraschstelle versteckt. In der aus der Pesihta entnommenen 
Erzählung von Haman und Mordechai Wajikr. r. sect. XXVIII. ist der 
P"U3 DIOlp wahrscheinlich ein p“DDD 'p, so wie vorher schon einige 
Corruptelen sich zeigen, die im HÖR Dltf sehr leichtfertig gehandhabt 
sind. Für imDIl 15SD scheint rpDlDD ’JRO zu lesen; vergl. ebendas. 
rPHBD ’JRO *), er nahm den zum Waschen gehörigen Apparat. Für 
n'MD ist vielleicht HMltü zu lesen, er wusch ihn. Ueber den xdftrig 
JhjeavQWt’ s. den ind. II. ad Ammian. Marcel), ed. Erfurdt - Wagner 
vol. UI. Nr. 11. So scheint auch Sehern, r. sect XLVQ für iTHEI 
]ÖlD’n?> 3iT!R für das letzte Wort pmDVfc, der über den Schatz Ge¬ 
setzten, mit syrischer Endung thesuriono — zu schreiben, und ebenso 
Jerusch. Ketub. XI. An). 3. Rmpl R"nDtO vielleicht der Seckeimeister, 
Rendant der Stadt. Ob Ri’intO Talm. Berach. fol. 56 a., hierher ge¬ 
höre, was Raschi durch ^Oil "1121R "lCItö erklärt, oder mit den ande¬ 
ren Bedeutungen des Wortes (s. Aruch) zusammen, und persischen.Ur¬ 
sprunges sei, kann ich nicht entscheiden. 

S. 161. Die in der Anmerkung aufgestellte Rüge gegen die Auf¬ 
fassung Rapoports ist ganz unbegründet, da der verehrte Mann selbst die 
im Texte dort von mir gegebene Ansicht in seinem vortrefflichen Auf¬ 
sätze über R. Natan aufgestellt hat. Mich hatte eine Wendung in der 
Anm. 15 zu dem Leben des R. Natan irre geleitet. 

S. 175. Das syr. DVIIDR muss wohl in der Stelle des Jelamdenu 
beim Aruch s. v. n’VlDO für dies Wort selbst hergestellt werden. 
WilD sind iyiddia Wegezehrung und Mittel zur Bequemlichkeit auf 
der Reise. Dann ist die Stelle klar. Die Bedeutung rilDDB, Polster, 
Kissen, ist mir gerathen, und zu einer Aenderung im DVTDB ist kein 
Grund. 

S. 178. Z. 15. Auch die Erklärung Raschi’s von Rllt2l Ketub. fol. 
83b. von Ritt? ist nur ein Versuch. Dem Sinne des Wortes kommt 
seine Umschreibung näher, als die der Tosaf. zur St. und Gittin fol. 14 b. 

noR nH 


*) Vielleicht ist auch im Ps. Jonat. zu 3 M. 15, 9 für RJH, das 
sehr gezwungen erklärt wird, R3RD zu lesen, oder es heisst im;, aber 
als Zaum des Pferdes; denn 33“IQ im eigentlichen Sinne als Sattel ge¬ 
hört in die Kategorie der BtttlD HROltS, s. Raschi, und es fügt der Tar- 
gumist die ebenfalls von Raschi angedeutete Erweiterung bei, dass auch 
das von dem Unreinen berührte Zaumwerk verunreinigt werde. Vgl. auch 
zu zu Pesachim im Anf. 
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Zum zweiten Hefte. 

S. 7. Z. 8. Oer sprichwörtliche Ausdruck erscheint auch Jerusch. 
Beracb. III. hal. 5. g. E. 

S. 10. Z. 21. Oie Worte des Eunapius beziehen sich nicht auf die 
biblische Stelle, sondern sind nur eine Variation eines oft wiederholten 
Verses des Eupolis von der Beredsamkeit des Perikies. S. Bergler zum 
Alciphr. 1. ep. 38. und Seiler zu dems. ep. III. 65. 

S. 37. Ueber ~PK vgl. Rapoport Erech Millin s. v. 

S. 49. Anm. 52. Lobeck in der pathol. gr. serm. elem. I. giebt 
eine andere Ableitung von vCvia. 

S. 55. Anm. 57. Noch ist eine Form des vielgestaltigen fiaydqioy 
zu verzeichnen. Aristaenet. I. ep. 19 extr. p. 138 Pauw: tiiiafMpMX- 
Gafuvri fjbinot xoe/iCiog fjfucpd^iov äXovQyig. 

S. 55. Z. 22. Die Verbesserung von iäaqitav in iZquqCu)v giebt, 
wie ich später ersehen, bereits Sahnas, ad Vop. Aurel, (scriptt. hist. 
Aug. II. p. 580.) 

S. 67. Aus der Freiheit, mit der das Sprachliche durchweg ge- 
bandhabt wurde, und dem Mangel an wissenschaftlichem Bewusstsein über 
Ursprung und Abstammung der Wörter erklärt es sich, dass der leiseste 
Anklang orientalischer Bezeichnungen an griechische ohne Weiteres jene 
auf diese zurückzuführen veranlasste. Oie *AxSTdqTt\ soll ihren Namen 
haben änd (KxcHpOQÜg rov äfftqov. S. Engel Kypros II. p. 11. und 
not. 6. Bloss witzig ist es, wenn Senator ~)t21D von R. Meir als 
“ltDUl glossirt wird, Feind und Hassbewahrer, was ebenfalls zur Cha¬ 
rakteristik der Zustände unter den Römern bemerkenswerth ist. An eini¬ 
gen Stellen ist HEMD der obsonator, StjmmduoQ mit abgeworfenem Vo¬ 
kale und dem ersten der Doppelkonsonanten. S. Pes. der. K. XVIII. 
MR "P’tüJD, was im Midrasch auch "pitMDB geschrieben ist. Bekk. 
Anecd. I. p. 339: \dyoqag rp>‘ zdv lä'oifict iuvov(ievov } Sv'Pcaficüox 
axpwvtdxoQu xakovaiv. 

S. 74. Z. 74. Z. v. u. In der Pesikta der. Kah. sect. XLIII. er¬ 
scheint der Ausdruck Jip'HtDDJ das scheint yQafifiaTiXOv in dem 

im Texte angegebenen Sinne. Dagegen steht Jerusch. Terum. V. hal. 1. 
NntODJ l'Dtön für„Rechnung“. 

S. 85. Z. 24. Vgl. über uGtjxqijng auch Salmas. ad Vopisc. Aurel, 
(scriptt. II. p. 512.) 

S. 89. Z. 16. Zur Bestätigung dient der bei mittelalterlichen arabi- 
sirendea Philosophen vorkommende Name Yl^K für den tjioip, als 
ln67nt]g, gleichsam den der höchsten Weihen in den Mysterien theil— 
haften. S. R. Sehern. Tob Palkera bei Mekor Cbajim zu Ibn Esra ad 
l m. i. (nav.3 nvfcnD foi. 5a.). wie in der Zusammensetzung 

mit für den „metaphysischen“ oder theologischen. 
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S. 97. Z. 22. Die Stelle des Phrantzes ist IV. c. 3. p. 340. Bonn. 

S. 101. Ueber Alexandrien und die daselbst geübten Gankelkünste 
s. den interessanten Artikel von Rapoport in seinem Erech Millin S. 99. 

S. 111. Z. 7. v. n. Dass das Vortragen des Feuers mit dem Par¬ 
sismus Zusammenhänge und zunächst religiöser Natur sei, geht aus Bar- 
hebr. Chron. p. 89 deutlich hervor, wo es heisst, es sei das Lager ge¬ 
plündert worden und auch das «71)3 HD «1117 «7710 0’3 

templum adorationi ignis sacrurn, qui solenni pompa portabatur. (Bruns.) 
Ein solcher Tempel, wahrscheinlich ein tragbares Zelt, befand sich auch 
im Lager. Vgl. auch Agath. histor. p. 118. Bonn, tö de nvet avxolg 
tC(mov re elvut doxti xai äyHiSiaror, xai toCvvv ev olxlcxou; ncix 
Uqolg h drftcv xai dnoxexqifiivovg aGßtGiov ot fidyot tpvXdnovGt 
x. t. X. Also in kleinen Tempelchen wurde dies Feuer bewahrt. Die 
Erklärung des Aruch s. v. pllp ist den Scheeltot (zu Waera) ent¬ 
nommen. Eine Verbesserung des Barhebr. sei gelegentlich hier ange¬ 
fügt. P. 60 wird unter den Völkern, die Marcus Aurelius bekämpft, eins 
genannt, das bisher noch kein Geograph oder Historiker gekannt hat, die 
Cauri, wie Bruns sie wiedergiebt. Eine Veränderung des 7 in 7 ver¬ 
wandelt sie indess in die wohlbekannten Quaden. Barhebr. nennt neben 
ihnen auch die «’J2D7D Sarmatae; auch in einer Handschrift der Pesikt. 
der. Kah. sect, XV. erscheint «’S0D7D Sarmalia für «’2J073 der gedruck¬ 
ten Ausgabe. 

S. 128. Anm. 119. Die Erklärung von 'ymp durch Eunuchen Ver- 
werthet sich höher, da sie eine Stelle in den ’«n« '77 JYin^«ty, die 
dem gelehrten und redlich forschenden B. Jeschaja Piek unverständlich 
geblieben, (so d. Stelle ad lit. Jpp: E113N t6l 7737«) erklärt. Der 
(71D« 'D) dort aufgestellte Satz «RRp ’D17Di> $«7C£r> D’37^ pr& T>D«7 
besagt, dass ein von der Natur bereits verstümmeltes Thier dennoch 
nicht weiter castrirt werden dürfe. Die Worte «7n D71DD7 
«"3Dt, dann IHTD7 7n« pHUD DH «’37$> führen deutlich auf den 
Sinn, der durch unsere etymologische Feststellung vollends sicher ist. 
Sie ist aber noch weiter zur Deutung der DSÜp (Talm. Ketub. fol. 28 b. 
und noch ausführlicher Jerusch. Kiddusch. I. hal. 5.) zu verwenden. Durch 
den dort beschriebenen Akt wird derjenige, der eine Missheirath ge¬ 
schlossen, von seiner Familie „abgeschnitten“ (innDtöDQ ^üpl 'D 
wie es im Jerusch, ausdrücklich heisst.). Buxt. lex. col. 2103. nimmt 
nUüp als pactio, conventio ganz widersinnig. Es ist excisio in dem 
bezeichneten Sinne. 

S. 131. Z. 3. v. u. Der Midrasch zu Kohel. (D'H3y TV«7) nennt 
in der That R. Akiba selbst, nicht seinen Sohn, und hat die unsere Ver¬ 
mutung bestätigende Bezeichnung: «D13i>D ]ü D’7D 7n. Die Beden¬ 
ken des R. Tarn in den Tosaf. zu Baba Batr. fol. 113 a. (73 ItDQl 7 " 7 ) 
würden demnach als nicht haltbar erscheinen. Die Erzählung im Midrasch 
erscheint jedenfalls abgekürzt. 
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S. 137. Z. 3. v. o. „Thut dies Reich (oder die Behörde) irgend 
etwas umsonst?“ sind die bezeichnenden Worte* deren sich ein Hochge¬ 
stellter Roms gegen R. Eleasar ben Schamua in einer sagenhaftes, doch 
aber merkwürdigen Erzählung (Midr. Kohel. "JOn!’ n5>t£f) bedient. 

S. 139. Z. 2. v. a- Das dunkle ist mir inzwischen klar 

geworden. Es ist nicht^,,Ehrengeschenk“, sondern eine „Mahlzeit“, das 
griech. olxlov oder aixlov, bei den Spartanern das dtlnvov. Athen. 
IV. c. 6. p. 139: td 6i aixlov vno /uv iüv ällwv Jutqdoiv xa- 
Itttai Stlnvov. Im späteren Sprachgebrauche bürgerte sich das Wort 
in allgemeinerem Sinne ein. Eustath. ad Iliad. 2. p. 1141: — alxvov 
yuq xal aixlov 1 6 ßgw/ut ngog 6/iovövrjxa xov vtzqov Xhqov xal 
twv 6/jboC(üv. Die zweite in der Anm. verzeichnete talmudische Form 
scheint anf eine ebenfalls vo^ianden gewesene aixQOV hinzuweisen. 
Die Anführung bei Becker Charikles I. p. 448. zu « zaixlxa führte 
mich auf das Richtige. 

S. 146. Anm. 135. Der Gebrauch von drftidßia für öffentliche Bä¬ 
der tritt im Jerusch. Schebiit (VIII E.) sehr scharf den balneis privatis 
(ntOü’IB) gegenüber. Auch die talmudische Form mit ausge¬ 

worfenem 1 hat in der späteren Gräcität seine Analogie in ßavxdgxv 
bei Malal. p. 222. Bonn. Die die man neuerdings als die Essener 

erkannt hat (Frankel in s. Zeitschrift 1846 S. 455), heissen nicht so als 
„Bauleute“, sondern Hemerobaptisten, die Badenden, bloss griech. Be¬ 
zeichnung für nnnto und die Talm. Sabb. fol. 114a. gegebene 

Erklärung ist, wie oft in solchen Fällen, spätere Accoramodation. An 
der Steile Kelim XIV. ist der eig. Sinn unzweifelhaft, der "ntOlp der 
Baumeister. Die von Aruch s. v. ”|3D verzeichnete St. des Ber. r. XLV. 
ist mit Mussafia in nv~U3 zu emendiren, für ßavzdgta, das Badezeug; 
nur sind ’“i5o wahrscheinlich velaria. (Auch findet sich Jerusch. 

Kilaj. IX. hal. 1. in voller Form, wie neben )’N33). Statt der in 

unseren Texten verderbten Worte DVin, nVUlBl muss wohl die Lesart 
nVlioi flVD3 hergestellt werden. Die Misshandlungen, die Hagar 
von Sarah erfahren, waren nach der einen Angabe Schläge mit dem 
scordiscus (s. oben S. 52.), nach der andern, dass sie ihr die Wäsche 
und die velaria, wahrscheinlich Vorhänge, nachtragen musste. Diese 
Verrichtung scheint als besonders erniedrigend zu gelten, wie der Aus¬ 
druck : ich will ihm die Wäsche oder Kleider ins Bad nachtragea (Talm. 
Bab. mez. fol. 41a.), d. h. auch die niedrigsten Dienste erweisen, be¬ 
zeugt. Vielleicht ist sabanum, adßavov , das auch im talmudischen 
Gebrauche als pD erscheint (S. 54), hieraus zu erklären mit vorgeschla¬ 
genem Sibilus, eig. Badetücher. 

S. 171. Das über IfJlp Bemerkte ist, wie ich nun sehe, unhaltbar. 
Es liegt die Erklärung, wie oft bei diesen Fremdwörtern, viel näher, 
und das fragliche Wort ist xovCa, entweder als Kalk (s. Cornar. bei 
Stelib. zu Plato rep. IV. pag. 288.), daher überhaupt für „irdene Ge- 
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fasse“, oder alt Nitron. S. den Scholiasten zu Plat. rep. IV. (p. 430. bei 
Stallbaum), wo %ttXaqqaiov und xovla neben einander genannt wird. 
S. die Stelle bei Aruch s. v, K’lp. Diese irdenen, aber glasirten Ge- 
fässe, werden entweder als bloss irdene oder der späteren Behandlung 
wegen als gläserne angesehen. 

S. 173. Z. 11. v. u. Die Erklärung der cim{}Iia terra (it’5>lDp) durch 
Kali, wie sie R. Simon b. Zemach giebt, ist allerdings richtig. Das na¬ 
türliche Laugensalz vCtqov, die Lauge xovCu und die Walkerde, yrj Xi- 
fiüiXCa bilden die üblichen Reinigungsmittel. Siehe Beck. Charikles II. 
p. 143. 

S. 177. Die falsche Emendation von iödcpiov in yqufftTov wird 
auch im Thesaur graec. von Stephan, s. v. (Paris, neue Ausgabe) ge¬ 
rügt. Aber die Bedeutung: textus vel archetypuro in der Stelle des 
Tzetz. hist. 4, 202.: ovtw de xd iddtpiov bsitv eyyeyQafiieivov und 
ex orginali loco sive textu scripturae für die Worte des Epiphan. (t. 2. 
p. 164. C.), — on uvtjQrjzat 6 Xdyog änö tov yewqnxov toitov 
1 ) 101 , tov iddrpovq itjg yQLMßrjq, so wie an den andern dort angeführten 
Stellen ist nicht genau. Nicht „den Text“, sondern das „Blatt“ bezeich¬ 
net es, wie dies im Früheren gezeigt worden. 



Wortregister. 


Die Wörter sind reit die arabischen mit *. bezeichnet 


X312X s. 55. 

nAi2», K’iriEx s . 32. 

Xi’ScX 47. 
naxi» px 100. 
pfCX 114. 
jljx 152. 

VKUX 183. 

152. 

*,17UX 77. 7?. 
yiSClX 141. 

OTiX 134 ff. 

TK, XTiX 47. 

X'^CIX s. 32. 
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1 ’jiWnx 181 . 
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jrmx e. 35. 

(ou’y) inx 101. 

yiCX 39. 
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7l^p’X 139. 199. 
^ip’CC’isp’X ISO. 
l’-ip’X 139. 
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XSUEX 114. 
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